u 
18 N 
N 3 0 N 
. 24 
* 
er q 
1 . a 


h 
asp 
* * 


1 
9 


Geburt 


und 


Wiedergeburt. 


Erinnerungen aus meinem Leben und Blicke auf 
die Kirche. 


Von 
Friedrich Hurter, 


—ñ — 


Zweites Bändchen. 


Dirupisti vincula mea; tibi 
sacrificabo hostiam laudis. 


Schaff hauſen, 
Verlag der Hurter’fhen Buchhandlung. 
184 5. 


IJnunuhalt. 


Reife nach Göttingen . 5 
In die Kirche zurückgekehrte Freunde Ä 
Blick auf viele, in die Kirche Zurückgekehrte 
Von dem tiefſten Beweggrund der Rückkehr 
Die Charitas, Lebenskraft der Kirche 
Der Zweifel als Agens x . 
Die Erleuchtung über Alle von Gott 
Zweite Reiſe nach Frankfurt 8 8 RN 
Reife nach Mailand J \ 0 
Reiſe nach Wien . . . 


IV In nhalt. 


Katholiken im Umgang mit Proteſtanten ; 51 
Anträge von Anftellungen ; ; : 55 
Die Berufung von Strauß | 3 N 3 57 
Thatſächlichkeit der Reformation 5 } 58 
Das katholiſche Dogma. a ö a 65 
Urſprung der Zerwürfniffe mit den Geiftlihen . 68 
Merkwürdiges Verfahren der weltlichen Gewalt. 79 
Fernerer Verlauf der Reibungen . . 97 
Was und wo die proteſtantiſche Kirche ſeye 2 105 
Fernere Beleuchtung der Frage N. 118 
Weiterer Verlauf der Sache 4 45 % 121 
Die Schrift: der Antiſtes Hurter u. f. w. N 125 
Letzter Friedensſchimmer 1 A 1 130 
Tod zweyer Töchtern 10 1 . 138 
Die bitterfte Kränkung. Ä 4 } 145 
Rücktritt von meinen Stellen . 7 9 10 
Erlangte Freiheit . 5 : } 155 
Verfechtung der aargauiſchen Klöſter 158 


Befeindung der katholiſchen Kirche in der Schweiz 161 


In nhalt. 

Der Kampf gegen die Kirche 1 
Das unbeirrte Walten der Kirche A 
Rückblick auf die Kirche . ’ 4 
Reformation und Revolution in der Schweiz 
Die Reformation in Deutſchland 8 
— — — England 
Blick auf die alte Kirche ; \ 
Blick auf die Kirche im XVI. Jahrhundert 
Die Kirche von Gott. 0 rn 
Fortbildung des Proteſtantismus ; 
Erneuerung und Zukunft der Kirche 
Die Union der Proteſtanten 2 
Dogmatiſche Studien > R 
Von Wiedervereinigung der Getrennten . 
Unentſchiedenheit . . ’ 8 
Reiſe nach Paris. — Weihe einer Kirche 
Paris. — Erſter Eindruck N 1 

— — Die Marienandachten R 


— — Kirchliches Leben > 4 


VI 


In nhalt. 


Paris. — Chriſtliche Wohlthätigkeit 


— Oeuvre de la sainte enfance. 


Verſailles. — Ludwig XIV. 5 


Paris. — Würde des Gottesdienſtes 


— 


— 
. 


— Der Streit um Unterrichtsfreiheit 
— Kirchenbeſuch 4 x 
— Die Kirchengebände F 
— Der Gallicanismus 1 
— Geſchichtsſtudium . ; 
— Hrn. Digby’s Ages of faith 
— Der Abbe Migne R 

— Die franzöfifche Geiſtlichkeit 
— Schulbrüder und Schulunterricht 


Heimkehr aus Paris „ 


341 


Bis zum Jahr 1837 hatte ich meinen Wohnort felten, 
nie auf lange Zeit, immer nur auf unbeträchtliche Entfernung 
verlaſſen. Eine Reiſe einige Stunden über Stuttgart hin⸗ 
aus, zum Beſuch von Verwandten, als Begleiter meines 
Vaters, im Jahr 1818, und zehn Jahre ſpäter ein zufällig 
von Freiburg unternommener Ausflug nach Straßburg, um 
den glänzenden Einzug Karls X. in dieſe Stadt zu ſehen, 
waren die weiteſten Reiſeziele. Ebenſo hatte ich zu dieſer 
Zeit noch ſehr wenige perſönliche Bekanntſchaften, weil An⸗ 
knüpfungspunkte, ſo wie Gelegenheiten, dergleichen zu erwer⸗ 
ben, mangelten. Nicht einmal in brieflichem Verkehr von 
einiger Ausdehnung ſtand ich bis dorthin mit Andern. Mit 
dem Jahr 1837 trat ein Wendepunkt ein, der nicht deßwegen 
für mich ſehr folgereich geworden iſt, weil ich von da an jähr⸗ 
lich mehrere Länder beſuchte, ſondern weil die erſte dieſer Rei⸗ 
ſen mit allen nachfolgenden Ausflügen in enger Verkettung 
ſtand, jede nachfolgende in der vorangegangenen ihre 
Veranlaſſung oder ihren Beweggrund hatte; weil nicht allein 
mannigfaltigere Berührungen daraus hervorgiengen, ſondern 
in der Folge zum Theil auch alle diejenigen Beſtrebungen 
dadurch ihre Rechtfertigung finden ſollten, durch deren 
Ausgang die in mir liegenden Elemente geweckt, ihrer Ent⸗ 


wicklung und endlichen Geſtaltung entgegengeführt werden 
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konnten. In der letztern Zeit erſt, da ich dasjenige, was in 
ſeiner momentanen Erſcheinung mir vereinzelt erſcheinen mußte, 
in einem innern Zuſammenhang zu überblicken im Stande 
war, durfte ich wohl dem Jahr 1837 eine Bedeutung zuer⸗ 
kennen, die gleich einer reifen Frucht aus einem augen⸗ 
blicklich wenig. beachteten Samenkorn allmählich aufgegangen 
iſt, und darum in dem Verlauf der göttlichen Führungen 
meiner Perſon nicht die unweſentlichſte Stelle einnimmt. 

In gedachtem Jahr feyerte die Univerſität Göttingen ihr 
hundertjähriges Jubelfeſt. Schon ſeit längerer Zeit hatte 
ich mir vorgenommen, zu demſelben mich einzufinden. Zwar 
durfte ich nicht hoffen, akademiſchen Freunden daſelbſt zu be⸗ 
gegnen, denn deren zählte ich einſt nur wenige, mehrere 
von ihnen waren längſt geſtorben, andere kaum im Falle, ſich 
einfinden zu können. Von den Profeſſoren zogen keine mich 
hin; der einzige, dem ich wahre Anhänglichkeit immer be⸗ 
wahrt hatte, Heyne, lebte nur noch in der Erinnerung ſo 
vieler Schüler; die wenigen Lehrer, die ſeit dreißig Jahren 
noch übrig waren, hatte ich früher nicht einmal gekannt. Es 
war mir blos vergönnt, dem Herrn Oberbibliothekar Reuß 
meine Dankbarkeit für freundlichen, in Benutzung der Biblig- 
thek mir einſt erwieſenen Vorſchub zu bezeugen. Dieſe ſelbſt, 
in der ich ſo manche Stunde geweilt, den Ort, an dem ich 
beinahe zwei Jahre nicht ganz nutzlos verlebt, nach mehr als 
dreißig Jahren wieder zu ſehen, ſo manche Stätte wieder 
zu betreten, an welche harmloſe Erinnerungen ſich knüpften, 
dieß hatte Reizes genug für mich; gröſſerer bot mir darin 
ſich an, unterwegs in verſchiedene Städte wiederkehren, an an⸗ 
dern, die mir in frühern Jahren unbekannt geblieben, weilen, 
hie und da einen mir intereſſanten Mann kennen lernen, 
vielleicht neue Bekanntſchaften anknüpfen zu können. Die vor⸗ 
züglichſte Annehmlichkeit gewann die Reiſe dadurch, daß ſie 
mit einem werthen Collegen, dem vielſeitig gebildeten Herrn 
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Profeſſor Maurer⸗Conſtant, der ſo geiſtreich und anziehend 
das Leben ſeines ſpäter hingeſchiedenen Vaters zu behandeln 
wußte, gemeinſchaftlich konnte gemacht werden. Es darf mich 
freuen, wenn wir, wie während ſechswöchentlichen Zuſammen⸗ 
ſeyns, ſo noch in der Rückerinnerung an heiter zugebrachte 
Tage zuſammenſtimmen. 

Die Hoffnung, mit Welt und Menſchen in nähere Be⸗ 
rührung zu treten, als dem in enge Umgränzung ſtets Ge— 
bannten möglich, ging ſchon zu Tübingen in Erfüllung, wo 
ich Herrn Profeſſor Hefele, als Recenſenten der Geſchichte 
Innocenzens des Dritten in der Quartalſchrift, beſuchte, durch 
ihn mit andern Profeſſoren bekannt wurde. Das nahe Rot⸗ 
tenburg konnte nicht übergangen werden. Ich hatte kurz 
zuvor bei dem dortigen Biſchof willfähriges Entſprechen zu 
(damaliger würtembergiſcher Geſetzgebung gemäß zwar er⸗ 
folgloſer) Verwendung gegen einen Nachdruck meines Werkes 
erfahren; als bei einem ehemaligen Nachbar unſerer Stadt, 
daher mit manchen mir bekannten Perſonen einſt in freund⸗ 
ſchaftlicher Beziehung geſtanden, durfte ich geneigte Aufnahme 
um ſo eher erwarten. Ich fand mehr als dieß; ich fand 
das herzlichſte Entgegenkommen. In der vielſeitigſten Unter 
haltung, in welcher ich unter andern die Nothwendigkeit der 
Einheit der Kirche und der organiſchen Verbindung der Bis 
ſchöfe mit ihrem Oberhaupt lebhaft verfocht, ging Stunde 
um Stunde hin, bis über Mitternacht hinaus. — Ange⸗ 
nehme Tage waren mir durch Fürſorge von Verwandten in 
Stuttgart bereitet, andere zu Backnang bei einem Freunde, 
den ich vor 30 Jahren in St. Blaſien kennen gelernt, mit 
dem kurz zuvor der ſonderbarſte Zufall mich wieder in Ver⸗ 
bindung gebracht hatte; ähnliche in dem lieblichen Jaxtthal, 
von wo in dem nahen Mergentheim die reichen Denkzeichen 
fürſtlicher Forſchungsliebe unter unkultivirten Völkern vorüber⸗ 
gehend beſchaut wurden. In Würzburg wollte der vorige 
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Biſchof in den Schriften über das Jubiläum der Univerfität 
Heidelberg Materialien zu nachheriger Vergleichung des beab— 
ſichtigten Zweckes meiner Reife mir zuſtellen, und den Ent: 
ſcheid, ob in ſinniger Veranſtaltung von Feſten Süddeutſch⸗ 
land von Norddeutſchland übertroffen werde, möglich machen, 
dafern die kurz bemeſſene Zeit das Auffinden jener Gedenk⸗ 
blätter mich hätte abwarten laſſen. Ein köſtlicher Abend wurde 
auf der Wartburg zugebracht, die um eben dieſe Zeit durch 
Montalemberts heilige Eliſabeth zu neuem Ruf gelangen 
ſollte. Was es in dieſen Landſchaften heiße, von der ge⸗ 
bahnten Straſſe abweichen, um auf vermeinten Fahrwegen 
irgend einen Ort zu erreichen, das haben wir damals, in 
der Abſicht nach Reinhardsbronn zu gelangen, ohne vorerſt 
Gotha zu berühren, gleichwie ſpäter in Heſſen zwiſchen Jes⸗ 
berg und Treiſa, genugſam erfahren; dießmal kamen wir 
mit angeſtrengtem Schieben des Wagens zur Nachhülfe für 
die Pferde davon, das Anderemal aber lief das, was ſie 
Straſſe nannten, in einen ſo inpraktikablen Holzweg und 
zuletzt in einen fo engen Fußpfad aus, daß wir Kutfcher, 
Wagen und Gepäcke nach Marburg zurückſenden, dann aufs 
Gerathewohl durch Wald und Wieſen in menſchenleerer Ge— 
gend über Fußſteige wandern mußten, und kaum die Errei⸗ 
chung unſeres Zieles hoffen durften. — Das anmuthige Rein⸗ 
hardsbronn mit ſo mancher übriggebliebener Spur vormaliger 
Beſtimmung, welche vicissitudines rerum! Aber, wie lieblich 
es auch ſeye, doch kein Hohenſchwangau, keine Franzensburg, 
nicht einmal harmoniſch, wie auf der Wilhelmshöhe die Lö⸗ 
wenburg. Unter die Lichtpunkte der Reiſe zählte ich die 
perſönliche Bekanntſchaft des trefflichen Perthes und ſeiner 
liebenswürdigen Familie; bei ihm verfloſſen in Gotha zwei 
Tage, wie ebenſoviele Stunden. — Die Nachfrage nach ei⸗ 
nem, mir jedoch fremden, Rechtsfall in Schaffhauſen, worüber 
ich einſt einem Verwandten eine Species facti nach Heidel⸗ 
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berg zugeſendet hatte, um die Anſichten dortiger Juriſten zu 
vernehmen, wurde an der Abendtafel zu Müllhauſen auf dem 
Eichsfelde alsbald zum Anknüpfspunkt mit zwei andern Göt⸗ 
tinger⸗Jubilanten, dem Herrn Geheimen Juſtizrath Martin 
und Herrn Profeſſor Guyet, Deputirten der Univerſität Jena, 
und gewährte für den kurzen Aufenthalt an der Georgia 
Auguſta je in vorüberfliegendem Zuſammentreffen vergnüg⸗ 
liche Augenblicke. 

Hier am Morgen vor dem Feſte in der längſt bereit ge⸗ 
haltenen Wohnung angelangt, war die erſte Bekanntſchaft 
diejenige des Herrn Profeſſor Phillips von München. Ich 
geſtehe, daß ich ihn damals noch nicht einmal dem Namen 
nach kannte. Er dagegen fragte mir Nachmittags in dem 
Gewühle der vielen Feſtbeſucher in Ulrichs Garten nach; und 
wie ſelten auch in dem Hin⸗ und Herwogen der folgenden 
Tage wir uns treffen konnten, wir fanden uns dennoch in 
dieſen raſch vorübereilenden Augenblicken zuſammen. 

Wic groß auch die Zahl der Schweizer feye, die in Göt— 
tingen ihre Studien gemacht hatten, Maurer und ich waren 
die Einzigen, die unſer Vaterland bei dieſer Feyer vertraten. 
Aber, an die Herzlichkeit, Gemüthlichkeit und ſinnige Auf— 
merkſamkeit gewöhnt, welche in den Feſtlichkeiten unſeres Lan 
des die Ferneſtehenden einigt, befriedigt, und ſolche Tage für 
ſie in heitere Momente zu verwandeln verſteht, wollte es 
uns bedünken, wären hier die Vielen aus allen Weltgegenden 
mehr herbeicitirt worden, um der Georgia Auguſta die Cour 
zu machen, und dann zu ſehen, wie fie im Weitern ſich ab⸗ 
finden möchten. Jedenfalls ſtimmten wir darin vollkommen 
überein, daß ſie es im Norden nicht ſo wie im Süden ver⸗ 
ſtünden, Feſte zu veranſtalten; daß aber pomphafte Bericht⸗ 
erſtattungen, die nachmals nach allen Richtungen in die Welt 
verjagt wurden, den mangelnden Kern erſetzen ſollten. 

Für den Rückweg war Caſſel aufgeſpart, mit mancherlei 
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Rückerinnerungen aus früherer Zeit. Unſer Erſtes war, Jo⸗ 
hann von Müllers Grab aufzuſuchen. Kaum war es zu 
finden. Die Steinplatte, die es bezeichnete, war ſchon ein⸗ 
geſunken. Irre ich nicht, ſo veranlaßte Maurer die Wittwe 
des treuen Fuchs, auf etwelche Beſorgung deſſelben We⸗ 
niges zu verwenden. — Aber wie Vieles hatten nicht die 
Waſſerwerke auf der Wilhelmshöhe eingebüßt gegen ehedeſſen! 
Hier zerrinnt zwiſchen den Steinfugen und Ritzen das Waf- 
ſer, dort auf Spielbänken das Geld. Dieſe Waſſerwerke und 
die Kattenburg, welche traurige Sinnbilder der Zeit, die das 
Begonnene nicht vollenden, das Vollendete nicht erhalten kann, 
vielleicht nicht einmal mag! — Sind Gaſthöfe und Schenken 
der Barometer der Cultur, wie tief ſteht nicht Heſſen unter 
der Schweiz? Hier würde man in einem Städtchen wie Treiſa 
zwiſchen mehreren ſtattlichen Wirthshäuſern die Wahl haben, 
dort findet ſich eine erkleckliche Herberge nur in dem Hauſe 
eines begüterten Bäckers. Doch für uns war geſorgt. Eine 
Couſine, die während meines Aufenthalts in Amſterdam erſt 
auf dem Wege zur Geburt ſich befand, bewohnte den ehema⸗ 
ligen Edelſitz der Grafen von Ziegenhain. In ihrem Mann, 
dem Advokaten Wittekind, lernte ich einen tüchtigen, redlichen 
und mit Recht allgemein geachteten Verwandten kennen, deſ—⸗ 
fen bald nachher erfolgter Hinſcheid in den kräftigſten Jah⸗ 
ren mich als Zeugen einer glücklichen Ehe um ſo mehr 
ſchmerzte. — In Marburg ſtellte der: reiche Reliquienka⸗ 
ſten der heiligen Eliſabeth die Sinnigkeit und Arbeitstreue 
der Künſtler, zugleich mit der Bereitwilligkeit der Großen des 
Mittelalters, zum Schmuck der Gegenſtände ihrer Ehrerbies 
tung das Koſtbarſte zu verwenden, in einem der bewunderns⸗ 
wertheſten Denkmäler mir vor Augen, gleichwie die Eliſa⸗ 
bethenkirche mit dem prachtvollen Portal ſelbſt in ihrem 
jetzigen verwahrloſeten Zuſtand als würdige Umgebung jenes 
Denkmals gelten mag. Aber auch das Bild der leichtfertig⸗ 
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ſten Frevelhaftigkeit gieng an mir vorüber, welche die irdiſchen 
Ueberreſte der edlen Ahnfrau, der Zierde ihres Geſchlechts, 
unter würdeloſem Hohn der Ruheſtätte entreißen und ſie 
mehr als verunehren konnte. Sollte darin ein Zug „hoher 
Geſinnung“ erkannt werden? — Im ſchönſten Schmuck herbſt⸗ 
licher Tage zeigte ſich das fruchtbare Lahnthal, das überreiche 
Rheingelände, hinauf von Coblenz nach dem alten Sitz des 
heiligen Bonifacius. 

Die folgenreichſten Verbindungen wurden in Frankfurt 
angeknüpft, zunächſt mit dem für feine Familie, feine Va⸗ 
terſtadt, die Wiſſenſchaften und die groſſe Zahl ſeiner Freunde 
allzufrüh und ſo unerwartet dahingeſchiedenen Bürgermeiſter 
Thomas. Gleiche Vorliebe zu Erforſchung der Zuſtände des 
Mittelalters, obzwar nach verſchiedenen Seiten deſſelben, 
ähnliche Anſichten über manche Erſcheinungen der Gegen⸗ 
wart, verwandte Neigung, Beſtehendes lieber zu erforſchen 
und zu vertheidigen, als in raſchem Aburtheilen zu verwer⸗ 
fen, über dieſem Allem eine ſeltene Großartigkeit und Gedie⸗ 
genheit des Charakters, verbunden mit der größten Anſpruchs— 
loſigkeit und Anmuth im Umgange, mußten zu demſelben 
hinziehen und alsbald das zuſagendſte Verhältniß begründen. 
Die nicht lange vorher im Vorübereilen durch meine Vater⸗ 
ſtadt gewonnene Bekanntſchaft der HHrn. Bibliothekar Böhmer 
und Dr. Paſſavant wurde erneuert, bei längerem Verwei— 
len gefeſtigt, und die zufällige Empfehlung von Perthes an 
den Buchhändler Schmerber Veranlaſſung, den Beſuch von 
Frankfurt im nächſten Frühjahr zu wiederholen. a 

Die Frankfurter Freunde empfahlen dringend, an Hei⸗ 
delberg nicht vorüberzureiſen, ohne auf dem lieblichen Stift 
Neuburg bei Hrn. Rath Schloſſer anzukehren; was um fo 
lieber geſchah, da ich einſt deſſen verſtorbenen Bruder zu 
meinen Göttinger Bekannten gezählt hatte. Für ſo Viele in 
Deutſchland mag es genügen, die Namen Schloſſer oder 
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Stift Neuburg nennen zu hören, um zu wiſſen, mit welcher 
zuvorkommenden Freundſchaft ich dort empfangen wurde, wie 
anregend und lehrreich die wenigen Stunden verfloſſen, die 
ich dießmal, gleichſam nur zu baldiger Wiederkehr mich an⸗ 
meldend, dort zubrachte. 


Hier darf ich einen Umſtand, der auf merkwürdige Weiſe 
in meine Lebensführungen ſich verflicht, nicht unberührt laſ⸗ 
ſen: nemlich, daß in Deutſchland, Frankreich und Italien 
viele, durch Gelehrſamkeit, Stellung und intellectuellen wie 
moraliſchen Werth ausgezeichnete Männer mir entgegen⸗ 
kamen, die erſt in ihren ſpätern Jahren Glieder der katho⸗ 
liſchen Kirche geworden ſind. Wir haben eine ſo groſſe Vor⸗ 
liebe für das Wort „Zufall“, daß es insgemein an alle un⸗ 
ſere Erinnerungen, meiſt an unſere ganze Auffaſſungsweiſe 
der Gegenwart ſich anknüpft, in alle unſere Begegniſſe und 
in alle einflußreichern Bezüge der Auſſenwelt zu unſerer 
Perſon ſich hineinwebt. Darum ich dieſes Wortes ebenfalls 
mich bedienen will, weil ich die wenigſten dieſer Männer 
aufgeſucht habe, ſondern abſichtslos mit den meiſten zuſam⸗ 
mengetroffen bin, niemals in jenem Umſtand das verbindende 
Mittel lag, ich vielmehr — wie es hier bei der Familie 
Schloſſer der Fall war — erſt, nachdem die Bekanntſchaft 
ſich angeknüpft und vielleicht ſchon längere Zeit gedauert 
hatte, zur Kenntniß ihrer vorigen oder jetzigen kirchlichen 
Beziehung gelangte. 

Wann und wie ich mit Hallern bekannt wurde, habe ich 
früher erwähnt; es geſchah zu einer Zeit, wo zwiſchen dem 
gereiften Manne und dem kaum zum Knaben gewordenen 
Kinde andere Berührungspuncte, als diejenigen einiger freund⸗ 
lichen Worte und ſchüchterner Erwiederung, noch nicht ſtatt 
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finden, auch nach einem Jahrzehend dieſelben bloß nach Maaß⸗ 
gabe des inzwiſchen vorangeſchrittenen, für jene Zeit aber im⸗ 
mer noch trennenden Lebensalters ſich modifieiren konnten. 
Zwiſchen jenem Tage des Ueberganges des öſterreichiſchen 
Heeres über den Rhein und Hallers Rückkehr in die katholi⸗ 
ſche Kirche liegt aber ein ſehr langer Zwiſchenraum, und ein 
beinahe ebenſo langer zwiſchen dieſer und den nachmals viel- 
fältiger gewordener Beziehungen. Dennoch hat ſpäter unbe— 
greiflicher Mangel an Ueberlegung und vorurtheilsfreyem 
Urtheil mir aus jener, von den Tagen der Kindheit her— 
rührenden Bekanntſchaft einen Vorwurf, oder ſie zu einem 
ſchlimmen Anzeichen für meine Geſinnungen machen wollen, 
was doch unbeſtreitbar ein groſſes Maaß von Engherzigkeit 
oder von übelm Willen vorausſetzt. 

Als bemerkenswerth hat erſt in neueſter Zeit, ſeitdem 
ich auf Manches, was an meine Lebensführungen ſich knüpfte, 
aufmerkſamer geworden bin, oder werden mußte, die That⸗ 
ſache mir ſich dargeboten, daß, wie ich früher erwähnt habe, 
von meinen akademiſchen Bekannten drei in die katholiſche 
Kirche zurückgekehrt ſind, und ein vierter, mehr als bloſſer 
Bekannter — Freund und Mitbürger — unfehlbar den glei⸗ 
chen Gang würde genommen haben, hätte ihn nicht bald nach 
ſeinem Abgang von Göttingen der Tod hinweggerafft. So 
war ich von dem Jahr 1837 an ungeſucht überall Manchen 
begegnet, die einſt nicht zur katholiſchen Kirche gehört 
hatten. So in Mailand dem Baron von Meyſenbug, das 
mals öſterreichiſchem Legations⸗Secretär in Turin, in Wien 
dem berühmten Dr. Jarke, in München, auſſer Hrn. Profeſſor 
Philipps, noch einigen Andern, zu denen, im Rückblick auf. 
frühere Geiſtesrichtung, ſelbſt Clemens Brentano dürfte ge⸗ 
zählt werden; in Paris dem fo gelehrten und arbeitſamen. 
als liebenswürdigen Engländer Dighby und ſeiner Familie, 
dem Abbé Theodor Ratisbonne, verſchiedenen bemerkenswer⸗ 
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then Perſonen; in Rom endlich der glaubensfreudigen und 
glaubensthätigen Fürſtin Wolkonsky, mehrern Deutſchen ver: 
ſchiedenen Standes und Berufes, unter denen ich einzig den 
Wiederherſteller jener, von dem tiefſten chriſtlichen Geiſt durch⸗ 
hauchten Kunſt und zugleich dieſes Geiſtes reinſtes Gefäß, 
Overbeck, aufſuchte, mit allen Uebrigen mehr nn 
oder zu ihnen mich hinleiten ließ. 


Eine Wahrnehmung, die ſeit vielen Jahren ſchon mir 
ſich darbot, ja von Zeit zu Zeit, ich darf wohl ſagen, mit 
unwiderſtehlicher Macht, mir ſich aufdrängte, ſchweigend zu 
übergehen, fällt mir ſchwer, noch ſchwerer aber, meines jeßi- 
gen Verhältniſſes wegen, ſie zu berühren. Aber trotz deſſen, 
daß ich wohl ahnen mag, wie man von einer Seite her 
auch das beſcheidenſte Wort gegen mich wenden und in 
groſſer Vergnüglichkeit einer Anwandlung mich bezüchtigen 
werde, deren ich mich vollkommen frei weiß und auch frei 
erklären darf, und weil dieſe Wahrnehmung eine ſolche iſt, 
die weder von heute noch von geſtern datirt, kann ich die— 
ſelbe doch nicht unberührt laſſen: diejenige über die Per: 
ſönlichkeit fo vieler, zu der katholiſchen Kirche Zurückgekehr⸗ 
ter. Angefangen von Stollberg, der erſten Rückkehr eines 
bedeutenden Mannes in der Zeit, da ich mir ein Urtheil er⸗ 
lauben durfte, bis hinab zu den neueſten, welcherlei Indivi⸗ 
dualitäten ſtellen ſich uns dar? Ob fie, wie mit einer ge— 
wiſſen entſchiedenen Hoffahrt erklärt werden will, das Voll⸗ 
kommene an das Unvollkommene, das Lautere an das Trübe, 
die Freiheit an die Knechtſchaft und das Licht an die Finſter⸗ 
niß vertauſcht haben, das iſt ihre Sache, ein unbedingt gül⸗ 
tiges Urtheil in dieſem Sinne darf hier nicht zugeſtanden werden. 
Ueber die Frage hingegen wäre ein parteiloſer Urtheils⸗ 
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ſpruch möglich: durften diejenigen, von denen ſie ſich ausge⸗ 
ſchieden haben, ſich glücklich ſchätzen, ihrer los geworden zu 
ſeyn, die Andern, denen ſie ſich angeſchloſſen, darüber klagen, 
daß fie. dieſelben nun unter die Ihrigen zählen müßten? 
Mögen ſie alle die Zweifel, die an ihre richtige und klare 
Einſicht, an ihre Geiſtesunabhängigkeit ſich knüpfen, mögen 
ſie alle Vorwürfe, die Finſterniß mehr zu lieben als das 
Licht, die Fortſchritte der Menſchheit mit ſcheelen Augen an⸗ 
zuſehen, den Aufſchwung derſelben in neidiſchem Entgegen⸗ 
ſtreben hemmen zu wollen, geruhig hinnehmen; aber heraus⸗ 
fordern dürfen ſie, wenigſtens alle Notabilitäten derſelben, 
herausfordern dürfen ſie Jedermann, ihnen darüber Rede 
zu ſtehen, ob irgend ein Bewußtſeyn von Unerlaubtem, irgend 
ein ſittlicher Mackel, der an ihnen gehaftet hätte, irgend eine 
Nothwendigkeit, gerechter Ahndung ſich entziehen zu müſſen, 
ſie weggetrieben, ſie genöthigt habe, eine Sicherheitsſtätte 
auſſerhalb ihrer bisherigen Verbindung zu ſuchen? Und fra⸗ 
gen wir jener höhern Moralität nach, deren Mangel jenſeits 
des Bereichs aller Geſetze und Tribunalien liegt, deren Beſitz 
die Zierde des Menſchen und das bekräftigende Siegel des 
Chriſtenglaubens iſt, finden wir dieſe z. B. eher bei Voß, 
der ſeinen vormaligen Freund nur deßwegen, weil er ſeiner 
Ueberzeugung und der Leitung der göttlichen Gnade folgte, 
mit dem bitterſten Groll auf die hämiſchſte Weiſe herabzu— 
würdigen, zu verunglimpfen, ſo es möglich geweſen wäre, zu 
entehren ſich beſtrebte, oder bei Stollberg, der, auch das Krän⸗ 
kendſte ihm verzeihend, noch ſterbend feinen Kindern Verſöhn— 
lichkeit und milde Geſinnung gegen den zum erbitterten Feind 
gewordenen Freund empfahl? 

Aber, heißt es weiter: Wenn nicht gerade ſtrafwürdige, 
ſo kommen doch unlautere Beweggründe dabei zum Vorſchein, 
laufen ſolche wenigſtens mit. Aber welche denn? Etwa daß 
die Einen leichter Stellen und Einkünfte aufgegeben als ihrer 
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Ueberzeugung Gewalt angethan haben? daß Andere leicht 
vorauszuſehenden Verfolgungen und endloſen Neckereien ſich 
unterzogen (wie vor Jahren aus einem gewiſſen Land mehr 
als Einer merkwürdige Zeugniſſe hätte ablegen können)? daß 
dieſe ihrer Heimath den Rücken wenden, jene bitteren Entbeh⸗ 
rungen ſich bloßſtellen mußten? If eine ſolche Bereitwillig⸗ 
keit, in der Wahl zwiſchen unabweislicher Ueberzeugung und 
den äuſſern Dingen, ob nun die anziehenden müſſen aufge— 
geben, die ſonſt zurückſtoſſenden gewählt werden, nicht wan— 
kend in der Mitte zu bleiben, ſondern um jener willen Alles 
daran zu ſetzen, ohne ſittliche Kraft (um nicht zu ſagen Werth) 
denkbar? Hat ſich dann aber, nachdem in redlichem Entſchluß 
dieſe Wahl getroffen worden, Einzelnen aus Jenen, dieweil ſie 
Intelligenz und praktiſche Brauchbarkeit zuvor bewährt und 
durch ihre Rückkehr in die Kirche an Beiden keine Einbuſſe 
erlitten, den Einen in der Folge wieder eine ehrenvolle Lauf— 
bahn, den Andern ein angemeſſener Wirkungskreis, der gegen 
Durft ſie ſicher ſtellte, eröffnet, ſo berechtigt dieß zu keinem 
ſchiefen oder herabwürdigenden Urtheil; indem jedes Kind 
wiſſen kann, daß zwiſchen der freyen Handlung von heute und 
den ohne unſer Zuthun ſich bildenden Umſtänden von morgen 
bei weitem nicht immer ein Cauſalnexus beſtehe. Oder haben 
die Sieben von Göttingen, deren Erklärung fo viel Bewun— 
derung erregte, dieſelbe in Vorausſicht und zu dem Zweck ab⸗ 
gegeben, daß der Eine in Berlin, der Andere in Tübingen, 
ein Dritter in Bonn und Jeder, wo immer, eine Anſtellung 
finden werde? Sicher wandelt euch da kein ſolches unbefug— 
tes Urtheil an; und wolltet ihr euch es erlauben, mit Recht 
könnten Jene euch injuriarum belangen. Soll aber das, weſſen 
ihr dort Bedenken trüget, ja euch ſchämen würdet, hier, weil 
es gerade chriſtliche Ueberzeugung und kirchliches Verhältniß 
berührt, unbedingt frei gegeben ſeyn? 

Dieſe Frucht haben wir wenigſtens dem Indifferentismus 
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unſerer Tage, dem auf religiöſer Gleichgültigkeit ruhenden 
Getriebe der heutigen Staaten, und dem mit proteſtantiſchen 
Elementen durchſäuerten Prineip der jetzigen weltlichen Ges 
walten zu danken, daß kein Gelüſte nach zeitlichem Vortheil, 
dasjenige, was bloß Wirkung der Gnade und der die inner 
ſten Tiefen durchdringenden Klarheit ſeyn ſoll und darf, fer— 
nerhin zur bloſſen äuſſern Maske herabwürdigen kann. Wahr⸗ 
lich, wem irdiſche Ehre, zeitliche Güter, geſellſchaftliche Stel— 
lung das Höchſte ſind, wem, wie man zu ſagen pflegt, eine 
Carriere zu machen, Ziel und Zweck des Lebens wäre, der 
würde wohl beſſer dadurch ſich berathen, daß er einer, unter 
allen Formen der katholiſchen Kirche entgegenwirkenden, viel— 
leicht ſogar, wenn nicht mehr ihr Erdrücken, ſo doch ihr Ver— 
enden bezweckenden, Verbrüderung ſich einverleibte, als daß 
er frey und offen vor aller Welt dieſe Kirche für ſeine Mut⸗ 
ter erklärte, zurückkehrte in ihre Arme, da er zuvor ferne von 
denſelben geſtanden. Es iſt hier der gleiche Fall, wie in 
der Schweiz mit den politiſchen Meinungen. Wer denjenigen, 
welche das laute Wort führen und damit zugleich die Herr— 
ſchaft an ſich geriſſen haben, entgegentritt, wer ſich nicht ſcheut, 
dem Blendwerk, das mit jenem getrieben wird, das Licht ge— 
genüber zu halten und die Handlungen und Beſtrebungen 
nach den abſoluten Prineipien der Wahrheit und des Rechts 
zu beurtheilen, wer nicht von den Wogen ſich will treiben 
laſſen, ſondern ſelbſt ihnen entgegenzurudern den Muth hat, 
auf dem darf gewiß nicht der Verdacht laſten, daß er feine 
Perſon vorandrängen wolle, daß er nach irgend einer Stelle 
trachte; denn ganz andere und wahrlich leicht anzuwendende 
Mittel würden ihn ue Zweck ohne groſſe ee 
erreichen laſſen. 

In dieſer Beziehung mag die katholiſche Kirche, mögen 
die Vielen, die nicht zu den Unbemerkbarſten unter ihren 
Zeitgenoſſen gehören, zu Würdigung der Beweggründe ihrer 
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Rückkehr mit freyem Bewußtſeyn herausfordern einen Jeden, 
der unbefangenen Sinnes, parteiloſen Willens dieſelbe vor: 
nehmen mag. Könnte wohl Niemand aufrichtiger, als ich, 
denjenigen bedauern, der eigener Selbſtſtändigkeit dermaſſen 
baar und bloß wäre, um, fo zu fagen, von Anderer Beiſpiel 
leben zu müſſen, der, nicht bloß in dem Wichtigſten, ſondern 
ſelbſt in Unwichtigem, einzig in dem Benehmen von Vormän⸗ 
nern zu irgend Etwas einen Beſtimmungsgrund fände, ſo 
darf doch das Summarium homogener Erſcheinungen reichen 
Stoff zu ernſtem Nachdenken genug bieten. — Ammon ſagt 
in feinem Buche von der „Einheit der evangeliſchen Kirche:“ 
„Auch mir kommt es vor, als ſey etwas in unſerm jetzigen 
Proteſtantismus, was einen ehrlichen Mann zwingen kann, 
katholiſch zu werden; ich meine die Kerns⸗, Weſens- und Inn⸗ 
haltsloſigkeit unſeres Glaubens — die Sublimirung alles 
materiellen Glaubens in weſens-, und lebloſe, rationelle 
Begriffe — das unruhige Vordringen des Verſtandes auf 
dem Gebiete des Glaubens, welches Chriſtum austreibt, und 
ſich dafür an deſſen Stelle ſetzt. Wehe dem ganzen Pro— 
teſtantismus, wenn er ſein urkatholiſches Princip verkennt 
und verläugnet.“ 

Es ſind, die Thatſache iſt nicht in Abrede zu ſtellen, in 
dieſer Zeit auch Austritte aus der katholiſchen Kirche vorge— 
kommen, und es hat nicht an rechtfertigenden Gründen ge— 
fehlt, welche auf dichte Schatten und gewaltige Gebrechen 
in derſelben hinzuweiſen ſich bemühten. Aber eine Zahl in 
die Kirche zurückgekehrter und eine gleiche Zahl aus derſel— 
ben ausgetretener Individualitäten einander gegenübergeſtellt, 
ſollten nicht unter den Letztern weit mehr als unter Jenen 
Solche ſich finden, an welche die Vermuthung ſich knüpfen 
dürfte, es möchten rein fubjective Gründe wenigſtens eben 
ſo groſſes Gewicht gehabt haben, als die Einſicht in jene 
Gebrechen? Es ſeye ferne von mir, Jemand zu nahe zu treten, 
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mir ein Urtheil zu erlauben, Namen zu nennen; Jeder mag 
dieſes für ſich ſelbſt thun. Das aber, abgeſehen von allen 
tiefern Anſchauungen und Beweggründen, wird Niemand 
läugnen wollen, daß die katholiſche Kirche ungleich mehr fordere, 
ungleich mehr auferlege, in ungleich gröſſere Zucht nehme, 
als jede Religionsform auſſer ihr. Der Zurückkehrende da⸗ 
her — iſt ihm anders die Sache nicht bloß Spiel, welches 
mit leichtem Sinn Form an Form und Namen an Namen 
tauſcht — nimmt Vieles über ſich, was der Austretende hin— 
gegen von ſich wirft. Was aber dem natürlichen Menſchen 
leichter falle, der Autorität ſich unterzuordnen, oder derſelben 
ſich zu entziehen, in Anforderungen und in Beſchränkungen 
einen heilſamen Zweck, oder einen läſtigen Zwang anzuer— 
kennen, in dem Joch etwas Sanftes, in der Laſt etwas Leich⸗ 
tes zu ehren, oder Beide als unerträglich abzuſchütteln. dar⸗ 
über mag Jeder, ſeye er wer er wolle, Antwort leicht ſich 
ertheilen. 

Vernehmen wir hierüber das Zeugniß eines Mannes, 
den Niemand in Verdacht haben kann, nicht aus tiefſter 
Ueberzeugung dem Proteſtantismus zugethan geweſen zu ſeyn, 
doch nicht in dem Maaße, um darüber den richtigen und 
freyen Blick zu verlieren: Joh. Jacob Moſer. Er ſagt in 
dem Leben des Freiherrn Georg von Spangenberg: „Man 
kann in Beurtheilung einer ſogenannten Religionsverände— 
rung nicht behutſam und vorſichtig genug ſeyn; und gerade— 
hin zu billigen oder zu tadeln, zu loben oder zu verdammen, 
wenn ein geſetzter Mann, dem man Nachdenken, Prüfungs- 
gabe, Rechtſchaffenheit, Sorge um ſeine Seele, Uneigen⸗ 
nutz ꝛc. zutrauen kann, von einer kirchlichen Verfaſſung zu 
der andern übertritt, däucht mir Unbilligkeit, Ungerechtigkeit 
Unverſtand, es treffe eine Religionsparthei, welche es wolle. 
Ja, frei zu bekennen, ich habe an Perſonen jener Gattung, 
die aus Ueberzeugung (von Seelenverkäufern, die aus 
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Ehrgeiz, Hunger oder anderer leiblicher Noth es thaten, iſt 
die Rede nicht) katholiſch wurden, mehr Treue vor Gott, 
mehr Reinigkeit des Lebens, mehr praktiſche Religion wahre 
genommen, als unter Solchen, die aus der katholiſchen zu 
der proteſtantiſchen Kirche übergetreten ſind.“ 

Endlich, wenn man nicht vor Allem die Augen ſchlieſſen 
und ſogar den nackten Zahlen ihre Beweiskraft abſprechen 
will, ſo dürften ſelbſt dieſe ſtummen Zeichen mit gewaltiger 
Stimme ſprechen. Unſere Zeit, das läßt ſich nicht läugnen, 
ſieht häufigere Uebergänge aus der einen Confeſſion in die 
andere, als das vorige Jahrhundert, und denjenigen, welche 
da und dort auf irgend eine Weiſe zu den Bemerkbaren ge: 
hören, ſchlieſſen noch Viele ſich an, die vor der Welt minder 
bedeuten, darum aber an innerem Werth, an Feſtigkeit der 
Ueberzeugung, an Lauterkeit der Abſichten, an Allem, was 
vor dem Herzenskündiger einzig Werth hat, auch den Ausge— 
zeichneteſten nicht nachſtehen. Wie verhalten ſich nun dieſe 
Zahlen zu einander; wo iſt das Uebergewicht, und zwar ein 
ſehr entſchiedenes Uebergewicht? auf Seite der Austretenden 
oder auf Seite der Zurückkehrenden? Schlaget die erſten 
beſten Blätter auf, ihr werdet jene Zahlen finden? Sollte 
dieſe unbeſtreitbare Erſcheinung mit ein paar hoffärtigen De— 
clamationen, mit ein paar in Abſchätzigkeit hingeworfenen 
Federzügen ſich abfertigen laſſen? Dürfte darin nicht ein 
leiſer, oder, wenn man will, ein ernſter Wink liegen über 
das Bedürfniß der menſchlichen Seele, über ein in ihren 
Tiefen verborgenes Sehnen nach göttlicher Offenbarung, über 
einen ihr innewohnenden Zug nach dem getreuen Hort und 
redlichen Spender dieſer Offenbarung? 

Dieſem liegt dann die Einwendung nahe: unzählige 
Namen find in die Verzeichniſſe der katholiſchen Kirche ein- 
getragen; aber ſehr würde dieſe irren, wenn ſie auf die groſſe 
Zahl derſelben ſtolz ſeyn wollte; denn weiter, als daß dieſe 
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Namen eben in jenen Verzeichniſſen ſtehen und die Genann⸗ 
ten ihre Jugendjahre in dem Bereich, vielleicht unter der 
Obſorge der Kirche zugebracht haben, geht ihre Beziehung 
zu derſelben nicht. Wollten ſie von ihren Geſinnungen ge⸗ 
treue Rechenſchaft ablegen, ſo dürften wir ſie mit gröſſerem 
Recht zu den von ihr Abgewendeten zählen; ſie haben ſich 
von ihr emancipirt, fo gut als dieſe; fie theilen deren Anſich— 
ten über dieſelbe vollkommen, ja nicht ſelten ſind ſie noch 
entſchiedenere und, können fie die Geſinnung zur That wer« 
den laſſen, grimmigere Widerſacher derſelben, als jene. Wollte 
Jemand dieſes in Abrede ſtellen? könnte er beſtreiten, daß 
ſie dem Weſen nach von der Kirche ſo gänzlich geſchieden 
ſeyen, daß hiezu gar nichts als die äuſſere Erklärung mangle? 
Und doch erfolgt dieſe nur ſelten. Warum? Sie halten es 
nicht der Mühe werth. Der thatſächliche Indifferentismus 
genügt ihnen hinreichend, ſie kommen mit der Verneinung 
der Kirche vollkommen aus, die unſichtbare Kirche überragt 
ja ſo alle ſichtbar gewordenen religiöſen Vereine, daß es ein 
eigentlicher Ueberfluß wäre, einem ſolchen ſich anzuſchlieſſen, 
und der Preis vorurtheilsfreyer und aufgeklärter Menſchen 
kann ihnen in keiner Weiſe entgehen. Warum alſo, wo die 
Sache ſpricht, Namen an Namen tauſchen? Warum alſo, 
da man aus dem organiſchen Gefüge ſich ausgelöst hat, ſich 
den Kopf darüber zu zerbrechen, ob man dieſem ARE jenem 
0 ſich anreihen wolle? 

Beobachtungen dieſer Art haben ſeit einer langen Reihe 
von Jahren mir ſich aufgedrängt. Wer meinen möchte, ſie 
hätten Einfluß auf mich üben können, der würde eben ſo ſehr 
mich falſch beurtheilen, als irren. Aber eben ſo ſeltſam würde FR 
die Forderung ſeyn, daß die fich darbietenden Beobachtungen 
hätten abgewieſen werden, oder zu andern Schlüſſen leiten 
ſollen. Daß der Menſch, hat er irgend einen ernſten und 
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litäten, die ähnliche Bahnen betreten haben, eine etwelche 
Beſtätigung oder Rechtfertigung ſeiner Wahl finde, iſt doch 
natürlich. 

Wer überhaupt ſo leſen und urtheilen will, wie ſichs 
gebührt, wer mit ehrlichem Sinn aufnehmen mag, was in 
ehrlichem Sinn ihm gegeben wird, der muß wohl ſich über⸗ 
zeugen, daß ich nicht Jahrbücher meines Lebens ſchreibe, in 
welchen Gedanken und Wahrnehmungen immer nur in der⸗ 
jenigen Reihefolge aufgezeichnet werden, wie ſie zu wurzeln 
begannen, ſich entwickelten und zur Reife gediehen; daß viel⸗ 
mehr Einzelnes, was zu dieſer erſt ſpäter gelangte, berührt 
wird, wie es während des Schreibens ſich darbietet. So 
knüpft ſich an jene, weit in die Vergangenheit zurückrei⸗ 
chenden Wahrnehmungen eine andere, worin zu bemerkens⸗ 
werthen Schlüſſen Stoff liegt. Bei mehr als Einem, der 
aus der katholiſchen Kirche ausgetreten iſt, liegen, neben den 
innern Geiſtesoperationen, worüber Andern ein zutreffendes 
Urtheil nicht möglich iſt, ein ſtabbrechendes nicht zukommt, 
bisweilen Veranlaſſungen zum Grund, welche dieſem weni⸗ 
ger ſich entziehen: es iſt vielleicht ein gewiſſer Drang nach 
Befreyung; es tritt ſelbſt bei mehr als einem Fall die Noth⸗ 
wendigkeit ein, dieſer oder jener Urſachen wegen, zu dieſem 
oder jenem Zwecke, in andern Verhältniſſen hier Schutz, dort 
Vorſchub zu ſuchen; es mag dergleichen bisweilen ſo in den 
Vordergrund treten, daß es die Ahnung von tieferer Ver⸗ 
anlaſſung überflügelt; im einen wie im andern Fall läßt 
die katholiſche Kirche das von ihr ſich trennende Glied gehen, 
wohin es ihm beliebt; ſie wird es allerdings ſeiner ſelbſt 
wegen bedauern, weil es hiedurch die Fülle der Heilmittel, 
welche ſie darbietet, übermüthig verſchmäht, nie aber wird 
ſie es angreifen, beirren, ſchmähen. Es lebt in ihr zu 
hell das Bewußtſeyn, daß ihr Anſehen, ihre Bedeutung, ihr 
ſegnender Einfluß auf die Gemüther nicht das Geringſte ver— 
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liere, wenn auch da oder dort der Einzelne jenes nicht mehr 
anerkennen mag, dieſem ſich entziehen will. Sie fühlt wohl 
über ſolchen Verluſt eine Bekümmerniß, aber nur eine ſolche, 
die auf denjenigen ſich richtet, der von der Mutter ſich trennt, 
der ihre Einwirkung auf ſich für eine werthloſe erachtet. Die 
Bekümmerniß um einen Menſchen läßt ſich aber von Milde 
gegen denſelben nicht trennen; . dagegen verbannt alles 
ſtürmiſche, ungeberdige Weſen, unter welchem der Gegen⸗ 

and, wider den es ſich wendet, vor demjenigen, der ſolcher 
Stimmung Macht über 115 einräumt, zurückweicht, da⸗ 
gegen gekränkter Stolz, eine ſelbſtgeſchaffene Unfehlbarkeit, 
der Wahn einer alles überragenden geiſtigen Höhe immer 
zwiſchendurchblickt. 

Wie wird es umgekehrt gehalten? und zwar durch alle 
Schichten der Geſellſchaft, je nach den verſchiedenen Arten 
der Aeuſſerungen, die denſelben möglich oder angemeſſen ſind. 
Man erinnere ſich, nicht ſowohl wie viele Federn, als viel⸗ 
mehr in welcher 1 45 dieſelben in Bewegung geſetzt wur⸗ 
den bei der Rückkehr von Stollberg, Haller, Anderer? Sollte 
dieſes Stürmen, Pochen, Scheelſehen, Verdächtigen, Bemitt— 
leiden unter dem Wahn von abſoluter Vortrefflichkeit, von hel⸗ 

lerer Erleuchtung, von preiswürdiger Freiheit, von Befreyung 
aus mancherlei nichtigen Vorurtheilen, von beneidenswerther 
Entwicklung, mit dem vornehmen Dünkel, womit man auf 
das Geſammte der katholiſchen Kirche, ja ſelbſt auf ihre noch 
immerfort beſtehende Fortdauer herabſieht, zuſammenhängen? 
Sollte es zuſammenhängen mit dieſer ſubjectiven Selbftvers 
herrlichung, die man nicht bloß in polemiſchen Schriften, in 
wiſſenſchaftlichen Werken, in Geſchichtsbüchern zur Schau 
trägt, ſondern womit man ſogar Romane, Flugblätter, 
Volksbücher, ſelbſt Kalender ausſtaffirt, und in dem man 
vergnüglich ſich ſchauckelt und herabſchaut auf den Haufen, 
welcher ſo tief unten in Ketten und Banden und ſchwüler 
0 2 % 
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Luft daherkeucht und aller Schwungkraft, um zu jenen Höhen 
ſich emporzuheben, gänzlich ermangelt? Sollte daneben an ſo 
manchartig hervortretender Gereiztheit und Aerger und Ge⸗ 
ſchrei nicht ein dunkles Gefühl der Störung und des unzei⸗ 
tigen Aufrüttelns aus behaglichem Traum und eint Mahnung 
an innere Schwäche, bei allem Umſichwerfen von Kraft, zum 
Vorſchein kommen, wenn Solche, die auch auf jenen Höhen 
hätten wandeln, und ebenfalls mit jenen Gütern hätten 
ſtolziren können, freiwillig hinübertreten in das Gebiet 
welches man als Niederung zu bezeichnen gewohnt iſt; wenn 
ſie einem Gehorſam ſich unterziehen, in deſſen Beſeitigung man 
die zweifelloſe Gewähr der Größe ſucht; und mit entſchiede⸗ 
nem Zeugniß Gütern einen Werth beimeſſen, denen der 
Eigendünkel ſolchen längſt abgeſprochen hat? 

Es iſt bekannt, daß der italieniſche Schauſpieler Gri⸗ 
maldi, als im Jahr 1781 unter dem Londonerpöbel eine ge⸗ 
waltige Aufregung gegen die Katholiken herrſchte und Aus⸗ 
brüche gegen dieſe befürchtet wurden, kein ſichereres Schutz⸗ 
mittel kannte, als an ſeine Hausthüre zu ſchreiben: „Kein 
Chriſtenthum!“ Mag auch die Anekdote bloſſer Schwank ſeyn, 
fie iſt dennoch wahr, denn fie wiederholt ſich häufig in voll- 
kommenſter Wahrhaftigkeit. Erkläret euch ſelbſt vor den⸗ 
jenigen, welche von den göttlichen Offenbarungen noch mehr 
beibehalten haben, als den Kartendeckel des Einbandes, und 
von dem Chriſtenthum mehr, als die gleichgültige Benennung, 
erkläret euch nicht bloß als vollendete Rationaliſten, ſondern 
ſelbſt als entſchiedene Atheiſten, ſie werden es vielleicht bedau⸗ 
ern, daß euere Geiſtesfreiheit euch ſo weit geführt habe, ſonſt 
aber zu allen Dingen euch für tüchtig und geeignet zu Allem 
halten; erkläret ihnen aber: die auſſerhalb der katholiſchen 
Kirche vorkommende Mangelhaftigkeit und Unſicherheit in 
demjenigen, was die tiefſten Grundſätze der Erkenntniß, des 
Glaubens und des Heils berührt, hätten euch zur Rückkehr 
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in dieſe nicht allein veranlaßt, ſelbſt gezwungen: ſie werden 
zurückſchaudern, fie werden dieſe Anwendung euerer Geiſtes⸗ 
freiheit als Frevel erachten, ſie werden entweder an euerem 
Verſtand oder an der Reinheit eueres Willens zweifeln. Iſt 
es doch vorgekommen, daß ein junger Menſch, dem die Be⸗ 
merkung gemacht wurde: in dem groſſen Rath des vormals 
ganz proteſtantiſchen Genfs ſäſſen jetzt dreiſſig Katholiken, 
und die Sachen giengen darum nicht ſchlimmer als ehedem, 
erwiederte: „er würde lieber dreiſſig entſchiedene Atheiſten in 
demſelben ſehen, als ſo viele Katholiken.“ — Ja, ließen in 
ſolchen Angelegenheiten Verſuche ſich anſtellen, ſicher würde 
die Erklärung, zu dem Muhamedanismus ſich bekennen zu 
wollen, ungleich ruhiger vernommen werden; man würde 
dieſen Vorſatz höchſtens als Idioſynkraſie belächeln, oder dar⸗ 
über, als über eine ſeltſame Extravaganz, die Achſeln zucken. 
Sollte nicht auch dieß auf einen, hinter allen Aeuſſerlichkeiten 
ſich verbergenden Zweifel hinweiſen? 


Indeß giebt es noch eine Potenz, vermuthlich bei mehr 
als einer Rückkehr in die Kirche vorwaltend, die bisher 
wahrſcheinlich am wenigſten in Anſchlag gebracht, weil am 
wenigſten begriffen worden iſt. Dieſe Potenz iſt unendlich 
erhaben über alle denkbaren Factoren, die bloß in dem Nie⸗ 
dern, Subjectiven und Vergänglichen wurzeln könnten, und 
denen die träge Oberflächlichkeit oder der verſchmitzte Aber: 
wille ſo gerne, nicht allein das Gewicht, ſondern das allei⸗ 
nige Uebergewicht anzuſinnen geneigt wäre. Dieſe Potenz 
iſt auch höher als alle Würdigung der äuſſern Erſcheinungen 
der katholiſchen Kirche, als da find: Zeitdauer, geſellſchaft⸗ 
liche Einrichtung, Cultus; und ebenſo iſt ſie unbegreiflich 
tiefer, als ſelbſt das Bedürfniß nach nahrhafterer Seelenſpeiſe 
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und erfriſchenderem Trank, als der ſo nach innen als nach 
auſſen verkümmerte und verlebte Proteſtantismus ſie dem 
Geiſt und dem Herzen zu bieten vermag. Ich möchte dieſe 
mächtige und, wo ihr Walten ſich kund giebt, Alles beſie⸗ 
gende Potenz die geheimſte Innerlichkeit des Geiſtes -, Ge⸗ 
müths⸗ und Seelenlebens nennen, eben das, was ich früher, 
als Prädispoſition des Geiſtes zu bezeichnen mir erlaubte, 
Man kann den Organismus der Kirche, denjenigen jeder an⸗ 
dern Inſtitution ebenſoſehr überragend, als der menſchliche 
Organismus jeden ſonſt bekannten überragt, bewundern; man 
kann durch den Cultus derſelben, deſſen genauere Kenntniß 
uns einen Blick in die Harmonie des Aeuſſern mit dem In⸗ 
nern, des Bezeichnenden mit dem Bezeichneten, des Abbildes 
mit dem Urbilde eröffnet, angezogen ſich fühlen; man kann in 
der Mannigfaltigkeit der dargebotenen Heilmittel die wahre 
und für Alles zureichende Befriedigung der manchartigen 
unabweielichen Seelenbedürfniſſe durchſchauen; man kann in 
den Lehren, zumal in dem Ganzen des Lehrgebäudes, die 
unverkennbare Manifeſtation des Unnahbaren und Uner⸗ 
forſchlichen zu Herſtellung der zerriſſenen Einigung mit ihm 
verehren; man kann durch die unabweisliche und bewältigende 
Einwirkung des einen oder des andern dieſer Elemente, oder 
durch ihre zuſammenwirkende Macht, ſich bewogen ſehen, 
ja gezwungen fühlen, zurückzukehren dahin, von wo das her— 
geſtellte Leben der Menſchheit ausgegangen iſt, wo der reine, 
ewig flieſſende Quelle ſprudelt, in welchem das Leben des 
Einzelnen ſich tauchen ſoll, um geſund, urkräftig, fürderhin 
ungefährdet zu pulſiren, zu walten, zu wirken: es giebt über 
dieſem Allem noch Etwas, was jene Elemente nicht allein 
zumal in ſich beſchließt und einigt, ſondern ſie durchdringt 
und überragt: es iſt dieß das Sehnen, einzugehen in den 
unermeßlichen Kreis, in welchem Organismus und Cultus 
und Heilmittel und Lehren und was ihnen verwandt wir uns 
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denken mögen, Radien ſind, die von dem unerſchaffenen 
Lichte im Centrum, nach allen Puncten dieſelben erleuchtend 
und mit ſich verbindend, ausſtrahlen, von dieſen zurück⸗ 
glänzen nach der Mitte, von welcher Alles die Wandelbahn 
gewinnt und auf derſelben nach dieſer Mitte ſtets zielt. 

Die Reformation iſt das Heraustreten aus dieſem Kreiſe. 
Sie hat erſt ſich, dann jede Individualität, die ihr huldigte, 
als Mitte und bewegende Kraft und beſtimmende Urſache der 
Wandelbahn aufgeworfen. Ob dann auch den Strahlen, die 
aus der Mitte jenes Kreiſes in unendlicher Lichtfülle hervor⸗ 
gehen, kein Ziel geſetzt ſeye, ienſeits deſſen ihr Licht erlöſche, 
immerhin kann, was auſſerhalb deſſelben ſteht, wenn es auch 
nicht gänzlicher Finſterniß verfallen iſt, nur durch gebrochenes 
Licht erleuchtet werden; und iſt auch etwelcher Reflex noch 
möglich, ſo iſt es doch nimmer ein Strahl, der dahin zurück⸗ 
leuchtete, von wannen er hervorgegangen wäre und allein 
hervorgehen konnte; ſondern es iſt blos ein confuſes Flimmern, 
welches, nach allen Seiten gerichtet, als innern Kern das— 
jenige erſcheinen läßt, was nur gebrochener Widerſchein der 
mehrern oder mindern Helle iſt. So kommt es, daß, Alles 
genau erforſcht und gewürdigt, die, ſo von der Kirche getrennt 
ſind, jedes wahre Gute, was ihnen verblieben iſt und worauf 
ſie Werth ſetzen, einzig dieſer zu verdanken haben, und daß 
ſie Eigenthümliches nichts ſchaffen, nichts beſitzen können, was 
die Kirche nicht in vollkommenerem Maaße, und geweiht und 
vollendet durch das Eingehen in jenen Kreis, längſt ſchon 
beſeſſen, durch die ihr innewohnende Lebenskraft geſchaffen 
hätte. 

Nehmet die Lehrer! Auf die Einen fällt noch Etwas von 
dem Lichte des Mittelpunktes in gebrochenem Strahl, die 
Andern ſind jene Irrſterne, die der heil. Apoſtel „Fluthen 
des tobenden Meeres“ nennt, „die ihre Irrſale ausſchäumen.“ 
Selbſtſtändige Sonnen wollen ſie ſeyn, mit innewohnender Be⸗ 


24 Von dem tiefften Beweggrund der Rückkehr. 


Befugniß, zu beſtimmen die Wandelbahn demjenigen, was in 
ihren Bereich tritt. Während dort Alle in geordneter Wan⸗ 
delbahn und mit gleichem, nur dem Maaß nach verſchiedenem 
Glanz um das eine, ewige, unveränderliche Licht kreiſen, ſtellt 
hier die Strahlenbrechung unendliche Geſtaltungen auf, deren 
jede ihres Laufes eigener Urheber if. — Nehmet die Ges 
bräuche, wo noch welche ſind! Was an ihnen erſprießlich und 
wirkſam iſt, findet in der katholiſchen Kirche ſich ebenfalls, aber 
in Leben empfangender und Leben ausſtrömender Beziehung 
zu jener Mitte ausgegangen und ſich erhaltend; und wo den⸗ 
ſelben in der Trennung Etwas ſoll beigefügt werden, läßt es 
ſich nur der Kirche entlehnen, kann es nur als Schale, deren 
Kern darnieder getreten, als Form, deren Geiſt abgetrie⸗ 
ben worden, auf andern Boden ſich verpflanzen laſſen. 
Nehmet die Heilmittel! Noch tragen fie die vorigen Nas 
men, noch tönen manche Worte in herkömmlichem Klang, 
aber das Strömen von und zu jenem Mittelpunkt iſt unter⸗ 
brochen, ſie ſind zum Schatten geworden, alldieweil nur dort 
das Weſen geblieben iſt, wovon die Euchariſtie und beſonders 
die Beichte zeugt. — Schauet auf die Lebensäußerungen! Es 
werden an beiden Orten die Worte geleſen: „gehet hin und 
lehret alle Völker.“ Wer aber hat ſie der Zeit nach zuerſt 
in Anwendung gebracht, wer hat ſie dem Geiſt nach richtig 
verſtanden? Wer hat den alten Miſſionseifer, der einſt die 
Schüler des heiligen Franziskus und Dominikus nach dem 
feindſeligen Afrika, nach dem fernen Aſien getrieben, wieder 
geweckt, geordnet, zu raſtloſer Thätigkeit befeuert? War es 
nicht jene erlauchte Geſellſchaft, welche Gott in der groſſen 
Kriſe der Kirche mit allſeitig wirkender Heilkraft begnadete? 
Wer iſt in Stiftung der großartigſten Anſtalt zu dieſem Zwecke 
vorangegangen? War es nicht das Oberhaupt der Kirche, 
das in ſeiner Schule zu Verbreitung des Glaubens Boten 
für alle Erdgürtel und Himmelsſtriche feit mehr als dritthalb 
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Jahrhunderten erziehen läßt? Wenn von anderer Seite Aehn⸗ 
liches unternommen wird, ſo hat die Kirche im Wollen dazu 
den Antrieb, im Vollführen das Vorbild gegeben. Wie aber 
jenes Wort, in welchem der Weltheiland gleichſam das End— 
vermächtniß hinterlaſſen, ſo von dieſer als von den Andern 
verſtanden und verwirklicht werde, das habe ich S. 320 des 
erſten Bändchens dieſer Schrift angedeutet; denn auch dieſe 
Lebensäuſſerung, wie jede andere, kann ebenſowohl innerhalb 
jenes Kreiſes und dann unter den belebenden Einflüſſen, die 
nur in dieſem zu finden ſind, als auſſerhalb deſſelben als 
Scheinweſen ſtatt finden. ! 

Und die Obſorge um die Armuth, Hülfsbedürftigkeit, 
Noth in jeglicher Geſtalt, welchem Boden iſt ſie als eine der 
duftigſten, lieblichſten, ſegensreichſten Blüthen entſproſſen; auf 
welchem Gebiete wird ſie am ſinnigſten, ſorglichſten, emſigſten 
gepflegt? Bietet nicht auch hiezu die Kirche den entſprechenden, 
gedeihlichen, fruchtbaren Boden? Sie allein erkennt die zwei⸗ 
fache Bedarf und verflicht in einander die doppelte Sorge um 
die leibliche und geiſtliche Noth, die Sorge um den ſterblichen 
Körper und um die unſterbliche Seele. Und allerdings haben 
in Vieles, was die verwünſchte „Werkheiligkeit“ einſt in 
gottgeheiligtem Darangeben zu Stande gebracht, Andere jetzt 
warm ſich gebettet; aber meiſten Orts hat die Erkenntniß 
der geiſtigen Bedürftigkeit und der unabläſſigen Wachſamkeit 
um dieſe ſich verflüchtigt, und an die Stelle der geiſtlichen 
Leitung find ſtaatsgewaltliche Regulative getreten und Caleul 
und Adminiſtratoren halten von auſſen her zuſammen, wo 
ſonſt von innen die chriſtliche Liebe durch alles Geäder den 
geſunden Lebensſaft getrieben. Was dann in unerſchöflicher 
Liebe, in unbegränzter Dahingebung, in ſtillem, durch die Hin⸗ 
wendung zu Gott gekräftigtem Walten, daher in unbemeſſener 
Wirkſamkeit zu Beſorgung der Unheilbaren, zu Herſtellung 
der Kranken, zu Zurückführung der Verirrten, zu Emporhe⸗ 
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bung der ſittlich Gefallenen, zu Aufrichtung der Niedergebeug⸗ 
ten, zu Berathung der Verlaſſenen, zu Unterweiſung der Uns 
wiſſenden, zu Heranbildung der Unmündigen auf beiden Ges 
bieten, dem leiblichen und dem geiſtigen, und immer in Er⸗ 
kenntniß des Ineinanderlaufens oder des gegenſeitigen Ber 
dingens beider, in ſpätern Jahrhunderten jener erlauchte Orden, 
der in dem Demantſchmuck der Braut des Herrn als einer 
der köſtlichſten Edelgeſteine glänzt, ſeit ſeinem Daſeyn unter⸗ 
nommen, gewirkt, ausgerichtet hat, auch das hat zuletzt unter 
allem Daherfahren wider die Wurzel, der allein auch dieſe 
Frucht entwachſen konnte, Staunen geweckt; es hat zu dem Ver⸗ 
ſuche getrieben, ein Nachbild außerhalb jenes Kreiſes und ab— 
getrennt von jenem Mittelpunkt aufzuſtellen. Aber gerade 
das, was hier unter den Geſichtspunkt des Unweſentlichen und 
Zufälligen verwieſen wird: die Einigung mit jenem Mittel⸗ 
punkt, dürfte bald durch den Gegenſatz des Nachbildes als 
das Weſentliche, Nothwendige, ja Unerläßliche unverkennbar 
ſich herausſtellen. Nur in dieſer Einigung iſt das getreue 
Abbild jener, hier ſo beſonders förderſamen Tugenden mög— 
lich, deren wegen der „Bräutigam der Jungfrauen,“ die „Krone 
aller Heiligen“ in der „Litanei von ſeinem ſüſſen Namen,“ als 
„der Liebwürdigſte, Ehrwürdigſte, Demüthigſte, Aermſte, Sanft⸗ 
müthigſte, Langmüthigſte, Gehorſamſte, Keuſcheſte“ geprieſen 
wird. Nur das immerwährende Naheſeyn des Erlöſers in 
dem täglichen Opfer, nur die hieraus hervorgehende klare 
Einſicht, daß in jeglicher Geſtaltung das Leben ein fortlau— 
fender Gottesdienſt ſeyn ſollte, nur die unzertrennliche Ver⸗ 
kettung mit ihm, nur die unbedingte Hingebung unter ſeinen 
Willen, nur die Verſchmelzung der Individualitäten durch 
Gottesdienſt, Gelübde und Gehorſam in ein Bewußtſeyn 
und in ei ne Lebensaufgabe, nur die, durch dieſe ſich hindurch⸗ 
ziehende Anerkennung, daß mit dem Schluß der Pforten gegen 
die äuſſere Welt diejenigen einer andern ſich öffnen, einzig 
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dieſes Alles verbunden, kann zu dem ſchweren Dienſt den er⸗ 
forderlichen Muth, genugſame Ausdauer, Ernſt und zugleich 
Freudigkeit und Beharrlichkeit verleihen; kann, was noch mehr 
iſt, ſämmtlichen Verrichtungen dieſer Gefäße der reinſten 
chriſtlichen Liebe jenen zarten, geiſtigen Blüthenduft anhauchen, 
unter welchem jede Pflege nicht allein für die Leiſtenden leicht, 
ſondern für diejenigen, denen ſie zu gut kommt, auch wenn 
ſie in nächſter Beziehung nur den Körper betrifft, zur wahren 
geiſtlichen Segnung ſich verklärt. 

Es iſt nicht zu mißkennen, die Philanthropie hat auſſer⸗ 
halb des Bereiches der Kirche Vieles geleiſtet, Schönes zu 
Stande gebracht, manchem Schaden zu wehren, mancher Noth 
zu ſteuern, manchem Bedürfniß abzuhelfen geſucht. Vielerlei 
Anſtalten erkennen ſie als Mutter, Vielen in dem Wogendrang 
des Lebens reicht ſie die helfende Hand, Unzähligen wird ſie 
im Kampfe des Daſeyns die emporhaltende Kraft, die gelei- 
tende Beſchirmerin. Aber darf ſie neben der Charitas, die 
das reich ausgeftattete, alle denkbaren Vorzüge vereinigende 
Kind des Chriſtenthums, der mackelloſe Brautſchmuck der fas 
tholiſchen Kirche iſt, als ebenbürtig ſich hinſtellen? Wir ſol⸗ 
len nicht zum Richter des Innern der Menſchen uns auf: 
werfen, darum in allen den Beweggründen, durch welche 
die Philanthropie in Thätigkeit kann geſetzt werden, nicht grü⸗ 
beln; freuen wir uns, wenn Gutes geſchieht, wo, weßwegen, 
durch wen es vollführt werde! Das aber dürfen wir ſagen, daß 
die Charitas (wofür uns Deutſchen leider der erſchöpfende, 
ſcharf beſtimmende Ausdruck mangelt) nach innen und nach 
auſſen, in Beziehung auf ihren Träger, ſo wie auf ihren 
Gegenſtand, in Allem nach dem Vollkommenen ſtrebt; denn 
Beides, ihre Regungen ſowohl, als ihre Aeuſſerungen, 
ſtellen ſich in jenen Kreis, in jenes aus deſſen Mittelpunkt 
leuchtende Licht, wenden ihre Strahlen wieder demſelben zu. 
Während die Philantropie in der Unterſchrift zum Beitrag 
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für eine gemeinnützige Anſtalt, zur Betheiligung bei der Ab⸗ 
hülfe in dringlicher Noth, zur Beiſteuer in gewaltig anklo⸗ 
pfender Calamität mit einem Federzug gemacht und fertig 
daſteht, iſt die Charitas eine expanſive Kraft, die geheimniß⸗ 
voll aus den Tiefen unſeres, nicht bloß allgemein ſittlichen, 
ſondern unſeres durch die Wiedergeburt mit Chriſto geeinten 
Weſens aufquillt und niederſtrömt und ſo wenig Stillſtand 
als Gränzen und Form der Erſcheinung kennt. Die Chari⸗ 
tas allein erſtreckt ſich über Alles, umfaßt Alles, durchdringt 
Alles, bringt Alles, nicht mit ſich, ſondern durch ſich mit 
Chriſto in Verbindung. Sie offenbart ſich in der Gabe der 
Hand ſo gut, als in der Gabe des Mundes, in dem Almoſen, 
wie in dem Wort, in dem Brod, das ſie dem Hungernden 
bricht, wie in dem Rath, den ſie dem Fragenden ertheilt. Aber 
eben dieſes ihr innerliches Weſen will ſie auch, — nein, ſie 
will nicht, ſie muß, denn könnte ſie es unterlaſſen, ſo wäre 
ſie die Charitas nicht mehr — übertragen auf das, was 
fie in's Daſeyn ruft. Es genügt ihr z. B. bei einer Wohl⸗ 
thätigkeits⸗Anſtalt nicht, durch die erforderlichen materiellen 
Mittel dieſelbe dem äuſſern Beſtehen nach zu ſichern, ſie muß 
dieſelbe auch durch die ſpirituellen mit demjenigen in Verbin⸗ 
dung ſetzen, von dem und zu dem ſie ſelbſt pulſirt; ſie hat 
nichts gethan, wenn ſie den Leib des Nackten bekleidet, ſie 
ſorgt ihm zugleich für das Hochzeitkleid zum Brautmal des 
Lammes; es genügt ihr nicht, dem Hungernden das erdent⸗ 
wachſene Brod zu reichen, ſie giebt ihm zugleich das Brod, das 
vom Himmel kommt; ſie beſchränkt ſich nicht darauf, dem 
Obdachsloſen ein ſchirmendes Haus zu öffnen, ſie will ihn 
auch zum Eingang führen des Hauſes, welches nicht Men⸗ 
ſchenhände gebaut haben; ſie bietet dem Kranken körperliche 
Pflege und Arznei zur Geneſung des Körpers, aber die Pflege 
ſeiner Seele, die Mittel, um deren Geſundheit zu erhalten 
oder herzuſtellen, ſind ihr eben ſo wichtig. An dieſes Alles 
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denkt die Philanthropie entweder gar nicht, oder nur wenig, 
oder fügt es nur bei, dieweil es ſo Brauch und Ordnung 
noch iſt; die Charitas aber fügt es nicht an, ſondern ſchmilzt 
es hinein. 

Zöget ihr nicht mit den Schwertern der weltlichen 
Gewalt, mit den Stangen der Geſetzgebung und mit den 
Laternen der Polizei aus, um Chriſtum abermals zu fan⸗ 
gen und zu binden; däuchtet ihr euch nicht weiſe und ge⸗ 
waltig, klug und mächtig, tief verſtändig und hoch erhoben, 
wenn ihr die Kirche von ihrem Allod verdränget, wenn ihr 
fie in euerm verblendeten Dünkel als unverbeſſerlichen Stö- 
renfried in ihr Haus eingränzet, wenn ihr ſelbſt in dieſes 
einen eurer Trabanten mit Dreiſpitz und Degen zur Ueber— 
wachung noch einlagert, wenn ihr die leiſeſte Lebensregung der- 
ſelben zu Protokoll nehmen, was vorgegangen durch einen 
Berittenen an allerhöchſten Ort allerunterthänigſt citissime 
einberichten laſſet, alsdann hättet ihr nicht mehr nothwendig, 
mit der Philanthropie als dem dürftigen Surrogat der Cha⸗ 
ritas euch zu behelfen. Setzet ſie wieder in die Kirche, als 
die mit euren Staaten von geſtern her allermindeſtens Eben⸗ 
bürtige, ſetzet ſie wieder ein in ihr von Gott angewieſenes, 
von euch aber durch Felonie uſurpirtes Gebiet, nehmet ſie 
von ihr die Ketten, deren Klirren eurem mißgeſtalteten Ohr 
wie Harfengetön klingt, rufet ihn ab den Trabanten, deſſen 
bloſſe Gegenwart ſie verunehrt, gebet ſie frey die Kirche, und 
die erſte Wirkung ihrer Freiheit wird das Wiederaufblühen 
der Charitas ſeyn, die über euern Staat und über euere Ges 
meinden und über eure Familien und über eure Anſtalten 
und über eure Schulen und über Alles einen Segen verbrei⸗ 
tet wird, von dem ihr freilich in eueren Regiſtraturen, Pro— 
tokollen, Geſchäfts⸗Manualen und Diarien nichts verzeichnet 
findet. Schauet auf Frankreich — ich bin weit entfernt, es 
in Allem als Muſter aufſtellen zu wollen — aber dort werdet 
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ihr ſehen, was bei einer weniger geknechteten Kirche die Cha⸗ 
ritas geleiſtet hat und alltäglich leiſtet. 

Dieſe Charitas wird in der katholiſchen Kirche nicht blos 
erörtert, beſprochen, anempfohlen, ſondern ſie iſt der wahre 
Lebensausdruck derſelben, die verklärte Lebenskraft und Da⸗ 
ſeynsbedingung, welche, herniederſteigend von oben und hin⸗ 
aufſteigend von unten, empfangend und gebend, ein- und 
ausſtrömend, jeden Gläubigen zum einigenden Träger beider 
Richtungen weiht. Die Thatſachen des Glaubens entzünden 
ſie, und in den Begriffen, Gewohnheiten, Aeuſſerungen und 
Bethätigungen ſtrahlt ſie wieder. Am Altar bietet ſie in 
Chriſto ſelbſt ſich dar, und an eben dieſem Altar wird ſie mit⸗ 
telſt der Gegenwart der Gläubigen auf Lebendige und Ver⸗ 
ſtorbene, auf Anweſende und Abweſende, auf Bekannte und 
Unbekannte, auf Freunde und Feinde übergetragen. Im Gebet 
wendet ſie ſich durch den Mund und den Sinn des Flehenden 
an ihre Fülle und zerbreitet, was ſie aus dieſer geſchöpft, 
über Nahe und Ferne, über die, denen ſie enge befreundet iſt, 
wie über diejenigen, deren Namen ſie nicht einmal weiß. 
In der Opfergabe bei dem Trauergottesdienſt für das ver⸗ 
ſtorbene Glied des engeren Kreiſes wird ſie in Thätigkeit 
erhalten für die ſichtbar Verbundenen; in der Fürbitte bei ſo 
manchen geiſtlichen und leiblichen Nöthen, um Schutz und 
Hülfe in äuſſerer Drangſal, um Kräftigung und Erleuchtung 
in innerer Ungewißheit, wird ſie in dem Bewußtſeyn ge⸗ 
feſtigt, um mit gleicher Innigkeit alle unſichtbar Verbundenen 
zu umfaſſen. Das Flehen für die Kirche bei beſondern 
Gefahren oder Kümmerniſſen derſelben, für deren Hirten und 
Lehrer, für Abwendung von Trübſal und Heimſuchung, wie 
im allgemeinen ſo im einzelnen, für Stärkung der Schwa⸗ 
chen, für Aufrechthalten der Wankenden, für Belehrung der 
Unwiſſenden, für Zurückführung der Irrenden, iſt nichts 
anderes, als die laut werdende Stimme der Charitas. Und 
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wo iſt der Geiſt des Gebets und die Freudigkeit zum Gebet 
ſo lebendig und ſo thätig und ſo eifrig als in der katholi⸗ 
ſchen Kirche, deren Charitas hinausdringt über deren Gränzen, 
und ihre reinſten, ihre mildeſten, ihre, alle Segnungen in 
ſich begreifenden Gefühle und Wünſche auch denen zuwen⸗ 
det, die jenſeits dieſer Gränze ſtehen, und die ſie dennoch 
mit ihren Liebensarmen umfängt? Und jene Geneigtheit, 
die Gedanken des Heils, die Regungen des Herzens, die 
Handlungen des Lebens, durch die der Chriſt der göttlichen 
Gnade ſich würdiger zu machen hofft, auf den Andern 
überzutragen, ſich ſelbſt mit der That zu begnügen, dieſem 
die Frucht zuzuwenden, hiemit des verherrlichten Hauptes 
Geſinnung gegen uns in ſchwachem Abbild wieder zu geben, 
was iſt es anders, als die reinſte und duftigſte Blüthe die⸗ 
ſer Charitas? von der der heil. Auguſtin ſagt: „Sie erneuert 
uns, daß wir neue Menſchen ſind, Erben des neuen Bundes, 
Sänger des neuen Liedes. Dieſe Liebe hat die alten Gerech⸗ 
ten, Patriarchen und Propheten, ſo wie nachher die heil, 
Apoſtel erneuert. Sie erneuert auch die Völker und macht 
aus dem ganzen Menſchengeſchlechte, das über den Erdkreis 
verbreitet iſt, Eines und ſammelt ein neues Volk, den Leib 
der neuvermählten Braut des Sohnes Gottes, von der es 
im Hohen Liede heißt: welche iſt dieſe, die weiß aufſteigt?“ 

Hierüber habe ich Erfahrungen gemacht, anmuthige, 
wohlthuende, erquickende; nicht einmal nur, mehrmals, in den 
bedeutendſten Momenten des Lebens. Glaube niemand, ich 
hätte mich, beſtochen durch das Aeuſſere, verleiten, gleichſam 
bethören laſſen, einzutreten in das Innere der katholiſchen 
Kirche. Allerdings leuchtete Jenes in die Augen, aber nicht, 
um hierüber die Pflicht ernſter und genauer Prüfung der 
Grundlagen zu beſeitigen; nicht, um die Nothwendigkeit, im 
Innern ohne Uebereilung mich umzuſehen, bei Seite zu ſez⸗ 
zen. Ich bin erſt hineingetreten als Fremdling, ich bin erſt 
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umhergegangen mit offenem Auge, wie etwa der Kaufluſtige 
in einem Hauſe, welches er zu beziehen zwar wohl Neigung 
hätte, nicht aber in überſtürzter Haſt zugreifen will; ich habe 
mir hiedurch vielleicht eine, auch das Einzelnſte durchfor⸗ 
ſchende Einſicht erworben, mehr als Mancher, der ſelbſt in 
dem Hauſe geboren worden, deſſen Leben in demſelben ver⸗ 
laufen iſt; ich habe mir freyen Entſcheid lange genug vorbe⸗ 
halten, um ſagen zu können: das Haus gefällt mir, oder es 
gefällt mir nicht, dieſes, jenes, hätte ich daran auszuſetzen. 
Erſt nachdem ich es feſt, dauerhaft, wohnlich, in jeder Be⸗ 
ziehung zuſagend gefunden, erſt da hätt' ich mir nimmer Ge⸗ 
walt anthun, nimmer mit der durch die genaueſte Einſicht ge⸗ 
wonnenen Ueberzeugung in Widerſpruch mich ſetzen, oder 
mich anſtrengen mögen, Fehler herauszucalculiren, wo viel⸗ 
leicht einer der Vorübergehenden nur eine Befleckung hinge- 
worfen, welche Aufmerkſamkeit bald wahrnehmen, treue Sorg⸗ 
falt leicht beſeitigen wird. Denn wahrlich nicht von innen, 
ſondern von Auſſen, wird manchmal das Haus entſtellt; und 
geſchieht es dort, ſo geht es nicht von denjenigen aus, welche 
über daſſelbe geſetzt ſind, ſondern von Solchen, welche ſich 
eingedrungen und ein Recht der Aufſicht, das in feiner Anz 
wendung oft mehr der Luſt zum Verwüſten gleich kommt, ſich 
angemaßt haben. 

Aber eben über dieſem Beſchauen, Forſchen, Prüfen hat 
ſich mir die Charitas genähert zu einer Zett, da ich ſie noch 
nicht einmal kannte. Verborgen und dennoch theilnehmend 
iſt ſie mir gefolgt, da ich's noch lange nicht zu ahnen ver⸗ 
mochte. Sie hat meiner ſich angenommen, ihre reinſten, zar⸗ 
teſten, erquicklichſten Blüthen mir zugewendet unter Umſtänden, 
da ich ſie noch nicht einmal zu würdigen, ſie von ihrem man⸗ 
gelhaften, des Gotteshauches entbehrenden Nachbilde noch nicht 
zu unterſcheiden wußte. Sie hat in den Anempfehlungen 
ſo vieler Prieſter an Gott unter dem heiligen Meßopfer, in 
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der Fürbitte verſchiedener klöſterlicher Communitäten beiderlei 
Geſchlechts, in den Gebeten ſo mancher Layen und gröſſerer 
religiöſer Vereinigungen, ſelbſt in dem Flehen vieler Kinder⸗ 
ſtimmen, nachmals in Dankſagungen von den Altären, mir 
unbewußt und erſt in letzter Zeit zu meiner Kenntniß gelangt, 
mich umgeben, getragen, längſt ſchon die geiſtigen Bande ges 
flochten, welche alle wahren Gläubigen unter einander ver⸗ 
binden und mit dem Haupte einigen, deſſen Gottesthat der 
Erlöſung in ihrer Richtung zu den Menſchen die vollkom⸗ 
menſte Erſcheinung der abſoluten Liebe iſt, nach des Erlöſers 
eigenem Wort, das er im Evangelium Johannis III, 15 
geſprochen. 

Wollte man meinen, dieſe Memento's, dieſe Gebete, 
dieſe Seufzer wären hervorgegangen aus andern Beweggrün— 
den, als aus den heiterſten, lauterſten Regungen der Cha- 
ritas; etwa aus dem Wahn, die Kirche werde an mir 
einen Gewinn machen, meine Rückkehr in dieſelbe könnte für 
ſie, meiner äuſſern Verhältniſſe wegen, von einigem Werth 
ſeyn, und was dergleichen Vorausſetzungen mehr wären, 
ſo würde man den edelſten Gliedern derſelben und zugleich 
Tauſenden und Tauſenden, die wenig Bedeutung haben in 
der Welt, nur deſſen ſich freuen, daß ihre Namen im Him⸗ 
mel angeſchrieben ſind, Etwas unterſchieben, was doch ihre 
Liebe niemals trüben, nie in ihre Gedanken kommen könnte. 
Die Kirche ſucht keine Parteigänger, fie kann keine ſolche 
ſuchen, ſie bedarf ihrer nicht, denn ſie iſt keine Partei. „Sie 
bedarf, wie ich es anderswärts ausgeſprochen, nicht der Men⸗ 
ſchen, aber die Menſchen bedürfen der Kirche; und wenn 
Hunderte und wenn Tauſende zu ihr zurückkehren, ſo hat 
nicht ſie, ſondern haben dieſe von Gewinn zu ſprechen. 
Würde aber die Mutter, wenn ſie die Zahl anhänglicher Kin⸗ 
der ſich mehren ſieht, nicht für dieſe ſelbſt ſich freuen, dann 
wäre ſie die treue, die mit allen Schätzen der Gnade ausge⸗ 
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ſtattete Mutter nicht.“ Es waren auch alle mündlichen, alle 
ſchriftlichen Glückwünſche, die mir nachher zugekommen ſind, 
insgeſammt der einſtimmige Ausdruck dieſer Charitas, die nur 
deſſen ſich freute, aus ihrer Verborgenheit vor mir endlich 
an das Licht treten zu dürfen. Ferne blieb jeder andere Ton, 
der nur als Mißklang ſich würde hineingemiſcht haben. 

Ich will von manchen Zeugniſſen, die ich als Beleg 
hiefür beibringen könnte, nur Nachſtehendes aus einer Zu— 
ſchrift anführen, die ich am letzten Tage Novembers von 
einem Mitgliede der Verſammlung des Allerheiligſten Erlö— 
ſers erhalten habe. „Das glücklichſte Ereigniß für Sie, 
ſchrieb mir der würdige Mann, erfuhr ich zuerſt in Wien, 
bei dem Nuntius, Fürſten Altieri, wenige Tage, nachdem es 
geſchehen war. Als Sie mir vor etwa ſechs Jahren nach 
Belgien ſchrieben, ſo faßte ich den Entſchluß, Sie täglich der 
ganz beſondern Fürbitte der Gnadenmutter anzuempfehlen 
und beim heiligen Meßopfer täglich ein Memento für Sie 
einzulegen. Ich weiß, daß mehrere Prieſter am Rhein und 
an der Maaß ein Gleiches thaten. (Daß es auch in an— 
dern Gegenden Deutſchlands, hie und da in der Schweiz, 
ſelbſt in Frankreich und Italien geſchehen ſeye, ift mir nach—⸗ 
her zur Kunde gekommen, gleichwie es fortwährend für die— 
jenigen geſchieht, die meinem Herzen am nächſten ſtehen). 
Mich trieb dazu nicht nur die groſſe Verehrung, die mir 
Ihr Innoeenz eingeflößt, ſondern auch Dankbarkeit. Denn, 
was Sie ſelbſt vielleicht kaum gemuthmaßt, iſt dennoch wahr: 
daß nämlich Gott ſich Ihrer ganz beſonders bedient hat, um 
mich der Rückkehr zur Kirche zuzuwenden und mich dadurch 
der ganzen Gnadenfülle theilhaft zu machen, die an einen 
ſolchen Schritt geheftet iſt. Daß Gott Ihnen die Erkennt⸗ 
niß von der Nothwendigkeit der Gemeinſchaft mit der Lebens- 
quelle alles Chriſtenthums verleihen werde, daran zweifelte 
ich niemals.“ 8 
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Dieß über die Caritas, als die unter allen Geſtalten 
zum Vorſchein kommende Lebensäuſſerung der wahren katho— 
liſchen Kirche. — Ich wende mich wieder zu jenem Kreis, 
dem Born alles wahren, von Gott ſtrömenden, zu Gott wies 
der ſich wendenden Lichtes und Lebens. 

Indem die Reformation herausgetreten iſt aus dieſem 
Kreiſe, hat fie nicht allein von demſelben ſich losgeſagt, fon? 
dern zugleich, erſt gegen ſein Einwirken auf die innerhalb 
Verbliebenen, ſodann ſelbſt gegen ſein Daſeyn Proteſt eingelegt. 
Erſt hat ſie mit aller ihrer damals noch übrigen Habe, ſo— 
dann mit ihrer ganzen Zukunft auſſerhalb deſſelben ſich ge— 
ſtellt, und es von jeweiligem Standpunkt und jeweiliger Be— 
wegung abhängig gemacht, ob und wie viel von dem über 
ſeine Peripherie hinaus dringenden, durch dieſe aber gebro— 
chenen Licht theils auf Einzelne, theils auf die beſondern 
Gruppen noch fallen möge. Da haben die Einen in uns 
ſicherem Zwielicht ſich gebahret, als ſäſſen fie an dem vollen, 
heitern, ungetrübten Sonnenſtrahl; Andere fanden ſich bes 
haglich in einem nebelhaften Schimmer, den ſie als wahre, 
vollkommlich genügende Erleuchtung ausgegeben haben; Viele 
ſind zurückgewichen in die äuſſerſte Finſterniß und haben von 
dorther verſichern wollen, da nur laſſe ſich's recht ungeſtört 
und bequem und heiter ſitzen; darin aber find Alle überein- 
gekommen, daß der Lichtkreis nur ein Traumgebilde ſeye, 
welches kein geſicherteres Beſtehen habe, als alle Phantas— 
mata einer krankhaften Einbildungskraft, oder als die Vor— 
ſpiegelungen eines befangenen Wahns, oder als die wohlbe— 
rechneten Täuſchungen der Gewandten und Pfiffigen. 

Ihrer Stellung wegen ſind ſie um die Erkenntniß der 
Wahrheit, ihres Proteſtirens und Negirens wegen um den 
Glauben an das Daſeyn der Wahrheit gekommen. Und da 
dieſer zweifache Verluſt die oberſten Regionen des Geiſtes, 
die höchſten Manifeſtationen des Lebens berührte, mußte er 
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natürlich auch nach unten ſich erſtrecken, und ebenſowohl die 
Habe als die Habenden angreifen. So iſt es dann gekom⸗ 
men, daß an die Stelle der Wahrheit, d. h. der Erkenntniß 
der Wahrheit und des Glaubens an eine Wahrheit, der 
Zweifel getreten iſt, und Allem, nicht bloß dem Wiſſen als 
Object, ſondern auch der Anwendung des Wiſſens auf die 
Erſcheinungen und Zuſtände, der Zweifel ſich angehängt, ders 
ſelbe Wiſſen und Thun immer mehr durcharbeitet, darnieder⸗ 
gezogen, an die Erde gekettet und zuletzt die tollſinnige Be⸗ 
hauptung erzeugt hat, daß der Zweifel die Quelle der Wahr⸗ 
heit ſeye, das Negative die Mutter des Poſitiven; womit 
man wieder zu der Troſtloſigkeit des Arcefilaus, des Stifs 
ters der zweiten Schule der Akademiker, zurückgekehrt war. 
Und in der That ſehen wir alle Inſtitutionen, alle Wiſ⸗ 
ſenſchaften, alle Lebenserſcheinungen, ja das Leben ſelbſt von 
dem Zweifel untergraben, zerriſſen, durchfurcht, und Alles 
dahin gediehen, daß derſelbe, wie einſt die Wahrheit es war, 
beinahe zum einzigen Organ in der politiſchen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen, ſittlichen und geſellſchaftlichen Welt geworden iſt. Er 
hat damit begonnen, daß er die göttliche Einſetzung der 
Kirche erſt in Frage ſtellte, hierauf beſtritt, zuletzt geradezu 
abläugnete. Mittelſt dieſer Operation ſchlich er ſich von den 
Gebieten, auf denen er gezeugt und groß gezogen worden, 
auf diejenigen hinüber, die ihn lange noch ferne gehalten 
hatten. Er wußte ſchon, wo er aufmerkſame Zuhörer, ge⸗ 
lehrige Schüler finden würde. An dieſe wendete er ſich, bei 
dieſen fand er erſt Gehör, hernach Aufmerkſamkeit, ſodann 
Zuneigung, endlich Beipflichtung; denn es winkte aus der 
Lehre mancher Vortheil und erfreulicher Gewinn. Obwohl 
nun die Zeiten nachwärts ſo gekommen ſind, daß ſie bedeu⸗ 
tende Zweifel gegen die Wahrheit jenes Zweifels nicht allein 
aufgeſtellt, ſondern eigentlich eingepaukt haben, ſo iſt nun 
manchen Orts der ſonderbare Zuſtand des Zweifels am Zwei⸗ 
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fel entſtanden, ohne deßwegen noch der Wahrheit zum vollen 
Durchbruch verhelfen zu können. 

Darauf hat ſich der Zweifel an den Organismus der 
Staaten und an die bürgerlichen Einrichtungen gemacht, und 
zuerſt deren Grundlage, bald darauf Alles, was über derſel— 
ben ſich erhob, angegriffen. Da mußte er dann ſeine Zu— 
hörer in andern Kreiſen aufſuchen. Aber es fiel ihm ebenſo— 
wenig ſchwer, ſolche für dieſe Modalität ſeiner Erſcheinung 
zu finden, als für die erſte. Dieſelben waren ebenſo gelehrig, 
als jene, und er ſah deren Zahl von Tag zu Tag ſich meh— 
ren. All dieſes Herumfühlen nach zuſagenderen Staats- und 
bürgerlichen Einrichtungen, all' dieſes Conſtituiren, Mo- 
dificiren, Organiſiren, Reglementiren und Paragraphiren, 
worin wir uns gleichſam auf immerwährender Fluth und Ebbe 
in unſern Tagen herumgetrieben finden und nimmermehr den 
feſten Boden, die ſichernde und zuſagende Geſtaltung zu ge— 
winnen vermögen, iſt nichts Anderes, als die Frucht des Zwei— 
fels, oder der Zweifel ſelbſt, welcher uns unfähig macht, die 
Wahrheit zu finden, weil unfähig, fie zu erkennen, weil uns 
fähig, an deren Daſeyn zu glauben. 

Nach dieſem iſt er auf das Gebiet der individuellen Exi⸗ 
ſtenz und aller derſelben ſich anknüpfenden Bedingungen und 
Sonderthümlichkeiten übergegangen. Da hat er abermals 
ein weites Gefilde, einen empfänglichen Boden für feine Aus- 
ſaat gefunden. In manchen Beziehungen iſt dieſe bereits, 
hier dichter, dort ſparſamer aufgeſchoſſen; und wenn anders 
wärts dieß nicht der Fall war, ſo hofft er auf den Wind, 
der aus den vollen Halmen ihn weiter wehen kann, auf die 
Zugvögel, die entweder in ihrem Schnabel ihn über das 
Land tragen, oder in ihren Excrementen auf daſſelbe werden 
fallen laſſen, unbeſorgt, daß günſtige Witterung zu ſeinem 
Aufgehen nicht früher oder ſpäter eintreten dürfte. Er hat 
ſich in der neueſten Zeit an das Letzte, an den individuellen Be⸗ 
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fig und deſſen Rechtmäßigkeit und Uebereinſtimmung mit dem⸗ 
jenigen, was er (in Frevel das Wort verkehrend) göttliche 
Ordnung nennt, gemacht, und hiefür nicht zu verachtende An— 
knüpfspunkte gefunden. Denn wenn es auch zur Zeit gelungen 
iſt, den Uebergang dieſer Geſtaltung des Zweifels in eine wahr— 
hafte und durchgreifende Thatſache noch zu verhindern, fo 
dürfen diejenigen, welche zur Abwehr, auf dieſem Gebiete die 
Hände ſich zu reichen, noch ſo geneigt wären, der Hoffnung 
entſchiedener Erfolge gar nicht in ſtolzem Wahn ſich hinge— 
ben, dieweil ſie ſeinem Walten in andern Bereichen mit der 
höchſten Gleichgültigkeit zuſehen und dabei nicht ahnen, daß 
es ihm nicht ſchwer fallen werde, zu erneutem und verftärf- 
tem Angriffe Hülfskräfte im Verborgenen gerade aus jenen 
an ſich zu ziehen. Ja dadurch, daß er den Bereich der 
ſtaatlichen Einrichtungen ſich dienſtbar gemacht und durch alle 
Geſetzgebung in ihren weit ausreichenden Verzweigungen ſich 
eingeſchlichen, hat er für den dringlichern Fall unerläßlicher 
Abwehr zum voraus ſchon, wenn nicht den Willen gelähmt, 
ſo doch die Hände gebunden, und in den Rückerinnerungen, 
die er entgegenhalten kann, ein weden Wort zu 
ſeiner Hülfe ſich aufbewahrt. 

Dort hauptſächlich, in den Gebieten des Wiſſens, hat 
er ſich feſtgeſetzt'“, dieſe hat er erobert, da vornemlich ſchreibt 
er Geſetz, Ordnung und Gang vor. Er hat die Theologie 
abgelöst von der Grundwurzel, alſo daß ſie nicht mehr die 
Gottesgelahrtheit iſt, das Wiſſen, in welchem Gott ſelbſt uns 
lehrt, was er ſeye, in welchem Verhältniß zu uns er ſtehe, 
in welches wir zu ihm geſetzt ſeyen; nicht mehr die Lehre, 
wie wir nicht blos zur Erkenntniß Gottes, ſondern zur Ver⸗ 
bindung mit ihm gelangen können. Sie iſt, von dem Zwei⸗ 
fel durchdrungen und aufgetrieben, zum Aggregat menſchlicher 
Speculationen geworden, welche keine abſolute Wahrheit mehr 
zugeben, ſondern derſelben blos eine gleiche Möglichkeit neben 
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jenen andern Allen einräumen. Und die Wiſſenſchaft der 
Auslegung und Erklärung hat der Zweifel vollends von der 
Wahrheit weggeſchoben; hier hat er es in Anſpruch genom— 
men und errungen, daß dieſe das Legalitäts-Zeugniß nur 
von ihm ſich dürfe ausſtellen laſſen, wofür er dann, um ja 
nicht allzuoft darum angegangen und in ſeinem Herrſchen be— 
einträchtigt zu werden, Formalitäten und Cautelen in reichem 
Maße zu ſchaffen gewußt hat. 

Die Rechtswiſſenſchaft hat ſich in den eigentlichſten Aus⸗ 
druck des Zweifels verwandelt, iſt gleichſam aufgegangen in 
denſelben. Sie iſt aus einer Juris peritia, aus der auf po— 
ſitivem Grunde ruhenden Erfahrenheit in dem, was Rech— 
tens iſt, in eine Juris Prudentia hinübergezogen, aber nicht 
in die prudentia, die nach Cicero in delectu rerum bona- 
rum et malarum erkannt wird, ſondern in eine Prudentia, 
die ſich ſelbſt als Zweck ſetzt, und von dieſem Standpunkt aus 
urtheilt, was ihr zuträglich, was nicht. Damit, daß ihr der 
Begriff einer objectiven Wahrheit gänzlich entgangen iſt, daß 
ſie von Anerkennung derſelben übermüthig ſich losgeſagt hat, 
iſt ihr der Stoff, an welchem die Juris peritia ihre Anwen⸗ 
dung finden konnte, unter den Händen zerronnen ein folder 
iſt in letzter Beziehung für ſie gar nicht mehr vorhanden, und 
fo verläuft ſich ihre Prudentia ganz in dem Schaffen vonFor— 
men und in dialektiſcher Spitzfindigkeit, um das Gewebe ſo 
künſtlich anzulegen, als möglich. Hiedurch hat in ſo vielen 
Rechtsfällen der Stoff, über den fie walten, in das Aceidens 
ſich verkehren müſſen, und iſt zum Principale die Form 
erhoben worden; wer es dann am beſten verſteht und wem 
es am ſicherſten gelingt, dieſe mit zwingender Gewalt über 
jenen hinaufzuſtellen und jenen vor ihr möglichſt zurückzu⸗ 
drängen, dem wird der Preis zuerkannt. Unter ſolchem Be⸗ 
ſtreben wird von der heutigen Rechtspflege das ſittliche Mo⸗ 
ment nicht allein gar nicht mehr anerkannt, ſondern als ein 
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Fremdartiges, wo nicht gar Feindſeliges, ausgeſchieden. Wel⸗ 
chen Einfluß aber dieſes auf Menſchen und Leben, auf Stel⸗ 
lung und Verkehr, auf Glaube und Unglaube übe, aer 
lieſſe ſich Vieles ſprechen. 

Auch die Arzneiwiſſenſchaft findet ſich durch den Zweifel 
unterjocht. Sie anerkennt als wahr nur, was ſie betaſten, 
zerlegen, der Einwirkung materieller Mittel unterwerfen kann. 
Damit iſt ſie in ſo Manchen ihrer Pfleger durchaus fleiſchlich 
geworden. Der Menſch erſcheint ihnen bloß als eines der 
mannigfaltigen, wenn immerhin das vollendeteſte, Gebilde der 
Körperwelt; fie betrachten ihn als ein Rechenexempel, das fie 
zu corrigiren haben, bis es von der Tafel ausgetilgt wird; 
als eine Maſchine und ſich als Maſchiniſten, die allfälligen 
Störungen des Räderwerks nachſehen und nachhelfen, bis das 
kunſtreiche Gebilde, unbrauchbar geworden, in ſeine Beſtand⸗ 
theile zerlegt wird, um als Rohſtoff zu neuen Formen ver⸗ 
wendet zu werden. Daher ihr ganzes Wiſſen zu einer Kunde 
des nackten Leibeslebens einſchrumpft, zu deſſen durchgehen⸗ 
der Kenntniß Skalpell und Reagentien die Hülfsmittel ſind, 
wobei das Pſychiſche, wenn höchſtens dieſes noch anerkannt wird, 
ſeinen letzen Erſcheinungsgrund doch nur in den Organen 
des Leibes finden darf; dieweil der Zweifel an den ungreif- 
baren und höheren Potenzen, die mit dem Mittelpunkt in 
jenem Kreiſe in unmittelbarem Rapport ſtehen, Anderes nicht 
aufkommen läßt. 

Die Philoſophie vollends! Sie hat den Zweifel zum 
Grundprincip erhoben und ihn zum fertigen Syſtem ausge⸗ 
bildet. Sie verläuft ſich in dem umgekehrten Proceß, den 
die groſſen chriſtlichen Denker der Vergangenheit eingehalten 
haben. Auch dieſe ſind nicht zurückgebebt vor dem Zweifel, 
ſie haben ihn verfolgt bis in ſeine ſubtilſten Verflechtungen, 
bis in ſein lichtloſeſtes Dunkel; aber erſt nachdem ſie der Wahr⸗ 
heit ein polles, kräftiges, unumwundenes Zeugniß gegeben, 
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nachdem ſie dieſelbe mit dem Zweifel auſſer alle Berührung 
geſetzt, gegen jede Anfechtung durch dieſen ſie aufs genü⸗ 
gendſte geſchirmt hatten. Dieſe haben in reiner, ungemiſchter 
Objectivität denſelben angeſchaut, und ihm zu der eigenen, 
feſtgewahrten Ueberzeugung keine Beziehung geſtattet. Jetzt 
iſt die Stellung vertauſcht, die Wahrheit wird dahin verwies 
ſen, wo damals der Zweifel ſtund, und dieſer wird behandelt, 
wie damals jene behandelt wurde. Noch darf ſie ihre Dank⸗ 
ſagung erſtatten, wenn ihr ein Recht zur Exiſtenz ebenſowohl 
zugeſtanden, wie für jenen poſtulirt wird. 

Die Geſchichte hält der Wahrheit den Zweifel als Schild 
mit dem Meduſenhaupt entgegen. Nachdem die Lüge in ihrem 
Gebiet breit und derb ſich feſtgeſetzt und bei Jahrhunderten 
mit autokratoriſchem Anſehen in demſelben gewaltet, Geſetz 
und Vorſchrift gegeben und, daß hieran ihr Wille geſchehe, 
in immerwährenden Erlaſſen kund und zu wiſſen gethan, 
hat es ſeit jüngſter Zeit die Wahrheit angewandelt, zu mei⸗ 
nen, dort gebührte eigentlich das Dominium ihr, und hat 
ihrerſeits einige Satzungen aufzuſtellen begonnen. Da hat 
Jene alsbald ihren Getreuen, Edlen und Veſten, den Zweifel, 
aufgeboten, daß er wohlbewehrt mit Roß und Harniſch ers 
ſcheine und ausziehe gegen die Widerwärtige. Und er hat 
ſich aufgemacht, nicht nur wider das, was dieſe geſetzt, ſon⸗ 
dern wider ſie ſelbſt, nicht bloß wider die Befugniß, die ſie 
in Anſpruch genommen, ſondern wider diejenigen, welche ihr 
zu huldigen geneigt ſind, um ſie zu bereden, ihre Göttin ſeye 
eine Nebelgeſtalt, ein Schemen, weit entfernt von aller Realität. 

Und in welchen Jammertönen klingt nicht der Zweifel 
durch die Poeſie? Ihrer mehr als Einer hat ihn zum Sub⸗ 
ſtrat derſelben gemacht. Sie haben ihn zum Pieridenquell 
geadelt, an dem ſie ſich tränken; er iſt ihnen der Hybla, 
von dem die Honigbäche rieſeln; er wird ihnen zum Gott, 
von dem ſie bekennen: 

Suadente calescimus illo, 
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Sie empfehlen, ſie preiſen, ſie verherrlichen ihn, gleich als 
wär' er eine ſchaffende Macht, ein emporhebender Vorzug, 
eine der koſtbarſten Anlagen des Geiſtes. Epos und Lyrik 
müſſen das Strahlendiadem um ſeine Stirne binden, welches 
die innere Finſterniß, das verzweiflungsvolle Ringen, die 
troſtloſe Zerriſſenheit geflochten haben. Andere, die es noch 
nicht zur objectiven Huldigung gegen den Zweifel gebracht, 
aber ſeinem Einwirken auf ihre Subjectivität Thür und Thor 
geöffnet haben, tönen wenigſtens ihr Von-Gott⸗-Verlaſſen⸗ 
ſeyn, ihr in die zielloſe Leere hinausſchweifendes Sehnen, ihre 
unter dem Glutwind des Zweifels entſtandene Dürre, ihr 
umherirrendes Suchen, ihr ſtolzes Darangeben jeglicher 
Hoffnung, das Zuſammenbrechen jeder emporhebenden Stütze, 
den Verluſt von Steuer und Compaß auf der unſichern Fahrt 
durch die Fluthen des Lebens, in Weiſen aus, welche mehr 
unheimliche Gefühle als wahres Mitleid wecken, mehr inneres 
Entſetzen als Wehmuth hervorrufen. Es iſt der Kampf der 
Verzweiflung gegen ein Ungethüm, das hier in frevlem Ue⸗ 
bermuth, dort in wildwüſtem Leichtſinn herausgefordert wor⸗ 
den iſt, und gegen welches ſie nur ihrer Ohnmacht, der Unzu⸗ 
länglichkeit ihrer Waffen, der ſchaurigen Zuverſicht der Ers 
folgloſigkeit ſich bewußt werden. In enger Verbindung mit 
dieſen Weiſen der finſterſten Troſtloſigkeit, vielmehr bloß die 
der Welt, wie ſie iſt, zugekehrte Seite der heutigen Verzweif⸗ 
lungspoeſie iſt jene andere, die uns das innere Wühlen und 
Kochen und Zerarbeiten gegen die realen Zuſtände verräth, 
inſofern noch Hüter von Schranke und Ordnung aus ihnen 
heraustreten. Da ſchäumt der Zweifel gegen den Willen, 
gegen die Möglichkeit, Befriedigung den Gemüthern zu ge— 
währen, anders, als durch Auflöſung in ein allgemeines 
Wirrſal. Dieſe Vulkane der Jetztzeit, welche einem in wildem 
Gebrauſe ſich bäumenden Titanengeſchlecht, wahren Kindern 
der Tellus, hinter dem Weinglas in der Krone Waffen ge⸗ 
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gen die Kronen zuſammenſingen und mit ſchneidender Ironie 
ihr wirres Summen und Brauſen und Toben, unter wel⸗ 
chem Alles zuſammenbrechen ſollte, als „ſüßen Brei“ bezeich⸗ 
nen, der ſicherer das lechzende Menſchengeſchlecht laben würde, 
als Sitte, Ordnung und Geſetz, — ſie ziehen vorüber als 
dämoniſche Geſtalten, welche die ſchwarze Fahne ſchwingen, 
auf die ſie mit blutgetränktem Griffel das Wort „Zweifel“ 
als Loſungswort, als Laut der Einigung zur allgemeinen 
Zerriſſenheit, gezeichnet haben. 

Das Leben ſelbſt endlich, wie iſt es nicht in ſeinen tief⸗ 
ſten Regungen angefreſſen von dem Zweifel; wie ringt es 
nicht mit demſelben, ohne deſſen giftige Schlangennatur zu 
erkennen, ohne Tüchtigkeit, ſeiner zuſammenpreſſenden Um⸗ 
ſchlingungen ſich erwehren, noch ihn ſelbſt überwältigen zu 
können? Was iſt das Mißtrauen, welches in unſern Tagen 
zu einer Triebkraft und zu einem Regulator der Geſellſchaft 
geworden iſt; was ſind die Cautelen, mittelſt deren man 
alle Aeuſſerungen des Lebens zu verbollwerken ſich befleißt 
und befleißen muß; was iſt jene Scheelſucht, welche neben 
der Eigenſucht Quelle des allgemeinen Centraliſirens mit 
allen feinen Reglementen, Verfügungen und Formularien ges 
worden iſt; was ſind dieſe Alle Anderes, als der Zweifel 
an der Kraft des ſelbſtſtändigen Lebens, ja an dem Daſeyn 
deſſelben, als die abſolute Herrſchaft des Zweifels, der die 
wahnſtolzen Freyen als Fronknechte hinter ſich herkeuchen 
läßt? Er hat gleich jenem zerſtörenden Holzwurm das Les 
ben in ſeinen edelſten Theilen angebohrt, Rinde und Mark 
zernagt und, ſtatt des durch alle Gliederungen ſtrömenden 
Saftes, jenes trockene Mehl zurückgelaſſen, welches von der 
Zerſetzung und dem Abſterben Zeugniß giebt, wie auch die 
zeitweilig noch vorkommende Grüne zu widerſprechen ſcheine. 

Dieſem Alles anfreſſenden, zernagenden und zerſtörenden 

Zweifel tritt die Wahrheit entgegen, wie ſie inmitten jenes Krei⸗ 
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ſes ewig, ungetrübt, unbeirrt thront und ihre Lichtfülle aus⸗ 
gießt über alle Punkte und Gruppen und Gebilde innerhalb 
des Kreiſes; und wie die auſſen Stehenden ſich einfügen würden 
in denſelben, müßte der Zweifel ſich löſen und zerrinnen und 
zurückweichen in das Dunkel, aus dem er aufgeſtiegen, die⸗ 
weil er ſeiner Natur nach vor der Wahrheit nicht beſtehen 
mag. Dann würde die Kirche erkannt als diejenige, welche 
eigentlich den Kreis umſäume und die, zurüdftrahlend das 
Licht, welches der Mittelpunkt auf ſie ausſtröme, mit den 
wahren, ſo wie äuſſerlichen alſo vornehmlich auch innerlichen, 
Lebenselementen Alles durchdränge. Mit dem freyen und 
redlich⸗willigen Zurücktreten in dieſen Kreis würde auch der 
Staat das innere Gleichgewicht, das ſichere Beſtehen und 
das Wirken ohne Uebergriff oder Beſchränkung wieder finden. 
Dem individuellen Daſeyn aber, dem bald vielfach zerriſſe⸗ 
nen, bald ſchwer gefährdeten, würden die verläßlichen, die be⸗ 
währten, die ſicher zur Geneſung wieder führenden Heilmit⸗ 
tel ſich darbieten, wonach wohl das Bedürfniß ſich aufdrängt, 
nicht aber die Faͤhigkeit, ſie zu ermitteln, vorhanden iſt. Die 
Gottesgelehrtheit würde wieder an denjenigen ſich anknüpfen, 
ohne deſſen Erkenntniß und Verehrung ſie ein immerwäh⸗ 
rendes Herumtappen des Blinden iſt, der über Allem, was 
ihm in die Hände fällt, fein „Gefunden“ ausruft. Die Zus 
risprudenz würde es einſehen, daß ſie Werth und Anſehen 
und ſegnende Einwirkung auf die Menſchen nur dann ges 
wönne, wenn der Strahl jenes Lichtes auch durch fie durch⸗ 
gienge, und daß in demſelben den Dingen eine reellere Wahr⸗ 
heit zuſtändig ſeye, als ihren formellen Gebilden. Die Arznei⸗ 
wiſſenſchaft würde durch die tiefere Ueberzeugung von dem 
Leben, als ebenfalls jenem Mittelpunkte entquellend und in 
ſeiner höhern Erſcheinung zu demſelben zurückzielend und nie⸗ 
mals mit ihm auſſer Beziehung ſtehend, eine höhere Befähi⸗ 
gung gewinnen, die Störungen ſeines Verlaufes zu heben. 
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Die Philoſophie würde umgekehrt, wie die Theologie von 
der Mitte zum Umkreis ſich erweitend, von dem Umkreis zur 
Mitte ſtreben. Die Geſchichte würde dann die Begegniſſe und 
Erſcheinungen dann, ſtatt nach dem Widerſtreben gegen das 
Licht, nach dem Maßſtab würdigen, welchem gemäß ſie in 
dasſelbe hinein ſich ſtellen. Die Poeſie würde wieder eine 
gottesfreudige, mit dem Quell des Lebens und der Wahr⸗ 
heit geeinte, die himmliſchen Accorde um den Thron der 
Majeſtät wiederhallende werden; und das geſammte Leben 
würde von anziehenden, verbindenden und bejahenden Kräf— 
ten durchſtrömt ſich fühlen, wo es jetzt nur allzuſehr das Vor— 
ten der abſtoßenden, trennenden und verneinenden zu bekla⸗ 
gen hat. 


Der erſte Beſuch in Frankfurt wurde ohne vorherige 
Abſicht zur Veranlaſſung eines zweiten im folgenden May. 
Der Buchhändler Schmerber ſchien mir der geeignete Mann, 
um ihm meinen Sohn als Lehrherrn anzuvertrauen; einge⸗ 
zogene Erkundigungen beſtätigten, was das erſte Zuſammen⸗ 
treffen mich hatte vermuthen laſſen. Da ich einen beſondern 
Werth darauf ſetze, Söhne in Städten unterzubringen, in 
welchen ich auf Freunde zählen kann, und perſönliche Ein⸗ 
führung eines Kindes befriedigendern Erfolges verſichert ſeyn 
darf, als bloß briefliche Empfehlung, ſo begleitete ich meinen 
Sohn dahin. a 

Unterwegs erneuerte ich die vorjährige Bekanntſchaft mit 
dem Erzbiſchof von Freiburg, mit welchem ich damals in 
freundſchaftliche Verbindung getreten war, die bis an ſeinen 
Tod fortdauerte. Während ich mit ihm in ſeinem Garten⸗ 
hauſe ſaß, erlaubte ich mir manche freimüthige Bemerkung 
über den Stand der kirchlichen Angelegenheiten des Erzbis⸗ 
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thums. Gerade damals war das Treiben der ſogenannten 
Synodiker in feinem ſchönſten Lauf. Es gehörte keine be⸗ 
ſondere Divinationsgabe dazu, um einzuſehen, daß es dieſem 
Volk nicht um Synoden im Sinne der katholiſchen Kirche 
und zu dem Zwecke der Befeſtigung im Glauben, der Eini⸗ 
gung in der Lehrer- und Hirtenpflicht, der Erneuerung der 
Kirchenzucht, der Beſeitigung vorhandener Uebelſtände unter 
Layen und Klerus, ſondern bloß um Einſchwärzung des de— 
mofratifchen Princips und manches Andern, was mit demſel⸗ 
ben zuſammenhängt, in die Kirche zu thun war. Die unter 
ſo merkwürdigem Treiben verlangten Synoden wären hier zu 
eben dem geworden, was in dem Bereich des Staates die 
zweite Kammer. Man würde gleiſſende Theorien aufgeſtellt 
haben, um dadurch den vorlauten Theil des Volkes zu berücken 
und zu ködern; Redner würden da ihren Tummelplatz geſucht und 
gefunden und, um kirchliche Vorſchrift und Sanction unbe— 
kümmert, weggeftürmt haben, was ihnen unbequem oder be⸗ 
ſchwerlich geweſen, zum Geſetz erlärmt, wofür eine Majori⸗ 
tät zuſammenzurednern ihnen gelungen wäre. Dieſer Form, 
welche ſo vielfältig an die Stelle der Juno eine Wolke 
ſchiebt und den Fürſten zum bloſſen Figuranten herabwür⸗ 
digt, ſchon auf dem Boden der Landesverwaltung wenig ge— 
neigt, hätte ich, auf die Leitung der katholiſchen Kirche ans 
gewendet, noch weit weniger das Wort reden können; durch 
ſie würde das bisherige Verhältniß geradezu umgekehrt und 
jedes Gelüſte bloß dadurch, daß es Einem über die Hälfte 
andemonſtrirt und angebrüdert und angelärmt werden könnte, 
zu einer wohlthätigen Vorkehrung geſtempelt. Ich bemerkte 
daher dem Erzbiſchof, daß, wenn er ſolchem Anſinnen nicht 
allen Ernſtes ſich entgegenſtemme, der Tag des Zuſammen⸗ 
trittes einer derartigen Synode zugleich derjenige des Erlö⸗ 
ſchens ſeiner Rechte und ſeiner Würde zu nennen wäre, dieſe 
bloß noch auf das Pontificiren und einige andere kirchliche 
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Functionen ſich beſchränken, er unfehlbar zu den Ketten 
des Staats noch die Stricke der radicalen Geiſtlichen würde 
zu tragen haben. Der Erzbiſchof pflichtete mir unbedingt bei. 
Aber von der Stellung des Vorſtehers der Kirche eines pro⸗ 
teftantifchen Ländchens, und dazu noch einer Republik heutzu⸗ 
tägigen Schlages, ſcheint er keinen rechten Begriff gehabt, 
dieſelbe wirkſamer ſich gedacht zu haben, als ſie je war. 
Denn als zwei Jahre ſpäter dieſe Synodiker das Bierhaus 
zur ſchwarzen Straußfeder in Schaffhauſen abermals zur 
Capelle für ihr Coneiliabulum auserſehen hatten, wendete er 
ſich an mich, in Vorausſetzung, es würde mir möglich ſeyn, 
Solches zu verhindern. 

Bei ihm hatte ich voriges Jahr auch den jetzigen Bi⸗ 
ſchof von Straßburg kennen gelernt, dem ebenfalls, ſo 
wie dem jetzigen Biſchof von Speyer und deſſen Vorgänger, 
dem nunmehrigen Coadjutor von Cöln, ein Beſuch zugedacht 
war. Ich erwähne deſſen, da nirgends ſo anſchaulich, weil 
in die Zeit weniger Stunden zuſammengedrängt, die Gegen— 
ſätze zwiſchen dem lebendigen, freyen und geiſtreichen Verkehr 
mit den veilſeitig ausgebildeten höhern katholiſchen Geiſtlichen 
und der beengenden Berührung mit Pietiſten mir vor Augen 
trat. Ein Mittagmahl bei dem damaligen Domdechanten, 
jetzigen Biſchof, Hrn. Dr. Weiß, dem auch der Biſchof, Hr. 
von Geiſſel, beiwohnte, war eigentlich ein Sympoſion im 
Sinne der Alten, gewürzt durch die belebteſte Unterhaltung 
über kirchliche Verhältniſſe, politiſche Zuſtände, literariſche 
Erſcheinungen, über Alles aus jeglichem Gebiete der Gegen— 
wart und der Vergangenheit, was den Geiſt anregen kann, 
und die Obſorge um des Leibes Nothdurft nur als Vehikel 
betrachtet, um jene Gaben gegenſeitig ſich darzubieten. Jedes 
Gaſtmal hat dann nur Werth, wenn es zum geiſtigen Kränz⸗ 
chen wird, bei dem keiner der Gäſte ohne Feſtgabe erſcheinen 
darf. So war dieß hier der Fall, 
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Kaum in meinen Gaſthof zurückgekehrt und ſchon zur 
Abreiſe bereit, erſtattete mir ein königlicher Beamteter den 
Beſuch, welchen ich ihm des Vormittags hatte machen wol⸗ 
len, und überredete mich, Speyer ja nicht zu verlaſſen, bevor 
ich einen der erſten dortigen proteſtantiſchen Geiſtlichen noch 
geſprochen hätte. Ich kannte denſelben aus öffentlichen Bes 
richten als einen rüſtigen Kämpfer für die Rechtgläubigkeit, 
fenem ſeichten und verfaulten Rationalismus gegenüber, der in 
Rheinbayern ſeit langem ſchon Feldgeſchrei und Marſchroute 
von Heidelberg ſich geben ließ. Inſofern willigte ich gerne 
in den Vorſchlag ein. Aber in welch' eine ganz andere At- 
mosphäre, als eine Stunde zuvor, fand ich mich jetzt verſetzt! 
Gleichſam von der Höhe eines ſonnigen Bergesgipfels, auf 
welchem Blumen ſich wiegen, um den erfriſchende Lüfte ſäu— 
ſeln, in die dumpfe Schwüle einer eingeſchloſſenen Niede— 
rung! Da rückte von zwei Seiten der beengende Pietismus 
mit ſeinen Traktätleins und Miſſionsvereinen und Bibel⸗ 
feſten und allem langweiligen Baslerkram gegen mich heran, 
ſo daß ich mich leibhaftig in der Lage von Hiobs armem 
Sünder befand, der auf Tauſende nicht Eines antworten kann. 
Kein freyer Gedanke, kein Flug in die heitern Räume des 
Wiſſens; eitel Gewimmer, und doch nicht die milde, treuher⸗ 
zige, in Gott ſich wiegende Einfalt der alten Asketik! Ich 
war froh, daß Pferde und Wagen bereit ſtanden und ich 
raſchen Laufes aus der drückenden Lage heraus mich bewegen 
konnte. 

In Frankfurt ſelbſt erweiterte ſich der Kreis werther Be⸗ 
kanntſchaften. Folgereich war die Einführung bei dem Bun⸗ 
destagspräſidenten, dem Herrn Grafen von Münch-Belling⸗ 
hauſen, indem ich durch deſſen Vermittlung Sr. Durchlaucht, 
dem Herrn Fürſten von Metternich, bekannt wurde. 

Dieß zum Theil, neben dem Wunſch, wenigſtens die 
Vorhalle von Italien und die großartigen Feſtlichkeiten der 
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lombardiſchen Königskrönung zu ſehen, ward Veranlaſſung, in 
dem Herbſt des gleichen Jahres nach Mailand zu gehen. Hier 
ward mir die Ehre zu Theil, erſt dem Herrn Erzherzog 
Johann, ſodann dem groſſen Lenker der europäiſchen Politik 
meine Aufwartung machen zu dürfen. Und wieder ward dieſe 
Reiſe der Keim zu einer folgenden, durch die ich, ohne deſſen 
auch nur die leiſeſte Vorahnung, noch weniger hiezu den 
Willen haben zu kön nen, dem Ziele, zu dem ich geführt 
werden ſollte, um einen bedeutenden Schritt näher gebracht 
wurde. Ich lernte nämlich zu Mailand in den Vorzimmern, 
ſeiner kaiſerlichen Hoheit des Herrn Erzherzogs Johann, deſ— 
ſen Adjutanten, Hrn. Major Froſſard, als ſchweizeriſchen 
Landsmann kennen. Die Unterhaltung wendete ſich auf die 
k. k. Ingenieur⸗Akademie, über deren Einrichtung und Zweck 
ich von Herrn von Froſſard, als ihrem ehemaligen Zögling, 
Vieles vernahm, was meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog und 
ſpäter das Vorhaben reifte, bei Sr. kaiſerlichen Hoheit um 
die Gnade nachzukommen, meinen zweiten Sohn in dieſelbe 
aufnehmen zu wollen. Da meine Bitte huldreich gewährt 
ward, durfte ich den fünfzehnjährigen Knaben die weite Reiſe 
nicht unbegleitet machen laſſen; daneben war der Anlaß, die 
Kaiſerſtadt, fo Vieles, was auf dem Wege dahin Sehens- 
werthes ſich darbietet, zu beſuchen, allzulockend, als daß ich 
denſelben ungenützt hätte ſollen vorüber gehen laſſen. 

Ich war nicht mehr ganz unbekannt; da und dort hätte 
die Geſchichte Inoeenzens des Dritten mir zur Empfehlung 
gedient, freundliche Aufnahme bereitet; mehr aber noch 
that abermals ein ſchweizeriſcher Landsmann, Herr Meinrad 
Kälin, Prior des Benedietiner-Stifts zu St. Stephan in 
Augsburg, für mich durch empfehlende Briefe in alle berühmten 
Abteyen Oeſterreichs, an welchen der Weg mich vorüber 
führte. Ich habe in dieſen Abteyen viel Schönes und Merk⸗ 


würdiges geſehen, manchen kenntnißreichen und verdienten 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 4 
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Mann kennen gelernt, in wiſſenſchaftlichem Umgang und 
freundlichem Verkehr ſchöne Tage verlebt. Das Reſultat 
meiner Wahrnehmungen und Erlebniſſe auf dieſer Reiſe wurde 
unmittelbar nach meiner Rückkehr niedergeſchrieben und unter 
dem Titel: „Ausflug nach Wien und Preßburg,“ in ur 
Bänden veröffentlicht. 

Sollte man es glauben können, daß ee ein Vor⸗ 
wurf gegen mich daraus wollte abgeleitet werden, nicht nur, 
daß ich im Vorübergehen ſo manche Klöſter beſucht hätte, 
ſondern ſelbſt, daß ich nach Wien und überhaupt in ein ka⸗ 
tholiſches Land gegangen wäre? Und dennoch geſchah dieſes, 
ungeachtet, wie ich anderwärts geſagt habe, „männiglich wiſſen 
konnte, daß die Veranlaſſung zu dieſer Reiſe (wie zu andern) 
weder in Calw zu ſuchen, noch in Treuenbriezen zu erreichen 
geweſen wäre.“ Aber freilich, wer Andere überreden will: 
„die katholiſchen Geiſtlichen ſeyen nach dem Eſſen ganz an⸗ 
„ders als während des Eſſens, denn alsdann trete die Pole⸗ 
„mik mit ihrer ganzen Unduldſamkeit hervor,“ demjenigen iſt 
es nicht zu verargen, wenn er in dergleichen Beſuchen Ver— 
dacht wittert. Hätte aber nicht auch hier wieder ein ſehr be⸗ 
ſcheidenes Maaß von Ueberlegung und richtiger Beurtheilung 
es natürlich finden ſollen, daß Einer, der als Dilettant in der 
Wiſſenſchaft gelten mag, eher werthvolle und mit vielem Merk⸗ 
würdigem ausgeftattete Bibliotheken und andere Sammlungen 
und Männer, die mit ihm auf dem gleichen Gebiete ſich er⸗ 
gehen, aufſuche, als hundert andere Dinge, denen er kein 
Intereſſe abgewinnen kann, oder bei deren Anblick er gleich⸗ 
gültig und fremd ſich findet? | 

Man hat ſich zwar wohl gehütet, Dergleichen in meiner 
Gegenwart alsbald durchblicken zu laſſen; vor Andern glaubte 
man ſich weniger Zwang anthun zu dürfen. Gewiß aber 
wird es Niemand befremden, daß ich, zumal bei der offen⸗ 
kundigen und ſelbſt unabweislichen Veranlaſſung zu einer 
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ſolchen Reife, Jenes nicht einmal zu ahnen vermochte, daher 
im Kundgeben der mancherlei erfreuenden Eindrücke, die ich 
von ſo vielen Männern und ſo manchen Gegenſtänden zu⸗ 
rückgebracht hatte, keinen Zwang mir auferlegte. Hätte ich 
nicht die feſteſte Zuverſicht haben dürfen, mit Allem, was ich 
geſehen, erlebt, beſprochen, zu bemerken Veranlaſſung gefun— 
den, ſelbſt vor der gallſüchtigſten Krikeley zu beſtehen, ich 
würde ſchwerlich mit ſolcher offenen Rückhaltsloſigkeit über 
Alles mich geäuſſert, Alles mitgetheilt haben. Wer Urſache 
hat, dieſes zu verhüten, der ſchweigt, ſelbſt wenn er zum Re⸗ 
den aufgefordert würde. Hatte derjenige ſo Unrecht, welcher 
ſeiner Zeit mich beklagte, daß ich alle „Unbilden eines neuen Ab⸗ 
dera“ zu tragen gehabt hätte? Doch auch dieſes hat zur Zei⸗ 
tigung der ſegnenden Frucht ne darum jetzt deſſen 
ſich zu freuen iſt. 


Indeß finde ich hier Veranlaſſung, eine, während mans 
cher Jahre gemachte Erfahrung im Vorübergehen doch zu 
berühren. Von dem Jahre 1837 an trat ich in Deutſchland 
Frankreich und zuletzt in Italien mit vielen katholiſchen Geiſt— 
lichen jedes Ranges in geſellſchaftlichen Verkehr; aber nie und 
nirgends kamen Religions-Differenzen zur Sprache, nie und 
nirgends wurde ein Anwurf gemacht, als dürfte ich mich leicht 
in der katholiſchen Kirche zurecht finden, ihr vielleicht näher 
ſtehen, als ich wohl ſelbſt glauben möchte, Der einzige Car⸗ 
dinal⸗Erzbiſchof von Mailand ließ einſt eine ſolche Bemer⸗ 
kung fallen, doch nur flüchtig, ſelbſt ohne groſſes Gewicht 
darauf zu legen. Wurde auch niemals verhehlt, daß die Ge⸗ 
ſchichte Inocenzens des Dritten allen wahren Katholiken höchſt. 
willkomm geweſen ſeye, daß Keiner, der dieſer Kirche ange⸗ 
höre, den groſſen Papſt gegen die längſt ſtabil gewordenen 

4 * 


52 Katholiken im Umgang mit Proteſtanten. 


Entſtellungen, Verdrehungen und Verunglimpfungen beſſer 
hätte rechtfertigen können, als dieß durch mich geſchehen ſeye, 
ſo beſchränkte ſich hierauf Alles. Und ich geſtehe, daß dieſe 
zarte Schonung (worauf ich ſpäter zurückkommen werde) von 
mir ſtets gewürdigt, neben tiefern Gründen für mich zu nich 
geringem Gewicht geworden iſt. Wollte man auch annehmen, 
bis zum Jahr 1841 hätte meine öffentliche Stellung etwelche 
Zurückhaltung geboten, ſo fiel dieſe mit jenem Jahre weg. 
Die freundlichen Beziehungen zu manchen Geiſtlichen des 
oberſten Ranges verminderten ſich nicht, aber auch das Be— 
nehmen veränderte ſich nicht, höchſtens gab ſich etwa in 
allgemeinem Ausdruck der Wunſch zu vernehmen: Gottes 
Gnade möchte mich doch vollends erleuchten, um die Wahrheit 
in ihrem umfangsreichſten Lichte zu erkennen; nie aber ward 
eine förmliche Aufforderung auch ſelbſt da nicht gemacht, wo 
längerer Umgang etwelche Vertraulichkeit herbeigeführt hatte. 
So bin ich mit dem jetzigen Hrn. Cardinal de Angelis wäh— 
rend feines zehnjährigen Aufenthalts in der Schweiz als Nun⸗ 
tius öfters zuſammengekommen, in ununterbrochenem Brief— 
wechſel mit demſelben geſtanden; er wußte, daß das unter- 
drückte Recht an mir ſeinen beharrlichen Verfechter finde; 
aber niemals hat er jene Saite berührt, niemals es verſucht, 
meinem Willen eine Richtung zu geben. Der Eifer, mit 
welchem der Biſchof von Naney voriges Jahr für den Ans 
kauf und die Erziehung von Chineſenkindern zu wirken ſuchte, 
ergriff mich ſo, daß ich zur Verwendung in Deutſchland ihm 
mich anerbot. Er nahm das Anerbieten mit der größten 
Freude an, ohne, wozu ſich hierin ſo bequeme Gelegenheit 
dargeboten hätte, einen Wunſch oder eine Zumuthung in Be⸗ 
treff meiner Perſon daran zu knüpfen, ja auch nur von ferne 
die kirchliche Differenz zu berühren. Und wie vielfältig bin 
ich nicht mit den Herren Prälaten von Einſiedeln, Muri, 
Rheinau, vielen andern Weltgeiſtlichen und Religioſen jedes 
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Ranges und jedes Ordens zuſammen gekommen? Niemals 
iſt Derartiges weder in offenem Wort, noch nur in leiſer 
Anſpielung zur Sprache gekommen. Auf meiner Reiſe nach 
Rom brachte ich noch einen Tag in Einſiedeln zu; ich bin 
überzeugt, daß der Herr Prälat den heiſſen Wunſch in ſich 
trug, es möchte erfolgen, was erfolgt iſt; es hätte ſich bei 
Uebergabe einer dem Oberhaupt der Kirche einzureichenden 
Bittſchrift der bequemſte Anlaß zu etwelchen Andeutungen 
auf die Rückkehr in die Kirche dargeboten, aber es geſchah 
nicht. Dieſe überall mir begegnende Discretion hatte gröſ— 
ſern Werth für mich, als die aus dem reinſten Wohlwollen 
hervorgehenden Verſuche, mich zu bewegen, oder zu beſtim— 
men, würden gehabt haben. Da darf ich mit der reinſten 
Wahrheit alle Vermuthungen und Verdächtigungen, wozu die 
Unkenntniß der Perſonen ſo geneigt iſt, für Traumbilder 
einer irregeleiteten Einbildungskraft erklären. 

Dagegen, wie oft ich zwar im Verkehr mit Geiſtlichen 
jeder Rangſtufe über die Verfaſſung, das Regiment, die In— 
ſtitutionen, die Stellung der Kirche geſprochen habe, ent— 
hielt ich mich doch immer aller Theilnahme an äuſſern Ge: 
bräuchen. War mir das Kreuzzeichen, als unabläſſig in das 
Leben ſich verflechtende Erinnerung an die in Chriſto erſchie— 
nene Gnade, ſtets theuer und war ich von Jahren her gewohnt, 
mit demſelben mich niederzulegen und von meinem Lager mich 
zu erheben, und beſeufzte ich manchmal in meinem Innerſten 
den proteſtantiſchen Kreuzeshaß, der das Zeichen des Heils 
nur dann duldet, wenn es der Eitelkeit fröhnt, ſo wird doch 
kein katholiſcher Geiſtlicher ſagen können, daß er je in ſeiner 
Gegenwart, weder bei dem Eintritt in eine Kirche, noch vor 
Beginn oder am Ende eines Mahles, mich mit ſolchem be⸗ 
zeichnen geſehen habe. Die Sache ſelbſt war mir zu heilig, 
und die Achtung vor meiner eigenen Perſon ſtand, wenn man 
will, bey mir zu hoch, als daß ich mich je zu Etwas hätte 
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verſtehen können, wovon ſo nahe die Vermuthung gelegen 
hätte, es geſchehe nur, um den Menſchen zu gefallen, oder 
des Scheines wegen. Das ſind ſchwache Seelen, welche nicht 
ahnen, daß man ein Kreuz machen könne, ohne die Hand zu 
bewegen, und das mea culpa bei der Meſſe ſprechen, ohne 
an die Bruſt zu ſchlagen. Wohl bin ich ſelten an einem 
Kreuz am Wege vorübergefahren, ohne es zu veneriren. Aber, 
wer hat es geſehen? Muß man denn, um Solches zu thun, 
gerade den Hut abnehmen? Doch läßt ſich ebenfalls fragen: 
wäre ein proteſtantiſcher Geiſtlicher deßwegen weniger würdig 
und tüchtig, weil ihn ſein Inneres mahnte, das Kreuz, in 
Erinnerung an denjenigen, der das Heil daran bewirkt hat, 
zu ehren? Wenn die Maſſe mit weniger durchkommen kann, 
Glück auf den Weg! Derjenige, der ſein Mehr weder dem 
Andern entreißt, noch aufdringt, dürfte doch immer nebenher 
und ſelbſt voran laufen mögen. 


Wie bereits angedeutet, die verſchiedenen Reiſen, ſeit 
jener nach Göttingen ſtanden in einen unzertrennlichen Zu⸗ 
ſammenhange. Ohne nach Göttingen zu gehen, wäre ich 
ſchwerlich nach Frankfurt, ohne dieß nicht nach Mailand, 
und ohne den Beſuch in Mailand nicht nach Wien gekommen; 
was auf die nachmaligen Ereigniſſe wenigſtens nicht ohne 
allen Einfluß blieb. Gerade dieſer innere Zuſammenhang 
des in ſeiner Vereinzelung zufällig Scheinenden bildet eine 
der Strecken, durch welche der Lebenspfad ſich zog, und 
worüber erſt nachher, von dem (damals noch fernen) Ziele 
aus, das wahre Licht ſich verbreitete. Jarke ſagte es mir 
vorher, ich würde nicht mehr lange in Ruhe bleiben. Er 
hatte die Erfahrung, die tiefe Weltbeobachtung für ſich, ich 
meine Unbefangenheit, mein Bewußtſeyn, meine beſſere Mei⸗ 
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nung von den Menſchen. Ich lachte über feine Beſorgniß, 
und je mehr ich lachte, deſto ernſter nahm er es, und deſto 
unbelehrbarer kam er mir vor. Der Richterſpruch, der zwiſchen 
Beiden entſchied, ließ nicht lange auf ſich warten. 


Aber eben am Anfang des gleichen Jahres, in welchem 
ich Wien beſuchte, hatte ich in jenem vermeintlichen Be⸗ 
wußtſeyn, den Anforderungen meiner Stelle nach allen Be⸗ 
ziehungen zu genügen; voll Eifers, zu Allem, was meinen Mit⸗ 
bürgern nützlich und gemeinſamem Wohl förderlich ſeyn könnte, 
redlich mitzuwirken; in gutmüthiger Vorausſetzung, durch alle 
Arten von Dienſtleiſtungen und durch immer ſich gleich blei⸗ 
bendes offenes, zutrauliches und entgegenkommendes Beneh— 
men auf die Achtung, das Wohlwollen und das Vertrauen 
der Geiſtlichen zählen zu dürfen; hiebei dann befriedigt ſo⸗ 
wohl durch meine öffentliche Thätigkeit, als durch die perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe, in denen ich mich befand, den Antrag 
eines Miniſters, der in einem der anſehnlichſten unter den 
deutſchen Staaten eine ehrenvolle Stellung mir anbieten ließ, 
vornehmlich unter Berufung auf alle jene Verhältniſſe und 
Vorausſetzungen, von der Hand gewieſen. Ebenſo unberück⸗ 
ſichtigt blieb der Wink, welchen ein auswärtiger Geſandter 
mittelbar mir zugehen ließ: ich würde ſammt den Meinigen 
mit offenen Armen in den Staaten ſeines Herrn empfangen 
werden und alle Fürſorge finden, wobei jedoch Rückkehr in 
die katholiſche Kirche erſtes Bedingniß geweſen wäre. Meine 
politiſchen Anſichten, meine geſchichtlichen Verſuche, meine 
Verwendungen im Bereiche des Rechts und meine Geſinnun⸗ 
gen in Bezug auf die katholiſche Kirche, die von denjenigen 
der meiſten meiner Confefſionsverwandten weſentlich abwichen, 
mochten ihn zu der Vermuthung gebracht haben, ich könnte 
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zu dieſer Rückkehr leichter mich entſchlieſſen, als es damals 
noch der Fall war. 

Hienach dürften jene, mit der breiteſten Leichtfertigkeit 
ausgeſprochenen Vermuthungen: ich gehörte förmlich der ka⸗ 
tholiſchen Kirche an, ohne für gut zu finden, dieſes äuſſer— 
lich zu zeigen; jene Beſorgniſſe, als brächte ich der Aner⸗ 
kennung von Verſchiedenem, worüber ich allerdings das land 
läufige Urtheil nicht theilen konnte, die Intereſſen, die ich zu 
wahren hätte, zum Opfer, ihre Berichtigung finden. Hier⸗ 
aus ließe ſich zugleich ermeſſen, ob für mich die Rückkehr in 
die Kirche zur Sache eines Vertrages, zum Gegengewicht 
für irgend einen dargebotenen weltlichen Vortheil habe herab⸗ 
gewürdigt, überhaupt als ein Wechſel angeſehen werden 
können, welcher ebenſo leicht auszuführen als zu unterlaſſen 
ſeye, als eine Sache, zu der man ſich ſo eilends bequemen 
möge, wie zum Umtauſch eines abgetragenen Rockes an ein 
neuen. Darnach mögen auch jene allzeitfertigen Urtheilſpre⸗ 
chen, die in dem Innern des Menſchen wie in einem auf⸗ 
geſchlagenen Buch leſen zu können wähnen, ſich ſelbſt fragen: 
ob derjenige, der bereits im Verborgenen in einer Verbin⸗ 
dung ſteht, zu der er ſich wegen gemeiner Nebenabſichten 
vor den Menſchen nicht bekennen mag, gegen offene Erklä⸗ 
rung wohl ſich ſträuben würde, ſobald er ſich in den Fall 
geſetzt ſähe, auf jene nicht nur keine Rückſicht mehr nehmen 
zu müſſen, ſondern ſelbſt noch irgend einen äuſſern Vortheil 
davon zu tragen? Auch die Frage mögen ſie ſich vorlegen: 
ob das Bekenntniß endlich gewonnener Ueberzeugung deß— 
wegen weniger Werth habe, weil es frei von allem Hinblick 
auf zeitliche Verhältniſſe erfolgt, als wenn es zur leicht dar⸗ 
gebrachten Dareingabe gegen dieſe umgewandelt worden wäre? 
Wer in freyem Willen das, was Hunderte locken könnte, 
ausſchlägt, und in ebenſo freyem Willen das, wofür ebenſo⸗ 
viele Andere zu mancherlei ſich verſtehen würden, von ſich 
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wirft, der mag wohl mit der ruhigſten Faſſung das Gerede 
der Menſchen über ſich ergehen laſſen. 


In eben dieſes Jahr, in welchem die Reiſe nach Wien 
unternommen wurde, fiel die Berufung Straußens nach 
Zürich. Zwar unmittelbar berührte dieſelbe weder unſern 
Canton, noch weniger mich. Allein bei der nahen VBerbin- 
dung Schaffhauſens mit Zürich, bei dem Einfluß, welchen die 
dort vorherrſchenden Geſinnungen und getroffenen Maßregeln 
auf unſere Zuſtände ſtets, ſeit der letzten Revolution aber in 
vermehrtem Maaße, übten, bei dem entſcheidenden Schritt, 
welchen hiemit der Radicalismus ſeinem Endziel entgegen 
wagte, konnte der Gang dieſer Sache weder im allgemeinen 
mit gleichgültigem Auge betrachtet werden, noch weniger von 
mir die vielſeitige Bedeutung dieſes Wagniſſes unberückſichtigt 
bleiben. Der entſchiedene Unwille, welchen daſſelbe nach 
ſeiner chriſtlichen, kirchlichen und theologiſchen Seite bei der 
hieſigen Geiſtlichkeit hervorrief, fand feinen vollen Wider- 
hall in mir, verſtärkt durch die Ueberzeugung, daß die poli— 
tiſch und ſocial zerſetzenden Tendenzen hiemit ihren Scheitel— 
punct erreichen müßten, indem durch die Straußiſchen Be— 
ſtrebungen das bereits manchen Orts und in manchen Indie 
viduen hinweggenommene letzte Reagens gegen eine allge— 
meine Auflöſung planmäſſig, daher in möglichſt weiter 
Ausdehnung, allgemach müßte vollends beſeitigt werden. Die 
Berufenden und deren bisheriges Walten auf dem politiſchen 
und bürgerlichen Boden ins Auge faſſend, überzeugte ich mich 
bald, daß in Strauß nicht eine der manchartig proteſtantiſchen 
Richtungen, nicht die vermeinte Wiſſenſchaftlichkeit, mit deren 
Trugbild der Mythologe ſich zu umhüllen ſuchte, nicht die 
feine Geſittung, die als empfehlende Seite den Widerſachern. 
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und in mehr als lächerlicher Phantaſterei ſogar den Wider⸗ 
ſacherinnen wollte entgegengehalten werden, ſondern eitel 
nichts als die nackt auftretende Negation ſeye berufen worden. 
Es war mir daher ſehr erwünſcht, der erfreulich ausgeſpro⸗ 
chenen Geſinnung der Geiſtlichkeit durch Ausfertigung eines 
Theilnahme bezeugenden und ermunternden Schreibens an 
diejenige von Zürich entgegenkommen zu können). Dennoch 
war man des ächt chriſtlichen Ausdruckes und ſelbſt der 
Formen, die nothwendig in dieſen verwachſen ſeyn müſſen, 
ſo ſehr entwöhnt, daß man der Zuſchrift durch die Bemer⸗ 
kung, ſie ſeye in mittelalterlichem Ton geſchrieben, irgend 
Etwas anhängen zu können glaubte. 


Konnte ich auch in den vornehmſten Urhebern der Res 
formation jene angebliche Erleuchtung, jene erhabene Intels 
ligenz und jenen unantaſtbaren ſittlichen Werth, mit denen 
man ſie zu wahren Heroen des Menſchengeſchlechts erheben 
möchte, in dem gewöhnlich poſtulirten Maaße nicht finden, 
dieweil meine Augen für die Kehrſeite ebenfalls offen waren; 
konnte ich der fo vielfach angerühmten tadelfreyeſten Lauterkeit 
der Motive zu derſelben, wo fo viele unverwerfliche Zeug⸗ 
niſſe laut das Gegentheil beurkundeten, nicht beipflich- 
ten; konnte ich dem Gerede, erſt mit ihr ſeye das ſo 
ſchmählich verunftaltete Chriſtenthum wieder in feiner Nein: 
heit dargeſtellt und aus dem Wuſt von Anfügſeln, unter 
denen es begraben geweſen, wieder hervorgezogen worden, 
mich nicht anſchließen, weil Beweiſe aus der ältern und die 
Zuſtände der neueſten Zeit dagegen ſprachen; konnte ich 


* 


*) Abgedruckt als Beilage A in der Schrift: „Antiſtes 
Hurter“ u. ſ. w. | | | 
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überhaupt in das ſchallende Frohlocken über jene Erfolge aus 
politiſchen, kirchlichen, wiſſenſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Gründen niemals einſtimmen: fo war doch die Glaubenstren⸗ 
nung nun einmal vorhanden, ſchien ſie mir durch den Beſtand 
von drei Jahrhunderten für diejenigen Länder, die ihr den 
Eingang eröffnet, ſich legitimirt zu haben, und war ſie nun 
einmal diejenige Form, in welcher das Chriſtenthum auch in 
unſerm Ländchen ſollte anerkannt und erhalten werden. Dem⸗ 
nach erkannte ich als meine Aufgabe: dahin zu wirken, daß 
unvermindert dasjenige wenigſtens noch bewahrt werde, was 
jene an ächt Chriſtlichem behalten hatte, ſomit das Voran— 
ſchreiten des übrig gebliebenen Poſitiven in das abſolute Nichts 
aus allen Kräften abzuwehren. Hierüber habe ich mit dem 
Ausdruck der treueſten Wahrheit zu jener Zeit folgender⸗ 
maßen mich erklärt: 

„Dem Antiſtes Hurter waren die katholiſche und die pro— 
teſtantiſche Kirche von jeher zwei unermeßliche Thatſachen, 
die nun einmal beſtanden; zwei Gebiete mit ſcharf gezogenen 
Gränzen, innerhalb deren auf jedem eine eigene Reichsver— 
faſſung, ein eigenes Recht, eine eigene Geſtaltung hervortrat. 
Er nahm jede dieſer Geſtaltungen als etwas Gegebenes, als 
einen legitimen Zuſtand, und als revolutionär galt ihm auf 
jedem Boden derjenige, der zunächſt die gemeinſamen Fundamente 
untergraben, ſodann derjenige, welcher die Rechte deterioriren, 
die Verfaſſung zerſtören, die Geſtaltungen zertrümmern wollte. 
Als Proteſtant konnte es ihm fo wenig einfallen, die katho— 
liſche Kirche als eine Uſurpation zu betrachten ſan pietiſti⸗ 
ſchen Schwindlern und rationaliſtiſchen Flachköpfen, welche 
ſelbſt ſo weit ſich verſteigen möchten, fehlt es auch Heutzutage 
nicht!, fo wenig es ihm als Schweizer einfallen kann, das 
Recht des allerhöchſten Erzhauſes an Oeſterreich und ſeine 
übrigen Länder deßwegen für eine Uſurpation zu halten, weil 
die Schweiz dem gröſſern Theil nach von demſelben ſich 
emancipirt hat.“ 
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Ich hatte auch in meinem Werke über Innocenz die 
Lehre von dem Papſt gar nicht von ihrer dogmatiſchen, ſon⸗ 
dern bloß von ihrer hiſtoriſchen, politiſchen und rechtlichen 
Seite aufgefaßt, indem ich darüber ſagte: „Ob ſich deſſen 
Beſtehen durch Ausſprüche der heiligen Schrift rechtfertigen 
laſſe, oder ob ſich daſſelbe aus dem Weſen der chriſtlichen 
Kirche als einer tiefer, denn eine bloß philoſophiſche Secte, 
begründeten Gemeinſchaft gleichſam nach einer Naturnothwen⸗ 
digkeit herausgebildet habe, iſt für den Geſchichtſchreiber, der 
vielmehr die Gröſſe, den Umfang und den durchgreifenden 
Einfluß dieſer, Jahrhunderte durch das Menſchengeſchlecht 
bewegenden, Thatſache in's Auge faßt, gleichgültig.“ — Die⸗ 
ſer letztere Standpunkt war es vorzugsweiſe, auf den ich 
mich geſtellt hatte, wenn gleich die Auslegung derjenigen 
Ausſprüche, aus welchen der Primat Petri abgeleitet wird, mir 
mehr für Bejahung als für Verneinung des Erſtern zu ſpre⸗ 
chen ſchienen. Ich hatte mich aber mit der Prüfung der 
beidſeitigen Gründe in Betreff dieſer Frage niemals ernſtlich 
befaßt, daher mir hierüber von Hrn. von St. Cheron ſelbſt 
die Bemerkung müſſen gefallen laſſen: „Dieſe Unentſchieden— 
heit ſeye blos aus Schonung gegen meine Confeſſionsver— 
wandten hervorgegangen; denn, obwohl von modernen Ge— 
ſchreibern oft angewendet, ſeye die Indifferenz, welche die 
Rechtsfrage der Thatſache unterordne, ein allzubequemes 
Mittel, um aller Ueberzeugung ſich zu entſchlagen, als daß 
auch ich darnach hätte greifen können.“ Auch in dieſem Punkt 
ſind Freunde und Feinde zuſammengetroffen. Ich aber ſprach 
— damals noch — die volle Wahrheit in den Worten, zu 
denen die Letztern mich veranlaßten: „Will Jemand die Lehre 
vom Papſt ein Dogma nennen, ſo mag er es thun; der 
Verfaſſer der Geſchichte Innocenzens des Dritten hat die 
Thatſache, die Inſtitution, in ihrem wirkenden Verhältniß zu 
der Kirche und für die Kirche und auf die damalige Welt⸗ 
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geſtaltung, aufgefaßt, ohne groß nach deren dogmatiſcher Be⸗ 
gründung zu fragen.“ Daß bei ſolcher obwaltenden Stim⸗ 
mung im Verfolg, als Veranlaſſung und Gelegenheit dazu 
ſich bot, der Uebergang auch zu der dogmatiſchen Gewißheit 
um ſo leichter ward, wird Niemand in Verwunderung ſetzen. 
Wer den Vorurtheilen keinen Einfluß auf ſich einräumt, der 
ſteht bereits an der Pforte der Wahrheit. 

Ich habe daher nach dem 16. Juni 1844 von mehr als 
Einem das Geſtändniß erhalten: die Frage, ob ich einmal 
zur Erkenntniß der vollen Wahrheit gelangen und in die 
Kirche zurückkehren würde, ſeye unter Solchen, die mir ſeit 
langer Zeit wohlgewogen geweſen, mehrmals erörtert wor— 
den. Denjenigen, welche zu jener Hoffnung ſich bekannt, 
hätte man Jedesmal dieſen meinen eigenen Ausdruck entge— 
gengehalten, welcher hier in der katholiſchen Kirche, dort in 
dem Verein der von ihr getrennten Secten, zwei neben ein— 
ander laufende, gleichberechtigte Strömungen erkenne, denen 
der Menſch, je nachdem ſein Leben in die eine oder in die 
andere gefallen ſeye, mit gleicher Zuverſichtlichkeit folgen könne 
und müſſe, wenn er gleich in den Beſtandtheilen beider Flu— 
then, oder in deren Lauf, oder in ihren Wirkungen auf das, 
was ſie berührten, etwelche Verſchiedenheiten bemerken möge. 
Ich könnte ja ebenſogut zu denjenigen gehören, die in der 
einen der beiden Thatſachen das minder Unvollkommene, 
als in der Andern, die Vollkommenheit aber in keiner von 
Beiden erkennten, daher ihnen die Befugniß des gleichberech- 
tigten Nebeneinanderſtehens unbedenklich einräumten. 

Daß der religiöſe Indifferentismus mich nie ange— 
wandelt habe, deſſen wird man nach dieſer Darlegung meis 
nes Lebensganges keinen Zweifel hegen können, und wird es 
durch Einiges, was von mir im Druck erſchienen iſt, genug⸗ 
ſam beſtätigt finden. Erklärt man aber jene eigenen Worte 
als den Ausdruck des confeſſionellen Indifferentismus, 
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ſo ließe hiegegen wenig ſich einwenden. Eine unabweisliche 
Hinneigung zu der Meinung, daß bei Einführung der Re⸗ 
formation das Wegfegen gar raſch und rührig betrieben und 
Manches, etwelchen unheimlichen Ausſehens wegen, als 
Schlacke ſeye behandelt worden, woran bei minder Haſt und 
Eifer das edle Metall wohl zu erkennen geweſen wäre, iſt 
ſicher auf die damalige Anſicht nicht ohne Einfluß geblieben. 
Dieſer confeſſionelle Indifferentismus, zumal wenn das Ge— 
meinſame und Weſentliche darunter nicht Noth leide, ſchien 
mir zu jener Zeit etwas ganz Zuläſſiges. Die göttliche 
Gnade hat kräftig Hand angelegt, um mich aus dieſer Ver— 
blendung herauszutreiben, herauszurütteln, herauszureiſſen. 
Jetzt urtheile ich anders, übereinſtimmend demjenigen, was 
ein mir Unbekannter in der Zeitſchrift „der Katholik“ hier: 
über geſpochen hat. „Das Chriſtenthum,“ ſagt er, „fand bei 
feinem Auftreten auch „„zwei unermeßliche Thatſachen““ vor, 
„zwei Gebiete mit ſcharf gezogenen Gränzen,““ das Juden⸗ 
thum und das Heidenthum; es „„nahm dieſelben auch als 
etwas Gegebenes,““ aber nicht „„als einen legitimen Zus 
ſtand,““ ſondern ruhte nicht eher, als bis es dieſelben in 
ſich aufgehoben hatte, überzeugt, daß die Legitimität derſelben 
mit dem Eintritte der Erlöſung aufgehört hatte. Der Anti⸗ 
ſtes Hurter iſt ein geborner Proteſtant: als ſolchem kann man 
es ihm nicht verargen, wenn er präſumirt, daß der Prote— 
ſtantismus das „„legitime““ Chriſtenthum ſey; aber bei die— 
ſer Präſumtion darf er nicht ſtehen bleiben, er muß mit ſich 
ſelber und mit feiner Confeſſion ins Reine kommen. Ent⸗ 
weder iſt die Reformation Wiederherſtellung des reinen 
Chriſtenthums, oder ſie iſt eine Verſchlechterung deſſelben. 
Im erſten Falle iſt die Legitimität der katholiſchen Kirche ver⸗ 
nichtet, denn der Irrthum und die Sünde hat kein göttliches 
Recht; im andern Fall iſt die Reformation von Geburt aus 
eine illegitime Empörung, und ein Abfall von der Kirche 
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kann in alle Ewigkeit durch keinen Beſitzſtand, weil „„ſie nun 
einmal beſteht,““ legitim werden, ſo wenig als die katholiſche 
Kirche ſelber ſich jemals dazu beſtimmen wird, dem Prote⸗ 
ſtantismus irgend ein göttliches Recht zuzuerkennen.“ 

Noch richtiger hatten den Standpunkt, auf dem ich bis 
zu jener Zeit mich befand, die „hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ 
aufgefaßt. Sie bemerken über die angeführte Stelle: „Hur⸗ 
ter“ hat alſo das Leben und Wirken der katholiſchen Kirche 
als welthiſtoriſche Erſcheinung nur von der äuſſerlichen, menſch—⸗ 
lichen, natürlichen Seite aufgefaßt. Wie Tacitus den Rö— 
mern die Sitten der Germanen und die hervorragenden Cha⸗ 
raktere einer beſſern Zeit, ſo hat er ſeinen Glaubens- und 
Zeitgenoſſen die Geſchichte der katholiſchen Kirche und den 
groſſen Papſt Innocenz III entgegengehalten. Der nämliche 
Abſcheu vor der Zerfallenheit und Armſeligkeit dieſer Zeit 
und ihrer Erzeugniſſe, nicht die höhere, heilige Sehnſucht nach 
den geiſtlichen Gütern, deren Verlangen jene Zeit erfüllte, 
hat ihn bewegt. Er ſtellt ſich ausſchließlich, von dem geift- 
lichen abſehend, auf den politiſchen Standpunkt, und in dies 
ſem Gebiete zeigt er ſich von ausnehmender Tüchtigkeit; aber 
das übernatürliche Leben der Kirche und deſſen Verhältniß 
zum natürlichen Leben der Menſchheit möchte er als ein ver— 
ſchloſſenes Räthſel bei Seite laſſen, ja ganz ignoriren. — 
Wollte er freilich den Dingen des geiſtlichen Lebens dieſelbe 
lebendige Theilnahme zuwenden, die er für das politiſche hat, 
ſo würde er unfehlbar von den Prämiſſen, die ihm durch 
ſeine Arbeit über Innocenz zu Handen kamen, raſch zu den 
äuſſerſten Folgerungen vorgedrungen ſeyn, und die Bruch— 
ſtücke, deren er habhaft geworden, hätte er bald zum Syſteme 
ergänzt; aber er ſcheint ſich davor zu ſcheuen, ſonſt hätte er 
unmöglich im Verfolge ſolcher Arbeiten um die katholiſche 
Kirche ſich nicht bekümmern können; und darin liegt der 
Schlüſſel des ganzen Räthſels,“ u. ſ. w. 
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Das Urtheil iſt etwas ſcharf, es kam mir damals bei⸗ 
nahe zu ſchneidend vor, und Hr. Dr. Phillips ſelbſt ſcheint 
dieſe Anſicht getheilt zu haben; denn, ohne daß ich eine 
Bemerkung darüber machen konnte (ich lag zu jener Zeit 
ſchwer krank), mißbilligte er es und bemerkte mir: der Auf⸗ 
ſatz würde in dieſer Form wohl ſchwerlich in „die hiſtoriſch— 
politiſchen Blätter“ eingerückt worden ſeyn, wenn nicht ſeiner 
Abweſenheit wegen die Redaction andern Händern hätte müfs 
ſen vertraut werden. — Jetzt, da volle vier Jahre mit 
allem ihren Forſchen, Prüfen, Nachdenken, mit mancherlei 
Studien, Beobachtungen und Erlebniſſen, dann aber vornehm⸗ 
lich auch unter mancherlei Einflüſſen göttlicher Gnade nicht 
an mir vorübergegangen, ſondern durch mich genützt worden 
find, muß ich jenem Unbekannten das offene Geſtändniß ab— 
legen, daß er richtiger geſehen, als ich damals nur hätte eine 
geſtehen mögen, und daß überhaupt während langer Zeit dem 
politiſchen Standpunkt von mir nur allzuſehr das entſchiedene 
Uebergewicht eingeräumt worden ſeye. Aber eben ſo ſehr über⸗ 
zeugt mich jetzt der Rückblick auf den Gang meines Lebens, 
daß gerade auf jenem Standpunkt allmählig die Sphinx 
heranwuchs, ohne welche das noch zur Seite liegende „ver— 
ſchloſſene Räthſel“ mir vermuthlich niemals wäre erſchloſſen 
worden. 6 | 

Erſt nach dem 16ten Juni 1844 ift mir abermals klar 
geworden, welche unverwüſtliche Glaubenskraft in allen wah⸗ 
ren Gliedern der katholiſchen Kirche lebendig ſeye; welches 
Vertrauen an den endlichen Sieg der Wahrheit, ſo wie über 
das Ganze, ſo über den Einzelnen, dafern dieſer nur etwelche 
Empfänglichkeit für ſie bewahre, dieſelben durchwalle. Lagen 
auch Vielen ähnliche Urtheile, wie das angeführte, nahe, 
bekannten Viele offen, daß ſolche Beſorgniß mitunter wohl 
auch ſie angewandelt hätte, ſo geſtanden ſie mir auch, daß 
ſie in der Hoffnung, es werde mir unter Gottes Leitung die 
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innerſte Fülle aller Wahrheit doch noch ſich erſchlieſſen, nie 
gewankt hätten. Dieſe, an der Geſchichte Innocenz III be⸗ 
währte Empfänglichkeit für Wahrheit, bei Entfernung aller 
Vorurtheile, erklärte mir nicht bloß ein Einziger, habe zu 
der Erwartung berechtigt, es würde dieſelbe Wahrheit, ſo ſie 
auch nach andern Beziehungen mir begegnen ſollte, wenig 
ſtens nicht auf Hinderniſſe und Widerſtand ſtoßen. So wie 
es habe müſſen anerkannt werden, daß göttliche Gnade es 
mir möglich gemacht habe, die Geſchichte Innocenzens in der 


Weiſe zu ſchreiben, wie ſie vorliege, habe man ſofort an 


fernerem Fortwirken dieſer Gnade nicht zweifeln dürfen. 
Darum vernahmen ſo Manche meine Rückkehr in die Kirche 
mit aller Ruhe, als eine Sache, die nicht habe ausbleiben 
können, da Gott nicht auf halbem Wege inne halte. Hiemit 
drückte ſich abermals die lebenvolleſte Ueberzeugung aus, 
dergleichen wäre „nicht Sache des Wollenden oder Laufenden, 
ſondern des erbarmenden Gottes.“ Eine Geſinnung, welche 
diejenigen ſich merken können, die fo viel von dem Pelagia⸗ 
nismus der katholiſchen Kirche zu faſeln wiſſen. 


Ferner ſagte ich damals: „Um das Dogma der katho⸗ 
liſchen Kirche hat ſich in Wahrheit der Antiſtes Hurter bis⸗ 
anhin noch wenig bekümmert; dasjenige ſeiner Kirche kennt 
er, dieſem gemäß lehrt er, an dieſem hält er, ohne es ſich 
durch die Exegeten verkümmern, durch die Dogmatiker ges 
fährden, durch die Philoſophen verfälſchen zu laſſen. Von 
der katholiſchen Kirche kennt er, was geſchichtlich oder was 
ſichtbar iſt — ihre Reichsverfaſſung, ihr Recht, ihren Beſitz, 
wohl auch ihre Uebung in Cultus und Disciplin.“ 

Man hat die im Anfang dieſer Stelle ausgeſprochene 
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das aufrichtigſte Geſtändniß. Wird vorausgeſetzt, daß mir 
im allgemeinen geſchichtlich nicht unbekannt geweſen ſey, welche 
Lehrſätze die Katholiken, auſſer den von den Proteſtanten 
angenommenen, noch aufſtellen, ſo hätten allerdings die Zwei⸗ 
fler recht gehabt. Aber durch den Ausdruck: „bekümmern 
um Dogmen,“ dürfte doch etwas Anderes bezeichnet werden, 
als ein bloß oberflächliches und je zufällig über andern lite⸗ 
rariſchen Beſchäftigungen erfolgtes Bekanntwerden jetzt mit 
dieſem, dann mit einem andern Lehrſatz. Ich wenigſtens 
habe darunter ein abſichtliches Erforſchen, ein Prüfen, Ver⸗ 
gleichen, mit einem Wort ein dogmatiſches Studium ver⸗ 
ſtanden, wobei allein der innere Zuſammenhang eines Lehr⸗ 
gebäudes, Begründung und Bedeutung aller Theile, Gehalt 
und Werth derſelben, ſo wie des Ganzen, uns einleuchten kann. 
Die Erklärung von dieſem Standpunkt aufgefaßt, — und ich 
halte denſelben für den allein zuläſſigen und richtigen, weil 
von mir in ſolchem Sinne wirklich eingenommenen, — iſt und 
bleibt ſie ein Zeugniß der Wahrheit. 

Ganz anders — und ich füge abermals in voller Ueber⸗ 
zeugung bei: mit gröſſerem Recht — wurde dieſes Geſtänd⸗ 
niß von katholiſcher Seite aufgefaßt. Die Zeitſchrift „der 
Katholik“ ſagte hierüber: „Wir dürfen gewiß ſeyn, die ſoge⸗ 
nannten „„Amtsbrüder““ haben dieſe Stelle unter allen am 
meiſten befriedigend gefunden, falls ihnen nicht ihre Höflich⸗ 
keit die Ausflucht an die Hand gegeben [und der Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes hatte richtig geſehen], der Antiſtes habe ſich 
bier etwas Menſchliches begegnen und zu einer Behauptung 
hinreiſſen laſſen, die ſie nicht ganz glauben können. Aber 
dieſes Opfer, das er dem Proteſtantismus gebracht, iſt viel 
zu gering. Er hätte ſich um das katholiſche Dogma gar 
nicht ich hatte geſagt „wenig“] kümmern, ſondern daſſelbe 
vornweg ignoriren, entſtellen, verläumden ſollen. — Er hat 
aber in den angeführten Worten ein furchtbares Bekenntniß 
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des Proteſtantismus ausgeſprochen. So weit alſo iſt es in 
dem Proteſtantismus mit der falſchen Sicherheit gekommen, 
daß auch die Beſten, die Vortrefflichſten unter ihnen, ſich um 
das Dogma derjenigen Kirche, von welcher man abgefallen, 
„wenig bekümmern!““ Iſt die Wahrheit und Seligkeit durch 
ſie ſo wenig werth, daß man ſich nicht einmal die Mühe 
nimmt, ſich in Sachen des Heiles möglichſte Zuverläſſigkeit 
und Sicherheit zu verſchaffen? Geſetzt, die katholiſche Kirche 
ſey allein im Beſitz der vollen chriſtlichen Wahrheit und 
Gnade; geſetzt, der Proteſtantismus ſey ein Abfall von der 
chriſtlichen Wahrheit; geſetzt, der Weg auſſerhalb der Kirche 
führe zum Verderben: welche Entſchuldigung hat der pro⸗ 
teſtantiſche Prediger, dem die Kenntniß von den Principien 
und Lehren der Kirche ſo nahe liegt, und der dennoch, ohne 
ſich um dieſelben zu kümmern, die That des Proteſtantismus 
mir nichts dir nichts zu ſeiner eigenen That macht, und 
Hunderte und Tauſende, denen er Führer und Lehrer iſt, 
in der Trennung von der Kirche unterhält? Von einer ſol⸗ 
chen Sorgloſigkeit und Gleichgültigkeit weiß man in der ka⸗ 
tholiſchen Kirche nichts: der Prieſter, obſchon feſt begründet 
im Glauben an die Unfehlbarkeit der Kirche, erachtet es nichts⸗ 
deſtoweniger für ſeine Pflicht, ſich um die Lehren und Grund⸗ 
ſätze der von der Kirche getrennten Parteyen recht ſehr zu 
befümmern, um feine formale Katholieität auch durchgängig 
zu einer materialen zu erheben, und ſich überall als in ſei⸗ 
nem guten Recht mit der Verwaltung des Lehramtes zu 
wiſſen. F. Hurter — iſt ſo ſorglos geweſen, ſich „„um das 
Dogma der katholiſchen Kirche wenig zu bekümmern.““ 
Bei dieſem wenig kann und darf er es nicht belaſſen; er iſt 
es ſich ſelber und iſt es der Wahrheit ſchuldig, kein blinder 
Nachtreter feiner Vorgänger und Zeitgenoſſen zu ſeyn.“ — 
Gottes Führungen haben übrigens Gewährung des wohl⸗ 
meinenden Wunſches des theilnehmenden Verfaſſers bald 
5 * 
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nachher angebahnt: um das Dogma der katholiſchen Bis 
von ganzem Herzen mich zu bekümmern.“ 


Während ich in Wien im Beſchauen ſo vieler Merkwür⸗ 
digkeiten aller Art, in Berührung mit ſo manchen Perſonen, 
im Genuß ſo erfreuender Erweiſe von Wohlwollen froh und 
behaglich mich bewegte; während ich Jarke's Vorausſage: 
der Proteſtantismus werde mir meine Geſchichte Innocenzens 
nie verzeihen, nicht blos ungläubig, ſondern ſcherzend von der 
Hand wies; während ich dem Bewußtſeyn, mit vollem Ernſt 
zu wollen, was ich kraft treuer Würdigung des Obliegenden 
nur immer ſollte, fröhlich mich hingab, ſchienen die bereits 
vor einem Jahr ſich regenden, von mir aber wenig beach— 
teten Keime des Bruches und nachmaliger Erbitterung etwas 
mehr gepflegt worden zu ſeyn. Denn als bald hierauf beide 
mit all der Heftigkeit hervorbrachen, woran eine in bittere 
Entfremdung umgewandelte Freundſchaft gewöhnlich ſich be⸗ 
merkbar macht, wurde der Vorwurf unüberlegten Handelns 
in ſo ſtürmiſchem Herantreten wider mich durch die Erwie— 
derung abgelehnt: „die Sache feye ſchon längſt reiflich über- 
dacht worden.“ Indeß ſchien es gerathener, vorerſt noch an 
ſich zu halten, gegentheils, den Schein anzunehmen, als in⸗ 
tereſſire man ſich für ſo vieles Schöne, was ich auf meiner 
Reiſe geſehen, für alles Angenehme, was mir während der— 
ſelben wiederfahren. Anerborene Offenheit hat Solchen ges 
genüber, welche gerne ausforſchen, anbei den Schein hievon 
zu vermeiden wiſſen, eine ſchwierige, meiſt unhaltbare Stel⸗ 
lung. Es fällt mir nicht ſchwer, etwas ganz unberührt zu 
laſſen; hingegen bedarf es eines feſt gefaßten Vorſatzes, wenn 
ich, ſobald ein nicht ganz gleichgültiger Gegenſtand zur Sprache 
gebracht wird, meine Meinung in mich verſchlieſſen ſoll. 
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Allzugroſſe Offenheit hat mir hin und wieder Nachtheil ges 
bracht; dennoch vermag das durch mancherlei Erfahrung ge— 
rechtfertigte Mißtrauen aus der Theorie ſelten zur Praxis 
vorzudringen. 

Man hat ſich nachwärts kein Hehl daraus gemacht, daß 
nur einer Veranlaſſung ſeye geharrt worden, um mit „dem 
längſt ſchon reiflich Ueberdachten“ wider mich loszubrechen. 
Man ſtürzte dabei auf das Unglaubliche, Widerſinnigſte, ohne 
Rückſicht auf die trübe Quelle, aus der man es auffangen 
mußte, und ohne zu überlegen, daß man damit die letzte 
Ahnung dahingebe, als wäre alle — ich will blos ſagen ge— 
meine — Klugheit und nothdürftige Ueberlegung von mir 
gewichen. 

Je geringfügiger an ſich dieſe Veranlaſſung erſcheint, 
je bedeutungsloſer ſie anfangs mir ſelbſt vorkam, je ſchneller 
der conerete Vorgang in das Gebiet abſtrakter Forderungen 
hinüberführte, je umfangsreicher, gewichtiger und entſchei⸗ 
dender die letzten Folgen ſich erwieſen, und je bemerkenswer⸗ 
ther in dem Verlauf der Sache die allmählige Entfaltung 
der höhern Abſichten, die alles deſſen als Mittel ſich bedien⸗ 
ten, mir werden konnte und zuletzt werden mußte, deſto mehr 
glaube ich das nähere Eingehen in den Verlauf dieſer Be— 
gegniſſe und in die ſelbſteigene, erſt beſchränktere, hierauf 
freyere Auffaſſungsweiſe derſelben gerechtfertigt. War doch 
hiedurch der Knoten geſchürzt, der in jahrelanger innerer 
Bewegung einer ſo ſegensreichen Löſung entgegengehen ſollte! 

In die Angelegenheiten der thurgauiſchen Klöſter, die 
ich feit ein paar Jahren zu verfechten hatte, waren auch die— 
jenigen des benachbarten Frauenkloſters St. Catharinenthal 
mit inbegriffen. Ungeachtet dasſelbe bloß anderthalb Stun⸗ 
den von Schaffhauſen entfernt liegt, war ich doch dort ganz 
fremd. Daß aus dieſer Urſache die hochwürdige Frau Priorin 
und die übrigen Conventualinnen, denen ſolcher Verwendung 
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wegen mein Name nicht unbekannt ſeyn konnte, geneigt waren, 
mich perſönlich kennen zu lernen, iſt leicht erklärlich. Sie 
ließen mir mehrmals den Wunſch ausdrücken, ich möchte ſie 
doch einmal beſuchen; immer aber traten Hinderniſſe dazwi⸗ 
ſchen. Den Winter pflegte mein Freund, der Hr. Graf von 
Enzenberg zu Singen, gewöhnlich in Schaffhauſen zuzubrine 
gen. So ergieng an ihn, gleichwie an mich, die Einladung, 
an irgend einem beliebigen Tag, er mit ſeiner Tochter, ich 
mit meiner Frau, gemeinſchaftlich in das Kloſter zu kommen. 
Mehrere Tage wurden vorgeſchlagen; wir konnten uns aber 
auf keinen derſelben vereinigen, da jetzt den Einen dieſes, 
dann den Andern jenes im Wege ſtand; endlich vereinigte 
man ſich auf den Donnerſtag einer folgenden Woche. Der 
Tag war ſchon längſt verabredet, als ich die Bemerkung 
machte, es ſeye der 19. März, St. Joſephstag. Dem 
Grafen war dieß doppelt lieb, weil der Feſttag ihm ohnedem 
die Verpflichtung des Kirchenbeſuchs auferlegte, mir, weil 
er mein Geburtstag war, den ich auf ſolche Weiſe angenehm 
zubringen konnte. Ich ließ mir alſo den Vorſchlag, etwas 
früher von hier abzufahren, damit der Gottesdienſt nicht ver— 
ſäumt werde, gerne gefallen, und bemerkte: ich würde dann 
wohl ebenfalls in der Kirche mich einfinden. 

Da wir unſere Ankunft auf gedachten Tag zuvor anzeige 
ten, veranſtalteten die Frauen in Aufmerkſamkeit gegen den 
Grafen, daß die vorderſte Bank in der Kirche mit einem 
Teppich behangen wurde, wie dieß immer zu geſchehen pflegt, 
wenn angeſehenere Gäſte erwartet werden. Wir Beide, mit der 
Kirche unbekannt, fragten, um nicht durch Nachſuchen Stö- 
rung zu veranlaſſen, den Beichtvater, wo wir unſern Platz 
finden könnten? Dieſer erbot ſich, nach beendigter Predigt 
uns denſelben anzuweiſen; was auch geſchah. Die Kirche 
war ziemlich angefüllt und wir folgten insgeſammt an die 
für uns bereitete Bank. Ich wohnte dem Hochamt in der 
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Weiſe bei, wie ich es bisher in der Nähe wie in der Ferne, 
ob gekannt oder ungekannt, immer gewohnt war: mit erfor⸗ 
derlichem Anſtand. Da es mir aber von jeher ſchwer fiel, 
ſitzend oder ſtehend allzulange in unbeweglicher Ruhe mich 
zu verhalten, beugte ich mich bisweilen, und dazu noch in 
einen Mantel gehüllt, über die etwas niedere Vorderlehne 
hinüber, und richtete mich zwiſchenein wieder auf. Erſtere 
Stellung konnte leicht derjenigen eines Knieenden gleichen, 
wurde aber häufig auch in einer unſerer Kirchen, wo gerade 
Gelegenheit ſich ergab, angenommen. Wirklich knieen zu 
wollen, konnte mir um ſo weniger zu Sinn kommen, als 
die Kirche mit Menſchen angefüllt war, blos anderthalb 
Stunden von meiner Vaterſtadt entfernt liegt, ich wohl ver⸗ 
muthen durfte, unter den vielen Anweſenden wahrſcheinlich 
mehr als Einem von Perſon bekannt zu ſeyn. 

Hierin hatte ich eine richtige Vermuthung gehabt. We⸗ 
nigſtens fand ſich ein Bauer unſeres Cantons, in der Nach— 
barſchaft wohnend, ebenfalls in der Kirche anweſend, doch, 
wie er nachmals ſelbſt geſtund, in einiger Entfernung von 
mir. Dieſer ſchlich hierauf bei einigen Geiſtlichen herum, 
um ſie mit dem Schrecklichen bekannt zu machen, weſſen er 
Zeuge geweſen: der Antiſtes habe während des Hochamts 
gekniet und ſelbſt andere Ceremonien mitgemacht. Sofort 
wurde für ſchnelle Verbreitung dieſer Ausſage geſorgt, an 
Erweiterung und Ausſchmückung, die bis zum Miniſtriren 
bei der Meſſe gieng, fehlte es ohnedem nicht. Schon ſeit 
zehen Tagen gieng die glückliche Entdeckung des Bauers von 
Mund zu Mund, und ich hatte deſſen nicht die mindeſte 
Ahnung; ſchon ſeit zehen Tagen wußten mehrere Geiſtliche 
darum, und nicht einer derſelben hatte den redlichen Willen 
mir, auſſer einer kurzen, flüchtig gegebenen und darum auch 
bloß ebenſo berückſichtigten Andeutung, eine Anzeige davon 
zu machen; ungeachtet, wo es Verwendung und Dienſtlei⸗ 
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ſtung galt, Jeder zu aller Zeit mich ſicher zu finden und zu 
treffen wußte. Erſt nach zehen Tagen bei einem Leichenbe— 
gängniß, zu welchen die meiſten Geiſtlichen ſich einfanden, 
glaubte ich eine gewiſſe Zurückhaltung, eine Art Ausweichen 
wahrnehmen zu können; ich vergaß es aber alsbald wieder, 
weil ich mir keinen Zuſammenhang, keine Veranlaſſung hätte 
denken können, fuhr daher arglos nach Hauſe. 

Am folgenden Tage war Prüfung der Studenten, zu 
welcher, theils als Mitglieder der Behörde, theis als Pro- 
feſſoren mehrere Geiſtliche ſich einfanden. Ich bewegte mich 
unter ihnen mit meiner gewöhnlichen Zutraulichkeit und 
Freundlichkeit, die immer ohne Unterſchied Allen gleich wohl 
wollte, in Allen Mitbrüder anerkannte. Man ließ mich nichts 
merken, ungeachtet der Augenblick des Ausbruches nahe ſtand. 
Denn ſelbſt die nachmals gebrauchten Ausdrücke laſſen ges 
gen vorangegangene Verabredung keinen Zweifel aufkommen. 
Wäre es auch möglich, ſowohl die Rechtmäſſigkeit als die 
Untadelhaftigkeit des ganzen nachmaligen Verfahrens durch— 
zufechten, ſo müßte es doch ſehr ſchwer fallen, das bis zum 
Augenblicke des Ausbruches beobachtete Zurückhalten, das 
tiefe Geheimniß, womit die Sache umzogen wurde, zu recht— 
fertigen. Hiezu lag gewiß keine Veranlaſſung in der Gtel- 
lung, konnte kein Vorwand in meiner Sinnesart, noch weni⸗ 
ger in meinem Benehmen gegen Andere geſucht werden. 
Wer es vermöchte, in meine Täuſchung und nachherige Ent⸗ 
täuſchung ihrem ganzen Umfang nach ſich hinein zu verſetzen, 
der könnte ſich darüber nicht verwundern, daß ich gerade durch 
dieſes erſt myſteriöſe, hierauf haſtige Betreiben der Sache 
am empfindlichſten mich verwundet fühlen mußte. 

Nach jener Prüfung fand eine kurze, blos formelle Zu⸗ 
ſammenkunft derjenigen Geiſtlichen ſtatt, die in Schaffhauſen 
anweſend waren. Auf dieſe nun wurde eine Art officieller 
Anfrage verſpart: wie es mit dem durch Stadt und Land 
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und über die Gränzen hinaus ſich verlaufenden Gerüchte 
über meine Theilnahme an dem Gottesdienſt in St. Catha⸗ 
rinenthal verhalte? Schon darüber war ich aufs höchſte ers 
ſtaunt, daß eine Sage, von der ich auſſer jener kurzen Ans 
deutung bis zu dieſem Augenblick auch nicht eine Sylbe ver: 
nommen hatte, zu einem ſo weit und ſo laut verbreiteten Ge⸗ 
rücht geworden ſeyn ſollte. Ich fand mich bei ſolcher Mit⸗ 
theilung ebenſo verwundert als überraſcht; brachte aber bei 
dieſem erſten Stadium das Schroffe der Form, neben wel- 
cher frühere, offene Mittheilung und freundſchaftlicheres Nach⸗ 
fragen dem Verhältniß, wie ich mir dasſelbe ſtets geträumt 
hatte, angemeſſener, angenehmer und entſprechender geweſen 
wäre, gar nicht einmal in Anſchlag, ſondern dankte ſelbſt 
noch, daß mir nun Gelegenheit gegeben ſeye, wahrheitsge— 
mäße Auskunft im Kreiſe meiner Amtsbrüder zu ertheilen, 
für die ich nicht nur vollen Glauben zu finden, ſondern durch die 
ich zugleich volle Beruhigung zu verſchaffen hoffte. Denn in 
der That, ich dachte mir die Sache fo: dieſe, die mit der Auf: 
ſenwelt in mannigfaltigerer Berührung ſtanden als ich, hätten 
die Sage vernommen und nun, da ſie dieſelbe weit verbreitet 
gefunden, aus meinem eigenen Munde ein Zeugniß verneh- 
men wollen, um deſto entſchiedener gegen dieſelbe ſprechen zu 
können. Ich zweifelte ſogar nicht, daß dieſes bis jetzt ſchon 
werde geſchehen ſeyn, und einzig die Abſicht vorwalte, bei 
richtiger Kenntniß des Sachverhalts Solches mit mehr Ge— 
wicht thun zu können. Somit wurde dieſe Auskunft nicht 
allein mit der größten Unbefangenheit, ſondern mit wahrer 
Freudigkeit ertheilt. Ich muß mich jetzt noch darüber ver⸗ 
wundern, daß ich Aeuſſerungen, wie: man wäre mir aller⸗ 
dings Glauben ſchuldig, aber der Bauer verdiene wenig⸗ 
ſtens ebenſoviel Glauben als ich, er ſeye ein frommer 
Mann (über welche Frömmigkeit nachher allerlei wollte ge⸗ 
ſagt werden), er mache ſich anheiſchig, ſeine Ausſage (die 
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ſich ſpäter in bloße Vermuthung verwandelte) mit einem 
Eid zu erhärten, endlich die wörtliche Wiederholung der gan- 
zen Lüge in dem vollen Umfange der abentheuerlichſten Ent⸗ 
ſtellungen, daß ich dieſes Alles ſo ruhig anhören und hierin 
noch nicht die mindeſte Spur von Mißſtimmung oder andere 
Abſicht, als blos diejenige, durch mich ſelbſt Aufſchluß 
zu erhalten, argwohnen konnte. Dieß war einzig deßwegen 
möglich, weil ich immer noch an das Daſeyn eines, auf ge⸗ 
genſeitiges Wohlwollen und brüderliche Geſinnung gegründe- 
ten Verhältniſſes glaubte, noch unendlich fern von der leiſeſten 
Ahnung ſtund, es könnte dieſes in das Entgegengeſetzte ums 
ſchlagen. Selbſt da die Geſchichte Innocenz III, die Reiſe 
nach Wien, mein Beſuch in den öſterreichiſchen Abteyen, 
meine anderweitigen Verbindungen und Aehnliches als Gründe 
der Verdächtigung aufgeführt wurden, die Sage von St. Ca⸗ 
tharinenthal immer mehr in den Hintergrund trat, und es 
ſich erwies, daß die anfangs verlangte Auskunft gar nicht 
beabſichtigt werde, ließ ich mich auch in alle jene Fragen 
ein, immerwährend mit derjenigen Offenheit und Gelaſſen⸗ 
heit, welche ſich in dem Kreiſe wohlwollender Freunde glaubt, 
und der es daher unmöglich zu Sinn kommen kann, daß aus 
dergleichen Umſtänden ein Grund zu Verdächtigung wolle 
abgeleitet werden, oder auch nur ſich könnte ableiten laſſen. 
Endlich rückte einer der Anweſenden mit der Hauptſache her— 
aus: „ich hätte mich der Geſtattung eines katholiſchen Got⸗ 
tesdienſtes nicht widerſetzt und ſpäter die (nach 15 Monaten 
durch anonyme Zeitungsartikel hervorgerufene) Bemühung 
der Geiſtlichkeit für ſchützendere Maßregeln nicht getheilt, hie⸗ 
durch ihre Zuneigung eingebüßt.“ Hierauf erklärte ich aber 
alsbald: „Dafern die Frage über Bewilligung eines katho⸗ 
liſchen Gottesdienſtes noch nicht entſchieden wäre, ſondern erſt 
heutiges Tages entſchieden werden müßte, ſo würde ich, unge⸗ 
achtet dieſer Bemerkung, ganz wieder ſo ſtimmen und han⸗ 
deln, wie vor viertbalb Jahren.“ 


Urſprung der Zerwürfniſſe. 75 


Hiemit hatte die Wendung, welche meinem Leben ſollte 
gegeben werden, für mich auf die unerwarteteſte Weiſe begon⸗ 
nen; fie hatte begonnen aus einer ſcheinbar höchſt unbedeu⸗ 
tenden Veranlaſſung, aus einer Sache, die an ſich ganz un— 
ſchuldig war, und die nur durch eine Lüge zu demjenigen 
brauchbar gemacht werden konnte, wozu ſie benützt wurde. 
Die Wahl des Tages zu jenem Beſuch war ſo unabſichtlich 
erfolgt als nur möglich, und an dieſen knüpfte ſich doch Alles. 
Weder an dem vorangehenden noch an dem nachfolgenden, 
noch an manchem andern Tage, der zu dieſem Vorhaben 
ſich hätte auserſehen laſſen, würde ich mit dem Kloſter auch 
den Gottesdienſt beſucht haben, das war nur an dieſem Felt- 
tage möglich. Darum es um ſo weniger befremden darf, 
wenn das urfprünglich zufällig Scheinende, weil durchaus 
Abſichtsloſe, allmählig für mich in den Bereich des Bedeu— 
tungsvollen und ernſtlich Berückſichtigungswerthen hinübertrat. 

Wie bitter mir daher auch im Verfolg, und zwar in ſtei— 
gendem Maaße, dasjenige ward, was hieraus ſich entſpann, 
bitter — ich ſpreche hiemit die innerſte, die aus der reinſten 
Wahrheit hervorgehende Ueberzeugung aus — nicht meiner 
Perſon wegen, ſondern derer wegen, die vorzüglich dabei 
handelten, weil ſie hiemit in völlig umgekehrtem Lichte, als 
ich ſie mir zu denken gewohnt war, ſich darſtellten; wie ſehr 
auch die Sache eine Zeitlang mich in Bewegung ſetzte und 
den Verluſt mancher Stunde, die ich lieber harmloſer zuges 
bracht und zu friedlichern Zwecken verwendet hätte, mich be= 
dauern ließ: ein Moment trat aus dem anfänglichen Gewirre 
ſehr bald hervor; ein Moment, welches ich — anfangs wider, 
dann mit Willen, ſelbſt bis auf die heutige Stunde feſt⸗ 
halten mußte, welches immer von neuem meiner Beherzigung 
ſich darbot, welches, zuerſt ein kleines flimmerndes Licht⸗ 
lein, an Helle immer zunahm, und allmählig zur leuchten⸗ 
den Fackel wurde, das Moment nemlich: daß die Ver⸗ 
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anlaſſung zu jener Wendung, die dem innern Le⸗ 
ben vor dem äuſſern das Uebergewicht und jenem 
die endliche Beſtimmung gab, an meinen Geburts- 
tag ſich knüpfte. 

Anfangs zwar, wie noch Alles was in den erſten Mo⸗ 
naten nachher folgte, gleich einem unentwirrten Knäuel vor 
mir lag, konnte dieſes in augenblickliche Vergeſſenheit kom⸗ 
men, vorübergehend unbeachtet bleiben. Sobald aber etwelche 
Ruhe eintrat, ſpäter vollends, als ich mit heitererem Blicke 
rückwärts, und mit forſchendem Sinn in die Zukunft ſchauen 
mochte, da ſtellte ſich der Geburtstag des Jahres 1840 im⸗ 
mer von neuem als ein Denkſtein auf, an welchem das 
Auge des Gemüthes haften mußte. Es giengen von dem⸗ 
ſelben Beziehungen zu der Vergangenheit aus, und es war 
der Sinn nimmer von der Ahnung loszureiſſen, daß er auch 
zu der Zukunft nicht ohne Beziehung bleiben könne. Die 
Sache ſammt deren Folgen, zu welcher Bedeutung für mich 
dieſe auch erwuchſen, trat, ſo zu ſagen, vor dem Tag zuletzt 
in den Hintergrund, oder theilte doch mit demſelbem alles 
Gewicht. Er gewann für mich die Bedeutung eines unver— 
kennbaren göttlichen Winkes, zu deſſen Verſtändniß zu gelan⸗ 
gen, mein Beſtreben fortan gerichtet ſeyn müſſe. Hiemit gieng 
dann über dieſes, nur im allererſten Beginn unbeachtete Zuſam⸗ 
mentreffen immer heller das Licht auf; das ſcheinbar Zufällige 
verklärte ſich immer mehr zum Abſichtlichen in der Fügung eines 
Höhern, und aus dem Dunkel, welches von dorther anfänglich 
mich zu umziehen ſchien, iſt allmählig heller und heller und 
endlich in vollem Strahlenglanze am erneuten Himmel die 
Gnadenſonne heraufgezogen. Hätte ich am St. Joſephstag 
des Jahres 1840 ahnen können, daß ich am St. Dominicus⸗ 
tag des Jahres 1844 in derſelben Kirche von St. Catha⸗ 
rinenthal zu nicht geringer Freude der theilnehmenden Klo⸗ 
ſterfrauen unmittelbar nach ihnen die heilige Communion 


Urſprung der Zerwürfniſſe. 77 


empfangen würde? Zwiſchen inne liegt die Vollendung der 
göttlichen Führungen. „Wer darf ſagen, daß Etwas geſchehe 
ohne des Herrn Gebot?“ ſpricht der Prophet. Auch da mag 
wohlfeile Weisheit ſich Deutungen oder nüchterne Belehrun⸗ 
gen erlauben, ſicher hätte ich dieſe ſeiner Zeit ganz leicht 
ſelbſt mir geben können; aber es war in jenem Zuſammen⸗ 
treffen eine Macht über mir, der ich nicht zu entfliehen ver⸗ 
mochte. Gerade darum auch, weil die Sache mit allen ihren 
Folgen an meinen Geburtstag ſich knüpfte, gleichſam der 
erſte Laut der göttlichen Mahnungen, welche immer mächtiger 
und verſtändlicher geworden ſind, an dieſem erſchallte, habe 
ich vorliegender Schrift den Titel Geburt und Wied er⸗ 
geburt gegeben. Der gleiche Jahrestag, mit welchem das 
bereits begonnene leibliche Leben heraustrat, um ſichtbar zu 
werden und zu beginnen ſeine Functionen, wenn auch in ſei— 
nen Anfängen ſeiner ſelbſt noch nicht bewußt, eben dieſer 
Jahrestag ſollte das innere Leben ablöſen von der Hülle, 
die ſein ſelbſtſtändiges Regen bisanhin gehemmt; eben dieſer 
Jahrestag ſollte die erſten Pulsſchläge dieſes Lebens, eben⸗ 
falls ihm noch unbewußt, hervorrufen damit auch ſie, gleich 
denen des leiblichen Lebens, unter Einflüſſen von Auſſen und 
unter Schmerzen und Zuckungen erſtarken und fo hinausträ— 
ten in das volle, freye, klare Bewußtſeyn. 


Iſt ſchon das Individuum, welches in ſeinem Wollen 
und Vollbringen durch Zeitungsblätter ſich beſtimmen, ſeinen 
Bündel rerum expetendarum et fugiendarum durch ſolche 
ſich ſchnüren läßt, wahrhaft zu bemitleiden, was läßt ſich denn 
über Behörden ſagen, welche durch dieſelben ihr Geſchäftsver⸗ 
zeichniß ſich anfertigen laſſen und den Anſchein noch dabei ſich 
geben wollen, als fielen ihnen die Blätter blos zufällig in die 
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Hände. So ward, da gleichzeitig mit dem Auftreten meh- 
rerer Geiſtlicher gegen mich ein Zeitungsblatt jenes Gerede 
— jedoch vorerſt nur als ſolches — berührte, durch die 
weltliche Gewalt eilfertig gerathſchlagt und beſchloſſen: „dem 
Kirchenrath Unterſuchung aufzutragen.“ Dergleichen regimi— 
nelle Eigenthümlichkeiten in einem Republiklein, in welchem 
Perſönlichkeiten und an dieſe ſich anknüpfende Sympathien 
und Amipathien eine fo groſſe Rolle ſpielen, dürfen nicht 
befremden. Ein würdevoller und geordneter Geſchäftsgang 
hätte zwar abgewartet, ob ich in Betreff ſolcher ausgeſtreuten 
Sagen etwas thun würde, und wäre dieß unterblieben, mir 
zuletzt inſinuirt: entweder ich, oder die Behörde. Jetzt aber, 
wo doch offenbar der erſte Schritt von mir ausgehen mußte, 
fey’ es nun, daß ich bei der Behörde Schutz wider Angriffe ver⸗ 
langen, ſey es, daß ich, unſern Rechtsformen gemäß, auf rich⸗ 
terlichem Wege Genugthuung ſuchen wollte, jetzt machte jene 
Ueberweiſung die Sache zur Staatsangelegenheit, und lieh ihr 
alles Gewicht, welches einer ſolchen gebürt; ſpäter hingegen, 
als es heilige Pflicht geweſen wäre, das nach eigenem Willen 
Begonnene bis zu dem letzten Ziel: der Genugthuung für mich, 
hinauszuführen, zog ſie ſich zurück und verwies mich auf den 
richterlichen Weg. — Indeß war ich der Intention nach der 
Behörde, der Schlußnahme nach die Behörde mir zuvorge⸗ 
kommen. Denn bevor ich von dieſer Etwas wußte, hatte ich 
am 3. April vor dem Beginn einer Sitzung des Kirchen⸗ 
raths dem Bürgermeiſter erklärt: am Schluß derſelben würde 
ich Veranlaſſung nehmen, über die verbreiteten Gerüchte die 
erforderliche Auskunft zu ertheilen. Derſelbe hatte aber be⸗ 
reits den Auftrag, in erwähntem Sinne die Sache zur 
Sprache zur bringen. | 

Der damalige Bürgermeifter Im Thurn war ein billig⸗ 
denkender Mann, der die Meinung, daß anonymen Stimmen 
in Zeitungen ein Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten 
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einzuräumen ſeye, nicht theilte. Er gehörte noch zu denjeni⸗ 
gen, welche der Ueberzeugung ſind, daß das Gemeine Weſen 
nicht beſſer fahre, wenn jeder Lotterbube ſich's herausnehmen 
dürfe, höher Geſtellte entweder zu meiſtern, oder ſie zu ver⸗ 
dächtigen, oder ſich zum Richter über ſie aufzuwerfen. Schon 
dem Ton ſeiner Rede, ſo wie den gewählten Ausdrücken, 
womit er im Auftrag des kleinen Rathes im Kirchenrath die 


Sache berührte, konnte man es entnehmen, daß es der Er⸗ 


guß ſeines tiefſten Gefühls ſeye, wenn er ſagte: „er erfülle 
eine peinliche Pflicht, indem er einen Gegenſtand zur Sprache 
und Berathung bringen müſſe, der das hohe Anſehen, wel— 
ches der Vorſteher der vaterländiſchen Kirche mit vollem 
Recht genieſſe, nahe berühre. Allein die Nothwendigkeit er⸗ 
heiſche, daß die fragliche Anſchuldigung in objectiver und ſub— 
jectiver Beziehung genau unterſucht werde, damit die 
Ehre und das Anſehen des Antiſtes ſowohl, als 
der geſammten Geiſtlichkeit, beſtens gewahrt 
werden könne.“ — Ich bezeugte meine Freude über die— 
ſes amtliche Einſchreiten, gab übrigens auch hier jene Aus- 
kunft, welche ich bereits einige Tage früher den Geiſtlichen 
gegeben hatte. 

Der Kirchenrath ernannte eine Commiſſion zur Unter- 
ſuchung, d. h. zum Verhör jenes Bauern. Sie beſtand aus 


ein paar Geiſtlichen, denen es um nichts weniger, als um 


die Beweisführung der Wahrhaftigkeit meiner wiederholten 
Erklärungen zu thun war, die jenes hintennachhinkende An⸗ 
ſtreben gegen Bewilligung eines katholiſchen Gottesdienſtes 
am meiſten betrieben hatten; dann aus einem Weltlichen, der 
im Anfang der Revolution und bei Anlaß jener Theilung 


des Stadtguts ungemein viele conſervative Meinungen vor 


mir zur Schau getragen und häufig über die Richtigkeit der 
Lehren in Hallers Reſtauration mit mir geſprochen, nie aber 
den Muth gehabt hatte, ſie öffentlich zu bekennen, hier nun 
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ganz durch jene Beiden ſich beſtimmen ließ. Es wurde mir 
ſpäter geſagt, jene Geiſtlichen wären ſo weit gegangen, daß 
ſie ſich ſogar in die Kirche von St. Catharinenthal begeben 
und dort das Maaß der Bank genommen hätten, die uns 
ſeiner Zeit angewieſen worden, um hieraus zu ermitteln — 
ich weiß ſelbſt nicht was; da eine leere Bank ſchwerlich Zeug⸗ 
niß darüber ablegen kann, welche Stellung einſt Jemand in 
derſelben angenommen habe. Indeß müſſen die Ausſagen 
des Bauern, als des Urhebers des Geredes, gar nicht befrie— 
digend ausgefallen ſeyn, denn es wurde am 24. April be⸗ 
richtet: es ſeye für Beſtätigung jener Anſchuldigungen nichts 
gefunden worden. Weil aber inzwiſchen ein paar Subjecte, 
wahrſcheinlich aus politiſcher Abneigung und von dem Heut⸗ 
zutage vielfach vorkommenden Uebermuth wider höher Ge⸗ 
ſtellte getrieben, gegen die Commiſſion aus Hörenſagen vers 
lauten lieſſen, daß möglicher Weiſe von Andern zu verneh⸗ 
men ſeyn dürfte, was der Bauer nun nicht mehr Wort ha⸗ 
ben wolle, ſo meinten jene drei, die Acten wären noch nicht 
geſchloſſen, d. h., es laſſe vielleicht auf anderem, als auf 
dem gewieſenen Wege, doch noch Etwas ſich ergrübeln. 
Der Kirchenrath fand aber für gut, vorerſt die Acten 
dem kleinen Rath mitzutheilen, der am 27, April eine wei⸗ 
tere Unterſuchung von ſich aus beſchloß, abermals eine Com⸗ 
miſſion damit beauftragte, die am 4. May wieder nichts 
Anderes berichten konnte als: das verbreitete Gerücht 
ſeye unbegründet und unwahr, es ergebe ſich aus Allem 
nichts als die Thatſache: „es habe der Antiſtes Hurter an 
gedachtem Tage dem Gottesdienſt in der Kirche zu St. Ca⸗ 
tharinenthal beigewohnt.“ In Folge deſſen wurde wörtlich 
in das Protokoll aufgenommen: „Es gehe für den kleinen 
Rath aus den veranſtalteten Unterſuchungen die vollkom⸗ 
mene Ueberzeugung hervor, daß das verbreitete Gerücht, als 
hätte der Antiſtes am dießjährigen St. Joſephstage in Geſell⸗ 
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ſchaft des Herrn Grafen von Enzenberg die Kirchenfeyer 
nach den Vorſchriften der katholiſchen Kirche mitgefeyert und 
dadurch dem Publikum ärgerlichen Anſtoß gegeben — unge— 
gründet und unwahr ſeye, und aus dieſen Unterſuchungen 
lediglich die Thatſache ſich ergebe, daß er an gedachtem Tage 
dem Gottesdienſt in der Kloſterkirche zum St. Catharinenthal 
beigewohnt habe. Unter ſolchen Umſtänden ſeye für den 
kleinen Rath keine Veranlaſſung vorhanden, weitere Schritte 
in dieſer Sache zu thun.“ 

Eben dieſe Behörde alſo, die 24 Tage früher hatte ans 
künden laſſen: es müſſe eine Unterſuchung angeſtellt werden, 
damit (d. h. zu dem Zweck) „die Ehre und das Anſehen 
des Antiſtes — beſtens gewahrt werde,“ fand nun „keine 
Veranlaſſung, in dieſer Sache weitere Schritte zu thun!“ 
Welcher Widerſpruch in dieſen beiderlei, unter gleichem amt— 
lichen Anſehen gegebenen Erklärungen! Welche Lojalität der 
Geſinnungen! Welche Würde des Verfahrens! 

Da in der Zwiſchenzeit dieſe Angelegenheit ſowohl zu 
einem Bruch zwiſchen mir und einem Theil der Geiſtlichkeit, 
als zu einer Parteiung in dieſer ſelbſt geführt hatte; da 
ſie, wie an einem kleinen Ort, wo Alles ſich näher ſteht, 
dieß natürlich iſt, nicht blos zum allgemeinen Tagesgeſpräch 
geworden war, ſondern Manche mit Bitterkeit gegen mich, 
Andere (die ſich bei Hrn. Hengſtenberg in Berlin dafür bedanken 
mögen, daß er ſie in globo zu Indifferentiſten, Wüſtlingen 
und Schwelgern geſtempelt hat) für mich geſtimmt; da end- 
lich jene Erklärung des Amtsbürgermeiſters im Kirchenrath: 
„Wahrung der Ehre und des Anſehens des Antiſtes“ als den 
Zweck der angeordneten Unterſuchung hervorgehoben hatte: 
glaubte ich, wäre es nun Obliegenheit des kleinen Raths, 
irgend einen öffentlichen Schritt zu thun. Durch Ueberweiſung 
an den Kirchenrath hatte er nicht nur mit der Sache ſich 


behelligt, durch Niederſetzung zweyer Commiſſionen und Ein- 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt II. 6 
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vernahme, ich weiß nicht von welchen und von wie viel 
Perſonen, der Sache nicht allein Publicität ſondern öffentliche 
Wichtigkeit gegeben; anbei — da Behörden Unterſuchungen 
nicht blos zu Befriedigung ihrer Neugierde anſtellen — durch⸗ 
blicken laſſen, daß, wenn irgend Etwas von dem Ausgeſagten 
mir erweislich würde können zur Laſt gelegt werden, die 
Behörde ihrer amtlichen Stellung und ihrer Pflicht würde 
wahrnehmen. Schwerlich wird Jemand daran zweifeln, daß, 
ſelbſt abgeſehen von dem, was blos auf Rechnung der Perfüns 
lichkeit hätte müſſen getragen werden, bei einem andern Er— 
gebniß der Unterſuchung ſehr Mißbeliebiges meiner würde 
gewartet haben. Ueberdem wird unſere Zeit auch deßwegen 
als eine vorangeſchrittene und glückhafte geprieſen, weil die 
Formen ungleich mehr ausgebildet ſeyen als ehedeſſen, die 
geſammte Staatsmaſchine ungleich mehr innerhalb dieſer ſich 
bewegen müſſe, auf ſie der vorzügliche Werth gelegt wird. 
Ich theile zwar dieſe Anſicht keineswegs; war ſie aber 
einmal angenommen, ſuchte man ſie bei manchen Gelegen— 
heiten mit aller Luft als die unbedingt gültige zu prä⸗ 
coniſiren, fo mußte man auch hier deren Gültigkeit anerken⸗ 
nen. Wie indeß der menſchliche Organismus, neben den all 
gemeinen, noch an beſondern climatiſchen, landſchaftlichen oder 
beruflichen Gebrechen leidet, andere hinwiederum den Zeit— 
perioden eigen ſind, ſo können gewiſſe Ungerechtigkeiten nur in 
dem groſſen, andere blos in dem mikroskopiſchen Staat began⸗ 
gen werden. Die Königskrone und die Jakobinermütze ha— 
ben ihre Kabinetsjuſtiz, der Adler und der Zaunkönig ihre 
Idioſynkraſien. 

Die beabſichtigte Unterſuchung hatte amtlich, und von 
Behörde zu Behörde gehend, eine lobenswerthe Abſicht ange: 
kündigt. Die Unterſuchung vollzogen, ward die Abſicht — 
nicht vergeſſen — nein, abgeläugnet, gleich als gäbe es keine 
Protokolle. Offen war durch das angeordnete Verfahren be⸗ 


Merkwürdiges Verfahren der weltl. Gewalt. 83 


zeugt worden: am Ende könnte doch etwas an der Sache 
ſeyn; offen zu erklären: es iſt nichts daran, — dieſer Schul⸗ 
digkeit glaubte man ſich überhoben. Es war, als hätte man 
ſich in das Ohr geraunt: uns gelüſtet, der noch unermit⸗ 
telten Anſchuldigung die größte Oeffentlichkeit zu geben; ſollte 
aber hieraus eine Rechtfertigung hervorgehen, ſo muß dieſe 
ſorgfältig in unſern Kreis verſchloſſen bleiben; wird es uns 
möglich zu handeln, ſo wiſſen wir, was wir zu thun haben; 
wird es uns unmöglich, ſo mag der Andere dieſer Unmöglich— 
keit ſich freuen. Der Berner Hans Schnell hat einſt von 
einer ungleichen Elle geſprochen, nach welcher die Leute ihrer 
politiſchen Meinung gemäß zu behandeln wären; hier war 
gar keine Elle vorhanden, nichts als ein altfränkiſches: Fügen 
euch zu wiſſen, wem ich nicht wohl will, dem will ich nicht 
wohl — hienach habt ihr euch zu achten. Man nennt die— 
ſes in hämiſchem Seitenblick auf vormalige Rechtszuſtände 
republikaniſche Regeneration. 

Hätte ſich die Behörde in die Sache entweder gar nicht, 
oder blos auf mein Anſuchen eingemiſcht, ſo konnte ich von 
ihr auch nichts verlangen. Jetzt aber, ohne Rechtsgelehrter 
zu ſeyn, ſagte mir das natürliche Rechtsgefühl, da ſie mit 
derſelben ſich betheiligt habe, unter natürlichem und gewiß 
von Jedermann anerkanntem Vorbehalt, eventuellen andern 


Ausganges kraft ihrer Stellung wider mich aufzutreten, 


jetzt ſeye es ebenſoſehr ihre Schuldigkeit, wenn nicht gerade 
für mich aufzutreten, doch ein evidentes Zeugniß zu geben, 
daß zu Jenem keine Veranlaſſung vorhanden ſeye. Was 
öffentlich begonnen worden, hätte auch öffentlich ſollen be— 
endigt werden; öffentlicher Erklärung der Möglichkeit Etwas 
zu finden, hätte öffentliche Erklärung folgen ſollen: es habe 
nichts ſich finden laſſen. 

Es war mithin natürlich, den Amtsbürgermeiſter zu be: 
fragen, was, nun die Unterſuchung beendigt wäre, in Gemäß⸗ 

ur 
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heit der offen und beſtimmt angekündigten Abſicht derſelben 
wollte gethan werden? Ich war ganz erſtaunt über die Ant⸗ 
wort: „der kleine Rath habe das Ergebniß in das Protokoll 
niedergelegt, weiter werde nichts geſchehen.“ — „„Aber fo, 
bemerkte ich, könnte ja Einer öffentlich des Diebſtahls bezüchtigt, 
Unterſuchung verordnet, und nach Erfund ſeiner Schuldloſig— 
keit auf das Begehren um Rechtfertigung erwiedert werden, 
dieſe ſtehe in irgend einem Protokoll niedergeſchrieben, wo 
weder der Regen es verwiſchen, noch Sonnenſchein es ver— 
bleichen, noch keines Menſchen Auge es ſehen könne.““ — 
Empört über eine ſolche Handelnsweiſe und zwar durch eine 
Behörde, welcher in letzter Beziehung die oberſten Intereſſen, 
wie die der jungen Geſammtheit ſo des Einzelnen, mit Zuverſicht 
ſollten anvertraut werden können, und welche von allen Bür— 
gern nicht bloß Achtung, ſondern hohe Achtung fordern will, 
richtete ich unter dem 6. Mai an dieſelbe nachſtehende Zu⸗ 
ſchrift: 
Wit dem morgigen find 14 Tage verfloſſen, ſeit von 
dem Kirchenrath die fernere Unterſuchung in Betreff der Aus— 
ſage jenes Menſchen wieder an den kleinen Rath zurückgieng. 
Bis heute Abend fünf Uhr harrte ich, ob wohl in dieſer An— 
gelegenheit eine Schlußnahme erfolgt ſeyn und mir mitgetheilt 
werden möchte. Bis heute Abend fünf Uhr iſt mir nichts 
zugekommen, woraus ich wohl entnehmen darf, die Sache habe 
noch nicht wollen beendigt werden. Nach ſechswöchentlichem 
ruhigem Zuwarten und Schweigen, wird man es nun nicht 
mehr zu frühe finden, wenn ich letzteres vorläufig breche und 
ein Reſultat nicht mehr erwarte, ſondern beſtimmt fordere. 
„Laſſen Sie mich einen flüchtigen Blick werfen auf den 
Gang dieſer Sache! Eine namenloſe Zeitungslüge veranlaßte 
am 2. April den kleinen Rath, nicht mich, wie ich es von freyen 
Stücken anerboten, zu vernehmen, ſondern, weil die oberſte 
Autorität unſerer Tage, eine Zeitung, geſprochen hatte, von 
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vornherein eine Schuld anzunehmen, den Kirchenrath zur Un⸗ 
terſuchung aufzufordern, was am 3. April beſchloſſen und 
ſofort, wie dieß in einer kleinen Stadt zu geſchehen pflegt, 
allgemein ruchtbar und zum Mittel wurde, die Erwartung ſo 
oder ſo zu ſpannen. Im Kirchenrath wird mir zwar eine 
Erklärung abzugeben geſtattet, was aber der kleine Rath dem⸗ 
ſelben zur Kenntniß zu bringen für gut finde, vorenthalten. 
Es wird zur Unterſuchung eine Commiſſion niedergeſetzt, von 
dieſer über die Depoſitionen desjenigen, der die Sache in 
Umlauf gebracht, ein Protokoll vorgelegt, von deſſen Inhalt 
aber demjenigen, gegen welchen die Unterſuchung gerichtet 
ſeyn ſoll, wieder nicht das Mindeſte mitgetheilt. Das Reſul— 
tat einer langen Sitzung des Kirchenrathes ſcheint damals 
kein anderes geweſen zu ſeyn, als die Acten zu abermaliger 
Unterſuchung an den kleinen Rath zurückgehen zu laſſen, in— 
dem, dem öffentlichen Gerücht zufolge, das Glück einen Drit— 
ten auf die Bahn brachte, der deßwegen, weil er von Hören— 
ſagen Etwas vernommen, ebenfalls als vollgültiger Zeuge 
ſich qualificiren konnte. Was dieſer merkwürdige Zeuge aus— 
geſagt hat, bleibt mir wieder ein Geheimniß, und nun nach 
weitern 14 Tagen ſteht die Sache gerade noch da, wo ſie 
am 31. März geſtanden, und iſt bis heute Abend 5 Uhr mir 
wenigſtens nichts notificirt worden, was auf Beendigung 
derſelben ſchlieſſen lieſſe. 

„Dieſes für mich räthſelhafte ee läßt ſich aus zwei 
Standpunkten beurtheilen: von dem rechtlichen und von dem 
moraliſchen. Wenn ich nun, unter gewiſſenhafter Darlegung 
des Standes der Sache und des bisherigen Verfahrens, von 
irgend einer Rechtsfacultät, welcher Univerſität es ſeyn möchte, 
mir ein Gutachten über dieſen eingeſchlagenen Weg und das 
bisherige Reſultat wollte verfaſſen laſſen, wie glauben Sie 
wohl, Tit., daß beide würden beurtheilt werden? Wie kann 
Einer förmlich angeklagt, unter Sang und Klang Unterſuchung 
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angeſtellt, dann, während man zuſehends wahrnehmen kann, 
daß durch Zögerung nur die gemeinſte Leidenſchaftlichkeit gegen 
den Betreffenden fortwährend genährt werde, die Sache ſo 
ruhen bleiben? Wie kann man, ſie vielleicht gar noch ein⸗ 
ſchlummern zu laſſen, die Abſicht haben? 

„Nun aber der andere Standpunkt — der moraliſche. 
Er öffnet die Ausſicht nach zwei Richtungen, gegen Sie, 
Tit., ſodann gegen mich. Es kann Ihnen nicht unbekannt 
ſeyn, wie willkommen jene Ausſagen für Einige, welche die 
Larve der Achtung, der Zuneigung und des Vertrauens dann 
ſchnell abwerfen konnten, geworden ſind; wie dieſe Ausſagen 
nicht allein ſchnell verbreitet, ſondern auch noch manches an— 
dere daran geknüpft wurde; wie erwünſcht Einigen eine ſolche, 
weit hinausgezogene Ungewißheit ſeye; wie, nachdem ſie ge— 
nug beſcheint haben, daß ihnen gegen mein Anſehen, meine 
Perſon und meine moraliſche Würde kein Mittel zu gemein, 
zu ſchlecht, zu verwerflich ſeye, wie dieſe ein ſolches Zögern 
auszubeuten wiſſen; wie Manche wenigſtens, die eine unbe⸗ 
fangenere Meinung lange noch feſthielten, nun je länger deſto 
mehr wankend gemacht werden müſſen; wie alle dieſe Unge— 
wißheiten nur auf meine Koſten ins Endloſe hinausgezogen 
werden: — dieß zu entwickeln, bedarf es keiner langen Erör— 
terung, keiner weitläufigen Auseinanderſetzung. Tit., erklären 
Sie herzhaft, Alles, was ich unaufgefordert, bei meiner Ehre, 
bei meinem Gewiſſen, als Mann von Stand, Rang, Würde 
und Charakter verſichert habe, für Lüge, erklären ſie die Lüge, 
wie ſie durch die Zeitung auch zu Ihnen gelangt iſt, für 
unumſtößliche Wahrheit: ſo haben Sie doch eine Erklärung 
gegeben, haben Sie doch einen Spruch gethan, zwar in etwas 
orientaliſcher Weiſe; aber es iſt doch ein Spruch, es iſt doch 
eine Erklärung, es zeigt doch noch einen Willen, es heißt doch 
noch regiert; während dieſes Hinausziehen, dieſes Tergi— 
verſiren, dieſes Winden, um Jemand Recht zu halten, dem 
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man lieber Unrecht gäbe, eine Quelle des Verderbens und, 
wer weiß es, zuletzt noch der mannigfaltigſten Verwicklungen 
werden könnte. 

„Der moraliſche Standpunkt öffnet aber auch die Aus⸗ 
ſicht auf Sie, Tit. Zwar kenne ich den oberſten Grundſatz 
der jetzigen Regierungen wohl: daß ſie Niemanden verant— 
wortlich ſeyen, als Gott und ihrem Gewiſſen. Wer aber mag 
es demjenigen, der hiermit allein nicht ſich zufrieden ſtellen 
kann, verargen, wenn ihn, wie es bei mir der Fall iſt, bei 
längerer Verzögerung einer vollkommen befriedigenden Erklä— 
rung am Ende der Argwohn beſchleicht: die Unterſuchung 
ſeye unternommen worden, einzig in Hoffnung, Etwas gegen 
ihn herauszufinden; jetzt nun, da dieſe Hoffnung zerronnen, 
biete ſich allmähliges Erlöſchenlaſſen als letztes Mittel, ihm 
doch noch Etwas wenigſtens anzuhängen. Wer kann es mir 
verargen, wenn ich bei der ganzen Sache noch andere Elemente 
üblen Willens im Spiel glaube? Wer kann es mir verargen, 
wenn ich ein ſolches Beginnen, Fürſchreiten und Ausgehen 
in enge Verbindung mit meinem Geſchlechtsnamen, mit an— 
derweitigen Meinungen, mit Manchem bringe, was ich hier 
nicht einmal auszuſprechen wagen darf? 

„Sie werden ſagen, Tit., dieſe Zuſchrift ſey nicht in ge= 
ziemendem Ton abgefaßt. Es mag ſeyn! Aber habe ich nicht 
ſechs Wochen ruhig gewartet? Habe ich nicht unbedingtes 
Vertrauen in die Behörden geſetzt? Habe ich nicht deßwegen 
über Alles, was fo vielfältig gegen mich gerichtet wurde, geſchwie— 
gen? Habe ich je an den Behörden getrieben? Habe ich einzelne 
Mitglieder um den Stand der Sache befragt, oder gar dieſelben 
zu ſtimmen geſucht? Habe ich mich nicht immer getroſt auf 
mein Bewußtſeyn, auf die Unpartheilichkeit, auf die Gerech⸗ 
tigkeitsliebe der Behörden verlaſſen? Und nun, da ich bis 
heute noch einen Beſcheid zu erhalten hoffte, da ich, fortan 
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in derſelben Ungewißheit, ſo zu ſagen einen vehmgerichtlichen 
Verfahren mich bloßgeſtellt ſehe, nun glaube ich, durch Alles 
jenes Zuwarten, durch alle jene Ruhe mir ein Recht er⸗ 
worben zu haben, nicht bitten zu können, ſondern fordern zu 
dürfen, daß endlich Etwas geſchehe; dieß um ſo mehr, da 
ich je länger deſto weniger von der Ueberzeugung mich trennen 
kann, daß, wenn mir irgend etwas Beſtimmtes hätte zur Laſt 
gelegt werden können, man wohl raſcher würde zu Werke 
gegangen ſeyn. 

„Sollte, wie ich kaum zu beſorgen wagen möchte, die 
Mehrzahl der Glieder des kleinen Raths durch diejenigen, 
die Alles in Bewegung ſetzen, wider mich eingenommen ſeyn, 
deßhalb irgend etwas vollkommen Befriedigendes mir verſa— 
gen, dann würde ich mich genöthigt ſehen, dieſes ganz merk— 
würdige Verfahren zuerſt, wenigſtens anzeigsweiſe, zur Kennt— 
niß des groſſen Raths, ſodann aber mit aller möglichen Ein- 
läßlichkeit zu derjenigen des Publikums ſowohl in- als auſ⸗ 
ſerhalb der Schweiz zu bringen. Sollte auch der groſſe Rath 
den Machinationen einiger Weniger gegen meine Perſon das 
Wort reden, ſo würde ich zuletzt (wenn immerhin ungerne) 
es vorziehen, ein Land zu verlaſſen, in welchem Geſetz und 
Obrigkeit nur dem muthwillig Angreifenden Schutz gewähren, 
gegen die Angegriffenen dasjenige kehren, was ſonſt in ehe— 
voriger Zeit gegen jene gewendet wurde. 

„Genehmigen“ u. ſ. w. 

Der Bürgermeiſter theilte den Brief nicht der Behörde, 
ſondern bloß einem Mitgliede derſelben mit. Man fand es 
für gut, meinem Freund, dem Rathsſchreiber Peyer Im Hof, 
Auftrag zu geben, mir deſſen Zurücknahme beliebt zu machen. 
Die eigentlichen Beweggründe zu dieſem Auswege kenne ich 
nicht, da Vorwände des Wohlmeinens aus der Sache leicht 
hergenommen werden konnten; indeß dürfte bei einem ent⸗ 
ſcheidenden Schritt von meiner Seite die Behörde vor Un⸗ 
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verblendeten und rechtlich Urtheilenden wenig Ehre aufgehoben 
haben. Wiewohl manche Erfahrung das entſchiedenſte Miß⸗ 
trauen hätte rechtfertigen können, ließ ich mich doch zu der 
angetragenen Zurücknahme bewegen. Doch bald nachher reute 
mich meine Bereitwilligkeit; denn ich habe mich ſchon öfters 
überzeugt, daß der nach etwelcher Ueberlegung gefaßte Ent⸗ 
ſchluß des Augenblickes, ohne Rückſicht auf Anderer Gut⸗ 
achten, wie ſehr auch deren Wohlmeinen Anerkennung ver⸗ 
dienen mag, gewöhnlich doch der beſte ſeye, durch Abweichen 
von demſelben eine ſchiefe Bahn weit leichter betreten werde. 
Die Reue, daß ich mich ſo leicht bewegen ließ, iſt bis auf den 
heutigen Tag geblieben. Hätte ich den Brief nicht zurückge⸗ 
zogen, ſo würde ich der Sache ſchnell eine andere Wendung 
gegeben, zwar höchſt wahrſcheinlich Rechtszertretung aus Rechts 
zertretung veranlaßt, hiermit aber doch aller Unannehmlichkeit 
mit Einemmal ein Ende gemacht, auch Andern Manches er— 
fpart haben, deſſen Unterbleiben für ſie ebenfalls beſſer gewe⸗ 
ſen wäre. Es giebt Augenblicke im Leben, wo die heroiſchen 
Mittel die vorzüglicheren, alle andern, weder das Leben zu 
ſichern, noch den Tod herbeizuführen im Stande ſind; als 
Panaceen der Halbheit mögen ſie Werth haben, kräftigere 
Naturen können durch ſie nur angewidert werden. 
Gutmüthigkeit hatte ich noch genug, gerade dieſes fchein- 
bar wohlwollenden Schrittes wegen, nicht zu zweifeln, es 
werde wenigſtens das Unbedeutendſte und Unverfängliche 
was geſchehen konnte, und was unſerer Uebung gemäß bei 
keinem Rechtshandel verweigert wird, mir zugeſtanden wer⸗ 
den: nemlich, zu Abwehr aller weitern Anfechtungen, und um 
den natürlichen Vorwurf, daß das Schweigen der Behörde 
nach ſo augenfälligen Schritten immer zu etwelchem Argwohn 
berechtige, ein Auszug aus jenem Protokoll zu erhalten und 
zu bewirken, daß auch der Geiſtlichkeit ein ſolcher zugeſtellt 
werde. Ich erſuchte alſo den Bürgermeiſter hiefür, indem 
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ich das bereitwillige Zurückziehen der Zuſchrift als Beweis 
meines Vertrauens (wofür es auch damals in Wahrheit gel⸗ 
ten konnte) und billiger Erwartung hervorhob. 

Der Bürgermeiſter fand mein Begehren ſehr natürlich 
und verhieß, es zu unterſtützen. Dies war kein leeres Ver- 
ſprechen. Er that bei der Behörde, was möglich, und fand 
bei zwei andern, mir immer befreundeten Gliedern Mitwirken. 
Bereits lag es auf der Wage, daß meinem Begehren ent— 
ſprochen, wenigſtens das mindeſte Maaß der Gerechtigkeit 
noch eingehalten werde. Da trug ein Mitglied darauf an, 
man ſolle die Sache noch auf acht Tage ins Bedenken neh⸗ 
men. Der Grund lag nicht darin, daß es hier viel zu den⸗ 
ken gegeben, oder beſondern Nachſinnens oder Nachforſchens 
erfordert hätte, ſondern einzig in der Abweſenheit eines Mit⸗ 
gliedes, welches für die Mehrzahl gewiſſermaſſen den Vor⸗ 
denker machte. Da man nicht wußte, zu welcher Maßregel 
dieſes Mitglied ſtimmen, und ob es die getroffene nachher 
billigen oder mißbilligen würde, hielt man es für gerathener, 
den Entſcheid bis zu deſſen Rückkehr zu verſchieben, da man 
dann ſicher wäre, weder zu irren, noch zu Etwas, was jenem 
Vordenker allfällig mißbeliebig, Hand geboten zu haben. 

Schon nach vier Tagen war der Augenblick gekommen, 
um die trügliche perſönliche Meinung einer untrüglich regu— 
lirenden unterzuordnen. Der Bürgermeiſter erneuerte ſeine 
Bemühungen für eine meinen Wünſchen entſprechende Schluß— 
nahme. Allein jetzt weit vergeblicher, als vier Tage früher. 
Es wurden gegen die Zuläſſigkeit meines Begehrens fol- 
gende glänzende Gründe aufgeſtellt: f 

1. Die Unterſuchung habe nicht die Legitimation des An⸗ 
tiſtes zum Zwecke gehabt (man erinnere ſich der offieiel⸗ 
len Mittheilung an den Kirchenrath!), ſondern es ſeye 

dabei lediglich in Frage geſtanden, wie es ſich mit 1 

über ihn ausgeſtreuten Gerücht verhalte. 
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2. Es ſeye mit dem Ausſpruch: daß das Gerücht ſich als 
ungegründet darſtelle, auch die (ſorgfältig verſchwiegene) 
Erklärung (gegen wen ?) verbunden worden, daß für 
die Regierung keine Veranlaſſung vorhanden ſey, weis 
tere Schritte in dieſer Sache zu thun; und eine officielle, 
zur Legitimation des Antiſtes dienende, dießfallſige Mit⸗ 
theilung an denſelben würde mit dieſem Ausſpruch um 
ſo mehr im Widerſpruch ſtehen, als dabei die Abſicht 
obgewaltet, daß: 

3. wofern er ſich in dieſer Sache perſönlich gekränkt fühle, 
es ihm unbenommen bleibe, die richterliche Hülfe gegen 
die Verbreiter jenes Gerüchts in Anſpruch zu nehmen 
(wozu ihm aber ſorgfältig die Baſis müſſe entzogen wer⸗ 
den); und endlich 

4. zu beachten ſeye, daß Protokolls-Auszüge nur von Be⸗ 
ſchlüſſen über Parteiſachen, oder über Regierungsange— 

legenheiten, bei denen Einzelne als Petenten (ja nicht 
als Petirte) in ähnlicher Beziehung intereſſirt ſeyen, 
ertheilt würden. 

Jede Beleuchtung der Windungen dieſer argen und würde— 
loſen Sophiſtik müßte den Eindruck, welchen dieſelbe in ihrer 
nackten Blöße auf jeden Unparteiſamen, der über der Sache 
von der Perſon abſehen kann, unfehlbar machen dürfte, jchwä- 
chen. Nicht einmal dieſe Schlußnahme wurde mir mitge- 
theilt, um wie viel ſorgfältiger alſo das meiſterhafte Räſon⸗ 
nement, das ihr zur Unterlage dienen ſollte, vorenthalten! 
Dasſelbe iſt mir erſt nach Jahresfriſt zur Kenntniß gekommen. 
Wie es geſchehen, ſoll in der Folge berührt werden. 

Man begnügte ſich weltlicher Seits nicht damit, durch 
ein ſo auffallendes Verfahren jedem Wagniß gegen mich 
Vorſchub zu leiſten, und den Beweis zu geben, daß für mich 
kein Geſetz, kein natürliches Rechtsverfahren, ja nicht einmal 
die einfachſte Anwandlung der Billigkeit vorhanden ſeye, 
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ſondern die amtliche Stellung wurde ſogar noch dazu miß⸗ 
braucht, um hinter meinem Rücken, da, wo es für mich gar 
keine Möglichkeit der Vertheidigung oder des Schutzes gab 
die Behörden wider mich zu präoccupiren. Zu einer Zeit, 
in welcher die entſtandenen Irrungen zwiſchen der Geiſtlich— 
keit und mir blos noch zwiſchen beiden Parteien ſchwebten, 
noch keinerlei officielle Anzeige an irgend eine weltliche Be— 
hörde ergangen war, keine daher über den Stand der Sache 
irgend etwas Anderes kennen konnte, als was das Gerücht 
herumbot, daher auch bei richtiger Würdigung des Zuſtän⸗ 
digen keine ſich damit befaſſen ſollte, zu dieſer Zeit ſchon 
wurde in einen, dem groſſen Rath unter dem 17. Juni mit⸗ 
getheilten „Bericht und Antrag der Petitions-Commiſſion,“ 
förmlich vom Zaun heruntergeriſſen, folgende Stelle aufge⸗ 
nommen und durch den Druck in das Publikum geworfen, 
vielleicht zur Vergeltung, daß ich fünf Jahre früher das 
Kundwerden einer andern, mich unfreundlich berührenden 
Stelle zu vereiteln gewußt hatte: | 

„Bald nachher erhoben ſich auch Zweifel, ob nicht Bür⸗ 
ger, die von amtswegen Einfluß auf die herrſchende Kirche 
des Landes zu üben haben, Grundſätzen huldigen, die die 
Grundpfeiler derſelben zu untergraben vermöchten. Ein 
freundbrüderliches Wort der Beruhigung wurde verweigert 
und die Beängſtigung dadurch vermehrt. Ob es nicht beſſer 
geweſen wäre, den Willen, unerſchütterlich conſequent zu 
ſcheinen, der Ruhe zum Opfer zu bringen, das mögen die 
entſcheiden, die darüber zu urtheilen berufen ſind.“ 

Daß die immer weiter ſich entſpinnenden Irrungen zwi⸗ 
ſchen der Geiſtlichkeit und mir nicht mehr lange innerhalb 
dieſes engen Kreiſes würden gebannt bleiben können, daß in 
kurzem auf irgend eine Weiſe die weltlichen Behörden damit 
müßten betheiligt werden, war leicht vorauszuſehen. War 
aber nicht mit dieſer Bemerkung das Verfahren der einen 
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Partei als ein vollkommen rechtsbefugtes erklärt, über das⸗ 
jenige der andern, bevor man fie gehört, deren Gründe ver⸗ 
nommen, gewürdigt hatte, gewiſſermaßen der Stab gebrochen? 
War mir nicht damit ein unverkennbarer Wink gegeben, weſ— 
ſen ich mich von der Unparteilichkeit derjenigen, welche die 
Einſicht und den Willen der Mehrzahl der Behördeglieder 
lenkten, werde zu verſehen haben? 

Es ſtanden unter jenem Bericht drei Unterſchriften. Ich 
kannte die Feder, aus der er gefloſſen war, durfte aber nicht 
ohne Grund vermuthen, die bereitwillig Unterſchreibenden hät⸗ 
ten die Bedeutung der Stelle nicht einmal geahnet, noch we— 
niger überlegt, wie fie damit aus ihrer Befugniß in diejeni— 
ge der grellſten Rechtsverletzung gegen einen Dritten hinaus: 
getreten wären. Ich bequemte mich daher ſogar dazu, in 
eine Schenke zu gehen, in welcher einer jener Drei feinen ge= 
wöhnlichen Aufenthalt hatte, um ihm geradezu zu erklären, 
dieß hätte ich nicht erwartet, hiezu wäre die Commiſſion nie 
befugt geweſen; ich aber wolle das Billigere vorausſetzen, 
daß bei Unterzeichnung des Ganzen wahrſcheinlich nicht ein— 
mal bedacht worden ſeye, daß er und ſeine Collegen hiemit 
über die Gränzen ihrer Aufgabe hinausgeſchritten wären. 
Wohnten wir in einem Lande, in welchem Alles nur in den 
durch das Recht vorgeſchriebenen Gränzen ſich bewegen dürfte, 
ſo ſollte es mir nicht ſchwer fallen, die Unterzeichner wegen 
Coneuſſion ernſtlich zu belangen; hier hingegen, wo fo häufig 
bei beſondern Fällen Perſönlichkeiten die bewegende Kraft - 
wären, müßte ich Solches wohl bleiben laſſen. — Der Bes 
treffende ſuchte unter allerlei Windungen die Sache zu recht— 
fertigen, war aber froh, durch das Bemerken: die Rathsſiz— 
zung habe begonnen, den unbequemen Einwendungen und 
triftigen Erörterungen entſchlüpfen zu können. 

Wie die Sachen zwiſchen den Geiſtlichen und mir ſich 
geſtaltet hatten, konnte Niemand unbekannt ſeyn. Man 
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durfte ſich nicht verhehlen, daß das Mindeſte, was hätte ge- 
ſchehen können: einfache Mittheilung des Ergebniſſes der ſo 
ſchnell und ſo laut angeordneten Unterſuchung, der Sache 
bald eine andere Wendung geben müßte. Man trug kein 
Bedenken, dieſes zu unterlaſſen, und das, durch das Voran⸗ 
ſchreiten der Angelegenheit gebotene Mittel nicht in Anwendung 
zu bringen. Durch die in dem erwähnten Bericht mit einer 
gewiſſen ſolemnen Oeffentlichkeit gegen mich ausgeſprochene 
Mißbilligung gieng man aber noch weiter, und gab damit 
denjenigen, die wider mich aufgetreten waren, einen leicht 
verſtändlichen Wink, im Vertrauen zu anderweitiger Unter⸗ 
ſtützung auf dem betretenen Wege fortzuwandeln. Zu allem. 
dem kam noch eine, zwar in Dunkel gehüllte, aber denn doch 
bisweilen wahrnehmbare Verbindung meiner entſchieden⸗ 
ſten Gegner unter der Geiſtlichkeit mit Ton- und Maßge— 
benden auf weltlichem Gebiet. Dieß war ſo wenig ein Trug— 
bild, als die Wechſelbeziehung zwiſchen Beiden eine blos 
muthmaßliche. Was zu fo unerklärlichem Benehmen Ver— 
anlaſſung gegeben habe, ift mir unbekannt; höchſt wahrfchein- 
lich jene Selbſtſtändigkeit in den oberſten Prineipien, die ſich 
für berechtigt hält, neben Andere, nicht unter ſie ſich ſtel— 
len zu dürfen. Dieſes Zuſammenwirken konnte mir um ſo 
weniger verborgen bleiben, als mehr denn einmal in dem 
Kirchenrath, wenn von der Angelegenheit die Rede war, 
Weltliche gerade dasjenige als ihre Meinung vorbrachten, 
was nicht lange vorher in den Verſammlungen der Geiſt— 
lichen von dieſem oder jenem der Hauptbeweger als Maß: 
regel gegen mich vorgeſchlagen worden war. 

Was auf Privatwege gegen mich unternommen wurde 
(3. B. ein eitler Verſuch, durch arge Vorgeben meinen auf: 
richtigſten Freund, den Grafen von Enzenberg, mir zu ent⸗ 
fremden u. a.), berühre ich nicht, denn das Endziel, zu wel⸗ 
chem Gott Alles gelenkt hat, überwiegt jede derartige Erin⸗ 
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nerung und hat auch die leiſeſte Mißſtimmung dergeſtalt be⸗ 
feitigt, daß ich vielmehr Jedem, der damals mit unverdien⸗ 
tem Uebelwollen wider mich auftrat, Dienſte, welcher Art 
ſie wären, mit der größten Freudigkeit leiſten würde. 
Darum beſchränke ich mich blos auf dasjenige, was, ſo auf 
der einen als auf der andern Seite, in Gemäßheit amtlicher 
Stellung geſchah. Mögen diejenigen Alle, welche, was in 
dem Menſchen iſt, beſſer zu kennen vermeinen, als er ſelbſt, 
von Bitterkeit ſprechen, die mich erfülle, von Gereiztheit, 
welche die Feder führe, fo darf ich doch mir ſelbſt mit fro⸗ 
hem Bewußtſeyn das Zeugniß geben, daß ich dieſe Angelegen— 
heiten gegenwärtig ſo rein objectiv behandeln kann, als hätte 
ich eine Geſchichte der Vorzeit, ein Ereigniß zu berichten, was 
eine dritte Perſon berührte, was dann freilich eine gerechte 
Würdigung des Verfahrens nicht ausſchließen darf. Da 
ich jetzt, in dieſe Vergangenheit zurückſchauend, nicht nur 
von derſelben mich abgelöst, ſondern Urſache habe, in Allem, 
was mir damals widerfuhr, mit unausſprechlichem Dank Got⸗ 
tes Gnade zu preiſen, die dadurch zur Erkenntniß der Wahr— 
heit und zur Einverleibung in die Gemeinſchaft der ewigen 


Wahrheit mich leiten wollte, wie ſollten Anwandlungen der 


Bitterkeit oder der Mißſtimmung dieſen Dank zurückdrängen, 
oder trüben können? Nur diejenigen, welche von dem innern 
Frieden, der einen durch das Licht göttlicher Gnade erleuch— 
teten Geiſt, ein durch die milde Flamme wahrer chriſtlicher 
Li ebe durchwärmtes Herz, einen in den Strömungen chriſt— 
katholiſchen Lebens ſich wiegenden Geiſt durchdringt, keine 
Ahnung haben, Solche nur können es nicht begreifen, daß 
man aus dem Hafen von erlittenen Stürmen mit voller Ver⸗ 
gegenwärtigung ihres Tobens und Brauſens ſprechen, zugleich 
aber Gott danken könne, daß er ſie zugelaſſen. Sie werden 
es nicht zugeben, daß man wiederfahrener Unbilden ſich erin⸗ 
nern, anbei dennoch verſöhnlicher Geſinnungen in ſeinem 
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Herzen gegen diejenigen ſich bewußt ſeyn möge, die dazu 
mitgewirkt. Sind für Liebe und Wohlwollen auch Andere 
nicht unempfänglich, die wahre Liebe iſt doch nur die allum⸗ 
faſſende, die katholiſche, und dieſe iſt die einzige Tochter des 
einzigen Vaters des katholiſchen Glaubens. 

Kann es doch wohl begegnen, daß für einen an hartem 
Uebel darnieder liegenden Heilung und Herſtellung nicht an— 
ders möglich iſt, als durch Schneiden und Brennen und An— 
wendung mancher ſchmerzhafter und herber Mittel. Dieſer zwar 
kennt den Zweck deſſen, was mit ihm vorgenommen wird; 
er iſt damit einverſtanden, er darf feſt an der Ueberzeugung 
halten, daß es nicht Abſicht des Arztes ſeye, ihm wehe zu 
thun, und daß keineswegs übler Wille denſelben treibe, ihm 
Schmerz zu veranlaſſen. Obſchon er nun dieſes Alles kennt, 
wird es doch Niemand ihm verargen, wenn er unter der 
Operation ſchreit und flucht und gar nicht glimpflich auf den 
Arzt zu ſprechen iſt. Kömmt er dann in ſpäterer Zeit, nach⸗ 
dem er geneſen, auf jene Tage des Schmerzens zu reden, 
und giebt er Bericht von dem, was er erlitten und ausge— 
ſtanden, und tritt er dabei in alle Einzelnheiten der Opera⸗ 
tion ein, zugleich unter Andeutung feiner damaligen Stim- 
mung, ſelbſt mit Wiederholung manchen ſcharfen Wortes, ſo 
wird deßwegen Niemand ihn verdächtigen, daß er dem Arzt 
abhold ſeye, daß er nicht dennoch in ihm denjenigen aner— 
kenne, ohne welchen er vermuthlich ſeine Geſundheit nicht 
wieder würde erlangt haben. 

Wiewohl nun der Verlauf deſſen, was im Jahr 1840 
gegen mich ſich richtete, der Operation des Schneidens und 
Brennens füglich verglichen werden mag, nur mit dem Un⸗ 
terſchied, daß denjenigen, welche dieſelbe verrichteten, der 
Zweck des Heilens ebenſowenig kann zugeſchrieben werden, 
als dem Meſſer oder dem Eifen in der Hand des Wund- 
arztes, ſo läßt ſich nunmehr doch von dem Gang ſolcher 
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Operation und den dadurch hervorgerufenen Empfindungen mit 
aller Umſtändlichkeit reden, ohne daß deßwegen dieſe aus 
der Vergangenheit in die Gegenwart nothwendig müßten 
verſetzt werden. Auch kann der Menſch über Manches, was 
ihn einſt bewegt, angezogen oder abgeſtoſſen, in ſpäterer Zeit 
genaue Rechenſchaft ablegen, ohne daß hieraus ſich folgern 
ließe, die gleichen Kräfte oder Empfindungen übten noch den 
gleichen Einfluß. Wenn ich daher den Verlauf jener Begeg⸗ 
niſſe, wie er von anderer Seite in Fluß geſetzt wurde, auch 
jetzt wieder berühre, ſo würde man mir ſehr Unrecht thun, 
wenn man glauben wollte, die damals veranlaßten Eindrücke 
und Gefühle wären noch die gleichen. Meine man aber 
nicht, daß die Zeit geheilt habe; eine ſolche Kraft läge in 
ihr nicht, oder ich hätte vielleicht dieſelbe nicht einmal auf 
mich einwirken laſſen; nein, die Heilung iſt einzig und allein 
aus der bewährten Quelle hervorgegangen, aus Einverlei— 
bung in die mißkannte, angefeindete, gehaßte, wahre katho⸗ 
liſche Kirche. 


Ich hatte das, was in der früher erwähnten Verſamm⸗ 
lung einiger Geiſtlichen vorgekommen war, immer noch arg⸗ 
los aufgenommen, für eine vorübergehende Aeuſſerung ab— 
weichender Anſichten gehalten, es daher auf mein offenes und 
freundliches Betragen ſelbſt gegen diejenigen, welche dabei 
den meiſten Eifer gezeigt, keinerlei Einfluß üben laſſen. Erſt 
am folgenden Tage, da mir ein augenfälliger Beweis gege= 

ben wurde, man halte ſich für berechtigt, ſelbſt von meiner 
amtlichen Stellung ferner keine Notiz nehmen zu dürfen, und 
dann in dem Widerſpruch der hiefür vorgebrachten Entſchul⸗ 
digungen, vollends einen Tag ſpäter, als in ungeſtümer Haſt, 


unter Umgehung meiner Perſon, durch das Organ meines 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 7 
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Collegen, des Hrn. Triumvir Maurer, die ungeſäumte Ein⸗ 
berufung aller Geiſtlichen verlangt ward“, und das zu einer 
Zeit, wo des nahe bevorſtehenden Oſterfeſtes wegen ſonſt 
immer aus Geſchäftsdrang Alles von der Hand gewieſen 
wurde, erſt da begann ich zu ahnen: ich möchte in meiner 
Gutmüthigkeit mich getäuſcht haben, es dürfte doch Etwas 
gegen mich im Plan liegen. Indeß war mein Entſchluß bald 
gefaßt; ich ſagte auf den 9. April die Verſammlung zu, 
verſpürte aber, da ich wohl ahnen ahnen konnte, daß eine 
compacte Partei ſich's herausnehmen würde, zu Cenſoren 
meiner Geſinnungen und ſelbſt Privathandlungen ſich aufzu⸗ 
werfen, keine Luſt, mit Leuten mich herumzubalgen, die mir 
bereits einen Vorſchmack gegeben hatten, welche Sprache 
gegen mich zu führen ſie ſich für berechtigt halten möchten. 
Deßwegen ſandte ich der Verſammlung ein Schreiben zu, in 
welchem ich — in Rückerinnerung an den Ton, welchen man 
ſich am 30. März gegen mich erlaubt hatte — erklärte: daß 
ich in dem Convent kein heiliges Officium, noch weniger 
einen Richter über meine Perſon anerkenne, daher lieber im 
Frieden von der Geiſtlichkeit ſcheiden, auf meine Stelle als 
deren Decan (Präſident in den Sitzungen) Verzicht leiſten, im 
übrigen Freundlichkeit, Dienſtbereitwilligkeit und Wohlwollen 
einem Jeden fortan bewahren werde. | 

Das Schreiben war entſchieden, der Ausdruck meiner 
tiefſten Ueberzeugung, hinweiſend auf das in meine innerſte 
Lebenskraft eingegangene Element, welches alles bloß Ne— 
girende, Zerſtörende, als fremdartig, in feſtem Willen von 
ſich abhalte, zugleich über verſchiedenes, in der katholiſchen 
Kirche Vorfindliche, mir eine andere Anſicht aufdringe, als 
es von dem beengten Standpunct eines Compendiums der 
Polemik geſchehen möchte. Hierin liege der Schlüſſel zu 
mancher meiner Anſichten über Thatſachen der Vergangenheit, 
über Begegniſſe der Gegenwart. Ich bezeichnete drei Stand⸗ 
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puncte zu Beurtheilung meines geſammten Wirkens. I. die 
öffentliche Thätigkeit; — da ſeye Jeder aufgefordert, irgend: 
welche bemerkte Pflichtverletzung anzuzeigen, über jeden, im 
Widerſpruch mit der heiligen Schrift je aufgeſtellten Lehrſatz 
mich zur Verantwortung zu ziehen; II. mein Leben; — 
hierüber werde das Recht zu Prüfung, Erörterung, ſelbſt 
Nachforſchung, hienach Klage, Jedem eingeraͤumt; III. das⸗ 
jenige, was ich mir zuweilen ſchriftlich zu behandeln erlaube. 
In Beziehung auf dieſes erklärte ich mich folgendermaaßen: 

„Das werden Sie doch finden, daß ſelbſt in dem Alter, 
in welchem auch die Jüngſten unter Ihnen ſtehen, alſo in 
dem Meinigen um ſo weniger, es nicht mehr paſſend wäre, 
das Thema zu einer ſchriftlichen Ausarbeitung entweder bei 
einem Einzelnen oder bei einem Collegio zu holen, ebenſo— 
wenig das, was Einem zu behandeln beliebt, nachmals als 
Exercitium einer Correetur zu unterwerfen. Da ich aber 
wohl begreifen kann, daß das, was Dr. Friedrich Hurter 
ſchreibt, mit den Begriffen und Anſichten von Manchen unter 
Ihnen nicht zuſammenſtimmt, ſo ſtehen ja einem Jeglichen, 
der Beſchwerde führen zu können glaubt, drei Wege offen, 
deren Betreten ich nicht hindern könnte, noch weniger hin— 
dern möchte: 

1. derjenige der Widerlegung; 

2. der lojalen und ehrlichen Kritik; 

3. derjenige des Preßgeſetzes, welches ich zwar nicht 

kenne, welchen Weg aber, mit Jedem zu wandeln, 

| ich zum voraus mich anheiſchig mache. 
In Weiteres hierüber mich einzulaſſen, hieße ſich der Lächer⸗ 
lichkeit Preis geben, — die einzige denkbare Potenz in der Welt, 
welche mir Furcht einzujagen vermag.“ 

Ueberſchaue ich nun den Anfang dieſer Zerwürfniſſe nach 
Verfluß von vier Jahren, fo ſtellten ſich darin formell, ſchon, 
zwei nicht blos unvereinbare, ſondern geradezu feindſelige 
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Principien einander gegenüber, in deren Zwieſpalt ein Bruch 
nicht anders zu vermeiden geweſen wäre, als wenn das eine 
oder das andere dieſer Prineipien entweder freywillig ſich 
zurückgezogen hätte, oder eines durch das andere hätte können 
unterjocht werden. Das eine, vertreten durch Ton und 
Stellung derjenigen, welche der Bewegung gegen mich den 
Anſtoß gegeben hatten, das andere, durchblickend durch die 
Grundlage, Haltung und Richtung meines Schreibens; ja 
man könnte jenes füglich das ultrademokratiſche, mir überall 
zuwider, in der Kirche aber am meiſten, dieſes das ariſto⸗ 
kratiſche nennen. Ich habe ſo gut als irgend einer unter 
meinen Gegnern angenommen und (wie ſie es auch nicht 
in Abrede zu ſtellen vermochten) mir zur Lebensvorſchrift 
gemacht das Wort des Meiſters: „Wer unter euch der Gröſ⸗ 
ſere werden will, der ſey euer Diener, und welcher unter 
euch der Erſte ſeyn will, der ſey euer Knecht;“ aber ich habe 
dafür gehalten, der Beſtimmungsgrund hiezu könne einzig 
in Anerkennung des Willens desjenigen liegen, der alſo ge⸗ 
ſprochen, nie aber in dem Begehren derjenigen, zu deren 
Beſten jenes Wort in Anwendung gebracht werden ſoll, 
Mir däuchte immer, das Wort ſpreche gegen diejenigen, zu 
denen es geſagt iſt, eine Verpflichtung aus, ohne deßwegen 
Andern förmlich ein Recht einzuräumen. Von der Seite mei⸗ 
ner Widerſacher dagegen ſcheint nicht nur dieß angenommen, 
ſondern alles Gewicht darauf gelegt und den Ausdrücken 
„Größerer“ und „Erſter“ Realität nur inſoweit zugeſtanden 
worden zu ſeyn, als Willfährigkeit, dieſem in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Recht ſich zu unterwerfen, vorhanden wäre. Ich 
habe auch nicht ermangelt, in dem Schreiben darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß ich des Dienens ſtets mich befliſſen hätte und 
fortan mich befleiſſen würde, immer aber blos in freyer An⸗ 
erkennung der hiezu von oben ergehenden Aufforderung. 

Die Verſammlung am 9. April war ſtürmiſch. Viel 
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Unfreundliches wurde geſprochen, in mancher höchſt anmaß⸗ 
lichen Bemerkung trat das erwähnte Princip mit voller Ent⸗ 
ſchiedenheit hervor. Mehr als eine conciliatoriſche Stimme 
ließ ſich vernehmen, verhallte aber unbeachtet, oder wohl gar 
verſchmäht. Man entſetzte ſich ſpäter ſelbſt über die Treue, 
mit der das Protocoll verfaßt worden. Doch ich zähle dieſes 
zu denjenigen Dingen, deren Wiederberühren mit dem Zweck 
dieſer Schrift nicht in dem mindeſten Zuſammenhange ſteht, 
und, wenn nicht in mir, ſo doch in Andern unangenehme 
Rückerinnerungen wecken müßte. Deßwegen werde blos das 
Reſultat erwähnt, welches darin beſtand, von mir eine Er⸗ 
klärung zu verlangen: „daß ich der evangeliſch-reformirten 
Kirche von Herzen zugethan ſeye.“ Dieß wurde begründet 
auf „Beweiſe von unverkennbarer Vorliebe, mit welcher 
katholiſche Zuſtände, Einrichtungen uud Verhältniſſe ge= 
ſchildert würden“ und auf jene Aeuſſerung meine Zuſchrift,, 
„daß ich Vieles in der katholiſchen Kirche anders anſehe, 
als die evangeliſch-reformirte (ich hatte aber nur geſagt 
„Manche von Ihnen“) Kirche es anſehe, ſo daß der Ge— 
danke unangenehm berühre, ob nicht hierin zwiſchen mir (d. h. 
meiner Privatperſon) und dem Geiſtlichen und Vorſteher jener 
Kirche ein Zwieſpalt vorhanden ſeye.“ Den von mir „auf 
der Kanzel und in meiner ſonſtigen amtlichen Thätigkeit aus⸗ 
geſprochenen chriſtlichen Lehrſätzen und Ueberzeugungen laſſe 
aber die Geiſtlichkeit volle Gerechtigkeit wiederfahren.“ 

War ich damals über jene Frage, als über eine unbe— 
fugte und höchſt anmaßliche empört, ſo darf ich mich heuti⸗ 
ges Tages darüber freuen, daß fie fo ſchroff, und eine Bes 
antwortung im Grunde nicht einmal zulaſſend, an mich ge⸗ 
ſtellt worden iſt. Eben dem zähen Feſthalten an derſelben 
verdanke ich die Entledigung aller Bande, die ſicher dem 
Fortſchreiten in der Erkenntniß hinderlich geweſen wären; die 
Hinwegräumung der Hemmniſſe, welche der Entfaltung des 
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in mich gelegten Keimes in dem Wege geſtanden und mich 
in eine Stellung gebannt hätten, in welcher ich den Beſitz ei⸗ 
nes Theiles der Wahrheit in denjenigen des Ganzen ſchwer⸗ 
lich je würde erweitert haben. Der Ausdruck, womit ich da⸗ 
mals ein abgedrungenes Wort nach anderer Beziehung ſchloß: 
„Gott hat es gut gemacht,“ iſt nun auf eine Weiſe in Er⸗ 
füllung gegangen, wie ich es damals nicht im Auge haben 
konnte. | 

Es iſt zu jener Zeit, fo wie früher und ſpäter, durch 
Manche, in deren Syſtem meine Ueberzeugungen, zu deren 
Zwecken meine Beſtrebungen nicht paßten, allerlei über mich 
in die Welt hinausgeſchrieben worden, und Aehnliches wahr⸗ 
ſcheinlich wird auch ſeit dem 16. Juni hinausgeſchrieben worden 
ſeyn und fortan geſchrieben werden. Sprach ich z. B. für 
die Legitimität und die Rechte der Throne, ſo mußte ich im 
Sold bald dieſer bald jener Macht ſtehen; vertheidigte ich 
die Rechte der katholiſchen Kirche gegen die Eingriffe der 
Staatsgewalt, gegen die Anfechtungen der Gleichmacher und 
Verneiner, nahm ich mich bedrängter und aller Ungerechtig⸗ 
keit Preis gegebener Inſtitutionen derſelben an, ſo mußte ich 
heimlich in dieſe Kirche übergetreten, mir ſelbſt das Unmög⸗ 
liche als Lohn verheiſſen ſeyn. Das Aushecken von derglei⸗ 
chen Verdächtigungen macht immerhin den! Leuten Freude, 
ſie meinen damit Beweiſe entweder ihres Scharfſinnes oder 
ihrer Vigilanz zu geben; ſie finden eine Befriedigung darin, 
Andere, die ihnen nun einmal nicht behagen, nicht ſo zu 
nehmen, wie ſie ſind, ſondern dieſelben ſich zu denken, wie 
es ihnen beliebt; vielleicht auch, wie ſie nach ihrer Erfah⸗ 
rung, oder ſelbſteigenem Bewußtſeyn gemäß, die Menſchen ein⸗ 
zig ſich zu denken vermögen. Man muß ihnen dieſe Freude 
nicht verkümmern, aber ebenſowenig ſich böſes Blut darüber 
machen. Die wenigſten Menſchen unſerer materialiſtiſch ge⸗ 
wordenen Zeit können es eben begreifen, daß man, ohne 
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je nach zeitlichem Vortheil zu fragen, ja ſelbſt dergleichen 
Nachtheil nicht allzuſehr in Anſchlag bringend, gegen das, 
was man als verderblich, ungerecht und gewaltthätig, für 
das, was man als wohlbegründet und rechtmäſſig anzuer⸗ 
kennen, durch eine höhere und verborgene Macht ſich gezwun⸗ 
gen fühlt, frey und offen auftreten könne, unbekümmert, ſo 
wie um den Beifall, ſo um den Tadel der Wortführer un⸗ 
ter den Zeitgenoſſen, oder derjenigen, welche der Gunſt der⸗ 
ſelben als ihren Götzen huldigen. 

Um dieſen ſich anzureihen, dazu bedarf es in der That 
wenig. Um die Segel nach jedem Winde zu richten, dazu 
wird kein ſonderlicher Muth, keine weſentliche Anſtrengung, 
keine ausnehmende Entſchloſſenheit erfordert; ein Bischen 
Gewandtheit, ein wenig Verſchliffenheit reicht gewiß vollkom⸗ 
men zu. Das Allerweltsfreundchenmachen iſt weder ſo kopf⸗ 
zerbrechend, noch ſo herzangreifend; gegentheils, je weniger 
man von dem Einen oder von dem Andern beſitzt, deſto leich— 
ter mag es von ſtatten gehen. Wer durch die Menge ſich 
ziehen läßt, der darf keine Beſorgniß hegen, auf einen ſchma⸗ 
len und beſchwernißvollen Pfad zu gelangen, denn jene findet 
zuverläßig immerdar den breiteſten und müheloſeſten Weg. 
Meint man aber, denjenigen, die Solchen nicht ſich zugeſellen 
mögen, gienge die Einſicht ab, daß ſie durch das Betreten 
einer andern Bahn ſich weder Beifall, noch Gunſt, noch 
Auszeichnung, noch Behaglichkeit, noch die mancherlei Vor⸗ 
theile gewähren, die nur aus Jenem hervorgehen? Wären 
fie denn, dafern jenes Alles auch für fie als Ziel der heiffe- 
ſten Wünſche gölte, geradezu ſo blind, um die Mittel, die 
nahe zur Hand liegen und an hunderten von Beiſpielen vor 
ihren Augen ſich erproben, zu überſehen, und an deren Statt 
nach den allerunfruchtbarſten, ja verkehrteſten zu greifen? 
Und vollends, wenn das Leben in einem republikaniſchen 
Ländchen verlaufen iſt, welches ſelbſt auf einer Specialcharte 
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nur einen winzigen Raum einnimmt! Sollte es aber ſo ganz 
und gar nichts heiſſen, einem innern dynamiſchen Princip vor 
allen äuſſern materiellen Einflüſſen das Uebergewicht einzu⸗ 
räumen, und dadurch gleichſam jene alte Askeſe wieder zu 
rehabilitiren, die weniger groß darin war, daß ſie das Rauhe 
ertrug, als daß ſie dem Einfluß des Glatten und Geſchmei⸗ 
digen ſich entzog. 

Ich habe damals geſagt: „ich gehöre ſo wenig heimlich 
als offen der katholiſchen Kirche an.“ Hätte man alſo die 
Frage an mich geſtellt, ob ich dieſer angehöre? ſo würde ich 
ein entſchiedenes Nein mit der freyeſten Aufrichtigkeit erwie⸗ 
dert haben. Aber ein ſolches Nein wäre auch erfolgt auf 
die Frage: ob ich der katholiſchen Kirche abgeneigt ſeye, oder 
ob ich überzeugt wäre, daß die Reformatoren in Allem, was 
ſie von derſelben verworfen, Recht gehabt hätten? Ich wür⸗ 
de deſſen kein Hehl gemacht haben, daß ich die Zerſtörung 
der wohlgegliederten Verfaſſung der katholiſchen Kirche, be⸗ 
ſonders aber die Auslieferung der von ihr getrennten Kirchen 
an die Staatsgewalt und die Verknechtung derſelben durch 
dieſe, daß ich die Verwandlung der Gebäude der Andacht in 
Einöden der Andacht, daß ich die Beſchränkung alles Gottes⸗ 
dienſtes auf das immer wiederkehrende Predigen, daß ich die 
Beſeitigung ſo vieler Mittel, um die Hinwendung zu Gott 
zu heben und das innere Leben zu nähren, unmöglich als 
ein Glück anpreiſen könne. Denn, nie gewohnt, und in ern⸗ 
ſten Augenblicken am wenigſten, das, was ich für wahr ge: 
halten, zu verſchweigen, demjenigen, was mir nicht einleuch⸗ 
tete, Beifall zu zollen, würde ich auch dießmal jenes Alles 
nicht verhelt haben. Aber zwiſchen demjenigen, „der an der 
katholiſchen Kirche manches Schöne ſieht, in ihr manches 
Zweckmäſſige findet, ſelbſt von Gliedern derſelben manches 
Freundliche erfahren hat,“ und zwiſchen deren eigentlichem 
Glied und Bekenner, iſt noch eine ſehr große und weite 
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Kluft befefiigt ; glücklich iſt er, wenn ihm die Gnade von jenem 
Rand zu dieſem die Brücke baut! Daß aber derer, welche 
des Weggefegten Verſchiedenes, vielleicht ſogar Vieles wieder 
zurückwünſchen, eine ſo ganz kleine Zahl, und könnte man 
die Einzelnen wägen und würdigen, deren die Leichteſten und 
Unbedeutendſten nicht ſeyen, lieſſe ſich ſo mancher Klage, ſo 
manchem Vorſchlag, wie unter den von der Kirche Getrennten 
dem Cultus und religiöſem Leben aufzuhelfen wäre, entneh⸗ 
men; obwohl dann anderſeits Viele an Formloſigkeit und 
Dürre hohes Behagen finden. 


Nun jene Frage war nicht allein eine anmaſſende, ſon⸗ 
dern zugleich eine unfaßbare, indem eine beſtimmte Definition 
hätte müſſen vorausgehen: was unter evangeliſch-reformirter 
oder proteſtantiſcher Kirche zu verſtehen ſeye, dafern über⸗ 
haupt eine ſolche genügend ſich geben läßt. In Bezug auf 
das erſte jener Beiwörter habe ich bemerkt: „Ich könne nicht 
einmal die Geſammtheit der Geiſtlichkeit, wie viel weniger 
einen Theil derſelben, als meinen Obern, noch weniger als 
Behörde erkennen, welcher ein Recht zu ſolcher Frage inhä⸗ 
rire, am allerwenigſten ein reformirtes Inquiſitionstribunal, 
dem ich mich zu unterwerfen hätte. Aber nicht allein den 
Convent könnte ich zu einer ſolchen Frage niemals für be— 
rechtigt anerkennen, ſondern auch Niemand Anders. Würde 
der Kirchenrath, würde der kleine Rath, würde der groſſe 
Rath, würde eine ganze Landsgemeinde, würde ſelbſt der 
Scharfrichter mit dem Schwert in der Hand dieſe Frage an 
mich ſtellen, ſo würde ich keine Antwort geben, würde ich auf 
die Thatſachen, würde ich auf die Lehre verweiſen.“ 

Die Frage war auch unbefugt, indem ſie ſogar in das 
forum internum eindringen, ſelbſt das Herz erforſchen und 
dieſes in der Antwort gleichſam als Pfand eingeſetzt wiſſen 
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wollte. Hatte derjenige ſo Unrecht, welcher darüber ſagte: 
„Der katholiſche Chriſt hat keine Vorſtellung von ſolchen Pla- 
kereyen und Verfolgungen; denn in ſeiner Kirche würde er 
ſich vergeblich nach einem Orte umſehen, in welchem ſolch 
eine ſyſtematiſche Hetze von confeſſionswegen angeſtellt würde. 
Man denke ſich den Terrorismus eines kleinen Freiſtaats 
im Vergleich mit der geſetzlichen Ordnung einer groſſen, wohlre— 
gierten Monarchie, und man hat einen Schattenriß proteſtan⸗ 
tiſcher Ketzergerichte in ihrem Verhältniß zu dem legitimen 
Glaubenstribunal in der katholiſchen Kirche.“ Die Frage 
wurde durch jenen Beiſatz „von Herzen“ zugleich höchſt belei⸗ 
digend, indem ſie dem Verdacht Raum gab, als könnte ich 
wohl zum Schein eine bejahende Antwort ertheilen, im Her— 
zen aber doch andere Geſinnung hegen. Es war dieß ein 
Beweis mehr, daß gewöhnlich nichts weniger gewürdigt wird, 
als bewährte Offenheit; eine Offenheit, die da, wo ſie zur 
Rede verpflichtet iſt, einen Zwieſpalt zwiſchen dieſer 
und den Geſinnungen für das Wee ee, und Unwür⸗ 
digſte erachtet. 

Die Frage war endlich unfaßbar. Ich hätte ihr zuerſt 
diejenige entgegenſtellen können: was iſt die evangeliſch⸗ 
reformirte Kirche und wo iſt dieſe Kirche? Ich habe ſpäter 
folgendes Zeugniß eines proteſtantiſchen Theologen geleſen: 
„In einer Stadt des nördlichen Deutſchlands iſt es dahin 
gekommen und zu einer bekannten Sache geworden: einen 
andern Glauben lehrt die Univerſität, einen andern das Schul⸗ 
lehrerſeminar, einen andern die Gelehrten-, einen andern die 
Bürgerſchule, einen andern lehren die beiden Nebenſchulen, 
einen andern dreißig bis vierzig Privatinſtitute; ſo daß es 
ſich findet, was auch nicht anders ſeyn kann, daß Eltern und 
Kinder, Brüder und Schweſtern, Ehemänner und Ehefrauen, 
Vornehme und Geringe, Gelehrte und Ungelehrte, in ihrem 
Glauben wenigſtens ſehr weit von einander abſtehen, und 
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doch gleichmäßig alle für proteſtantiſche Chriſten gehalten ſeyn 
wollen.“ — Wie, wenn ich nun dieſes entgegengeſtellt und 
allererſt verlangt hätte, es ſollte aus dieſem Gewirre, was, wie 
es hier auf einen einzigen Ort ſich beſchränkt, durch alle Län⸗ 
der ſich durchzieht, die zum Proteſtantismus ſich bekennen, 
das Gemeinſame herausgefunden und, was demnach weſent— 
lich und einigend ſeye, mir vorgelegt werden? 
Denn nach meinem Begriff iſt die Kirche nicht ein Ag⸗ 
gregat zahlloſer Einzelner, die an verſchiedenen Orten, in 
verſchiedenen Gebäuden, jedoch aber an den gleichen Tagen 
und ohngefähr in den gleichen Stunden zu Gebet und Anhö— 
rung eines beliebigen Vortrages zuſammen kommen; ſondern 
die Kirche iſt die organiſche Vereinigung Aller zu einem ſelbſt— 
ſtändigen Ganzen, belebt durch die gleiche Lehre und denſel— 
ben Glauben, ſich erſtreckend über die Bewohner ſämmtlicher 
Länder, die zu dieſem Glauben ſich bekennen. Lehre und 
Glauben bilden den Centralpunkt, und die Aufnahme beider 
in ſich bewirkt in allen Einzelnen eine eentripetale Kraft. 
Bloße Agglomerate mit äuſſeren Bindemitteln ſind keine Kirche, 
daher es wohl proteſtantiſche Kirchen, aber keine proteſtan⸗ 
tiſche Kirche giebt. Dieß ſcheinen Viele zu fühlen, wenn ſie 
Jenes auch nicht zugeben mögen. Deßwegen haben ſie, ſeit 
der abſtracte Centralpunkt in den Bekenntnißſchriften zu Fez⸗ 
zen gegangen und längſt in alle Welt vertrieben iſt, in dunk⸗ 
ler Ahnung, daß es doch eine Einigung geben müſſe, zu der 
Fiction einer unſichtbaren Kirche ihre Zuflucht genommen und 
deren Thore fo weit aufgeſperrt, daß Gog und Magog, Cre— 
thi und Plethi in dieſelbe Eingang und Aufnahme finden 
können, eine wahre Arche Noe, worin reine und unreine 
Thiere wohlbehaglich neben einander haufen mögen. Wollte 
man aber zu jenem ehebevor Einigenden, zu jenem Central⸗ 
punkt der Bekenntnißſchriften zurückkehren, wollte man die 
volle und unbedingte Annahme von dieſen — wie es in der 
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Vorväter Zeiten Brauch war — zum Schiboleth machen, 
und hienach an jeden Einzelnen die Frage ſtellen: „ob er 
der durch dieſen Glauben geeinigten Kirche von Herzen 
zugethan ſeye?“ wie Viele wohl könnten mit einem entſchie⸗ 
denen und aufrichtigen Ja antworten? Wie Viele aber, die 
das Ja nicht „von Herzen“ ausſprechen könnten, würden es 
dennoch ferm und flott mit dem Munde ausſprechen? um 
wenigſtens Haus und Garten, Korn und Wein, Holz und 
Geld zu retten. 

Blicken wir uns in und auſſerhalb der Schweiz die Sache 
etwas näher an. Waren nicht in Zürich der ehrwürdige 
Antiſtes Heß und der Theologus Johannes Schultheß beide 
Reformirte, Kirchenlehrer an einer und derſelben Kirche, Letz— 
terer noch darüberhin der Bildner aller künftigen Geiſtlichen? 
Wo iſt aber der einigende Punct zwiſchen dem Verfaſſer des 
Planes von dem Reich Gottes und demjenigen, welcher die 
neuteſtamentlichen Wunder für baare Fabeln erklärte, „wie 
Kröten, die er in einem Napf voll Milch zappeln ſehe?“ — 
Gehörte nicht der liebenswürdige Antiſtes Falkeiſen zu Baſel, 
der Herold göttlicher Offenbarungslehre, mit dem Profeſſor 
de Wette, der in Jeſu (wir ſagen in Chriſto) ein Werkzeug 
in Gottes Hand ſah, welches aber in ſeinem Plan ſich be— 
trogen hätte, ebenfalls Beide derſelben Kirche an? Wo iſt 
die Ausgleichung? In der Waat finden ſich gewiß noch Ans 
hänger der helvetiſchen Confeſſion; wird aber jener Staats- 
mann ſich für einen ſchlechtern Reformirten halten, als jene, 
indem er die Stelle der Glaubensbekenntniſſe durch das bloße 
Gewiſſen erſetzen wollte, und (grundſätzlich richtig) die 
Bekenntnißſchriften nur als einen proteſtantiſchen Papismus 
anſah? Ebenſo folgerichtig ſprachen dort Andere, ohne deß⸗ 
wegen auf die Benennung Reformirte verzichten zu wollen, 
die Meinung aus, daß Bekenntnißſchriften als Regulative 
des Glaubens mit dem oberſten Grundſatz der freyen For: 
ſchung im Widerſpruch ſtünden, einzig vollkommene Cultus⸗ 
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freiheit demſelben entſpreche. — Welche Gemeinſchaft beſteht 
in Genf zwiſchen der reformirten Kirche des Herrn Malans 
und der anerkannten, durch die Venerable Compagnie re⸗ 
präſentirten, welche ſeit langen Jahren ſchon die eintretenden 
Mitglieder verpflichtet, niemals über die heilige Dreyeinigkeit 
zu predigen, die Erbſünde zu ignoriren und die Gottheit 
Chriſti unberührt zu laſſen? Es ſind doch beide reformirte 
Kirchen, und wer der einen oder der andern dieſe Eigenſchaft 
abſprechen wollte, würde gegensjede einen harten Stand be— 
kommen. — Wie es unter der Geiſtlichkeit von Schaffhauſen 
beſchaffen war, wie die Lehre des verſtorbenen Antiſtes Kirch: 
hofer und diejenige einiger ſeiner jüngern Mitbrüder harmo⸗ 
nirte, das mag bei Manchen, die nicht blos auf das Pre— 
digthören ſich beſchränken, ſondern auch wiſſen, was gepre— 
digt werden ſoll, noch in Erinnerung ſeyn. 

Hat es etwa an Solchen gefehlt, die zur Zeit, da Strauß 
nach Zürich berufen wurde, nur auf der Lauer lagen, um zu 
beobachten, wie es ſich wenden würde? bereit, dem neuen 
Licht ſich zuzukehren, ſo dieſes auf den Scheffel ſollte erhoben 
werden, aber auch ſich zu bequemen, an dem alten zu ſchüren, 
ſo lange die Mehrheit noch für dieſes ſich erkläre. Es iſt zur 
Zeit dieſer Berufung ein Pfarrer genannt worden, der eines 
Sonntags im Sinne des Mythologen vor ſeiner Gemeinde 
aufgetreten ſeye, inzwiſchen aber die Weiſung erhalten habe, 
die Gemeinde ſtimme mit ihm gar nicht überein, daher am 
kommenden Sonntag ganz geſchmeidig Chriſtum wieder als 
das gelten ließ, wofür die Gemeindegenoſſen ihn haben woll— 
ten. Ein ſolches Verfahren würde gewiß nie zu der Frage 
führen: „ob der Betreffende Proteſtant von Herzen ſeye?“ 
Diejenigen, welche es bekennen, daß Strauß im Grund doch 
recht habe, daß man das Volk nur allmählig zu feiner Ein- 
ſicht heranbilden könne und müſſe, unterſcheiden ſich von Man⸗ 
chen, die erſt nach dem Mißglücken des Verſuches wider ihn 
aufgetreten ſind, blos durch größere Ehrlichkeit. Oder fanden 
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ſich keine Diener des Worts, die an innerem Halt, an Ge⸗ 
diegenheit des Charakters, an Würdigkeit ihres Weſens mit 
jenen Zeitungsfabrikanten es hätten aufnehmen können, welche 
Weitling, fo lange er noch in der Waat und in Genf ſchrift⸗ 
ſtellerte, als neuen Genius der Menſchheit, als Apoſtel einer 
künftigen ſocialen Glückſeligkeit verherrlichten; hierauf, als er 
zu Zürich in dem Kerker ſaß und auf den Schub geliefert 
wurde, nur noch von dem „Schneider Weitling“ zu ſprechen 
wußten? Gab es nicht Leute, die formell wider Strauß auftras 
ten, materiell ſo ſehr nicht von ihm abweichen mögen; ſobald 
dann die Sachen den bekannten Gang nahmen, auf jenes 
groſſes Gewicht legten, indeß bei anderer Wendung dieſes, 
als Beweis, daß man gegen den Fortſchritt auch nicht ganz 
eingeroſtet ſeye, hätten aufrufen mögen. Ein rechter Passe- 
par-tout ſchließt Pantheon und Gemonien auf, je nachdem 
die Umſtände es anrathen, und der Mann, in deſſen Händen 
er liegt, denſelben anzuwenden weiß.“ 

Sicher hat in der proteſtantiſchen Kirche Dr. Paulus 
einen weitſchallenden Ruf uud groſſes Gewicht, und ſchwerlich 
würde er ſich das Prädikat eines echten Proteſtanten rauben 
laſſen, wenn er ſchon die Apoſtel Packeſel Jeſu Chriſti nennt 
und den Tod des Erlöſers läugnet. Aber nimmt Claus Harms 
jenes Prädikat nicht ebenfalls in Anſpruch? Wer kennt nicht 
Wöllners Religionsedikt, womit er dem zerfallenden, durch 
ſeine Lehrer zernagten Proteſtantismus beiſpringen wollte? 
Und zwanzig Jahre ſpäter ſucht dort ein, als Hauptförderer des 
vorwärts ſchreitenden Proteſtantismus uns geprieſener Predi⸗ 
ger und theologiſcher Lehrer die Auferſtehung Chriſti als eine 
gleichgültige, das Weſentliche des Chriſtenthums nicht berüh⸗ 
rende Sache zu beſeitigen, und fordert auf, den heiligen Ma⸗ 
nen Spinozas eine Locke zu opfern. 

In eben dieſem Berlin jubelten Einzelne über Einfüh⸗ 
rung der neuen „Kirchenagende für die Hof⸗ und Domlirche,“ 
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Andere ließen ſich durch Flachhauen über ihre Vortrefflichkeit 
belehren, Röhr aber urtheilte in feiner Prediger-Bibliothek 
darüber: „fie habe die alten Formulare ſelbſt zu überbieten 
geſucht; d. h. in der Wiederaufſtellung altgläubiger Dogmen 
und in der Geltendmachung einer Erlöſungstheorie, welche 
der anthropopathiſchen Vorſtellung von Gott, die unſere 
redlichfrommen (das Beiwort iſt bemerkenswerth) Altväter 
hegten, völlig angemeſſen war, die ſich aber bei der reinern 
religiöſen Begriffsweiſe unſerer Zeit CI!) nicht mehr zu 
rechtfertigen im Stande iſt.“ — Dräſecke und Sintenis in 
Magdeburg, Guericke und Wegſcheider in Halle, werden 
doch insgeſammt „von Herzen“ der proteftantifchen Kirche zu— 
gethan ſeyn wollen; an welche ſoll man ſich halten, oder 
kann man Allen von ihnen gleichzeitig beipflichten? In der 
Veranlaſſung z. B. zu Kählers Schrift: „Ueber die doppelte 
Anſicht: ob Chriſtus ein jüdiſcher Landrabbiner oder Gottes 
Sohn geweſen ſeye“, in dieſer Schrift, ſo wie in demjenigen, 
welcher dieſelbe in den Heidelbergiſchen Jahrbüchern zerzauste, 
machte der Proteſtantismus ſich geltend, welcher aber hätte 
den richtigen? — (Möge man ſich nebenbei an Luthers verteu— 
felte, eingeteufelte und durchteufelte Sacramentirer — Zwing⸗ 
lianer — und an Zwinglis Lutheraner erinnern, „die nach 
Knoblauch und Zwiebeln in Aegypten ſchmecken und auf den 
Zurzacher Markt gehören, wo gilt: Beſcheiß, wer mag!“) — 
Der proteſtantiſche Kirchenvater Röhr ſchrieb in feinen Brie— 
fen über den Rationalismus ſchon im Jahr 1813: „Da 
ein nahmhafter Theil gelehrter Theologen, bald vermöge ge— 
wiſſer unauslöſchlicher Jugendeindrücke, bald aus einer tadelns⸗ 
werthen Beſorgniß für die Autorität der bibliſchen Urkunden, 
bald aber auch aus bloſſer Anhänglichkeit an das Alte und 
aus Abneigung, das erſte Princip ihres Syſtems zu prüfen, 
dem Glauben an eine unmittelbare Offenbarung von Reli⸗ 
gionswahrheiten huldige, ſo könne es nicht befremden, daß 
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dieſer Glaube unter der Maſſe des Volkes noch einheimiſch 
ſeye, bis ſie Antheil nehme an der Cultur der Weiſen und 
Gelehrten.“ | 

Es lieſſe ſich ein reicher Schatz der erbaulichſten Aeuſſe⸗ 
rungen und Vorgänge, welche ſolchen herzlichen Proteſtantis⸗ 
mus beurkunden, aus allen Ländern zuſammen zu tragen. — 
Als Stern erſter Gröſſe an dem Himmel des ſächſiſchen Prote— 
ſtantismus glänzte z. B. bei vierzig Jahren Roſenmüller in 
Leipzig. Dieſer unternahm es, das apoſtoliſche Symbolum zu 
ſäubern, indem er die Sätze: „empfangen vom heiligen Geiſt,“ 
„geboren aus Maria der Jungfrau,“ „Auferſtehung des Flei⸗ 
ſches,“ wegproteſtantiſtirte. Voriges Jahr drang ein jüngerer 
Geiſtlicher auf Herſtellung derſelben. Darob entſtand Spal⸗ 
tung, indem die Einen Roſenmüllers Autorität, die Andern 
diejenige des Symbolums vertheidigten. Aus dieſer Fäul⸗ 
niß wurde das Ungeziefer von Flugſchriften erzeugt; es hieß: 
man wolle ein neues Papſtthum einſühren, die Leute in den 
verſchollenen Obſcurantismus zurückdrängen, u. dgl.; endlich 
befahl hochweiſer Stadtrath: es ſolle bei Roſenmüllers Säu⸗ 
berung einsweilen ſein Verbleiben haben. — Welches ſind nun 
die wahren Proteſtanten? Denn Verneinen und Bejahen zu⸗ 
gleich iſt unmöglich. | 

Will man aber von dem firengern Gebiet der Dogmen 
noch ein wenig auf demjenigen der Moral ſich umſehen, ſo 
dürfte auch da allerlei Curioſes zum Vorſchein kommen. Der 
Generalſuperintendent Henke dürfte einen ſonderbar angeſe⸗ 
hen haben, hätte man ihn nicht zu den Proteſtanten zählen 
wollen; er aber zählte die Monogamie und das Verbot un⸗ 
ehlicher Vermiſchung unter die Ueberbleibſel des Mönchthums. 
— Sein Zeit- und Amtsgenoſſe Cannabich beſeitigte in ſeiner 
praktiſchen Religionslehre (für Viele gewiß ſehr praktiſch) das 
ſechste (VII.) Gebot gänzlich: da ja ein gemäſſigter ſinnlicher 
Genuß der Liebe auſſer der Ehe, fo wenig als in der Eher 
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der Sittlichkeit zuwider ſeye, nur müſſe man Obacht geben, 
daß man dabei weder an Ehre noch an Geſundheit Schaden 
nehme. Mit andern Worten dasjenige, was vor mehr als 
dreiſſig Jahren ein Pfarrer zu Baſel einem jungen Menſchen 
als Lebensregel für die Fremde mitgegeben hatte: Si vous 
ne craignez pas Dieu, craignez au moins la verole. 
Dieſer Ehrenmann ſtand aber weder im Verdacht des Katholi⸗ 
zismus, noch in demjenigen, die Jeſuiten zu begünſtigen! — 
Hegel und Roſenkranz, der Herausgeber des Erſtern, ſind zwar 
nicht Geiſtliche, aber der Eine war und der Andere iſt Lehrer 
an Univerſitäten, an welchen die Blüthe der Jugend, und 
daher Viele, die für den geiſtlichen Stand ſich beſtimmen, ihre 
wiſſenſchaftliche Bildung erhalten. Welchen Einfluß nun kön⸗ 
nen nicht Lehrer üben, von denen der Eine in entſetzlicher 
Ruchloſigkeit den Satz aufſtellt: „die griechiſche Knabenliebe 
iſt noch wenig begriffen. Es liegt eine edle Verſchmähung 
der Weiber darin und deutet darauf, daß ein Gott neu ge⸗ 
boren werden ſolle;“ wozu der Andere die Bemerkung macht: 
„das Chriſtenthum ſchuf den Gedanken der von der Sinnlich— 
keit unbefleckten Mutter, welche den Menſchen gebiert, der 
ſich mit Gott Eines weiß. Das Chriſtenthum ſtellt damit das 
Weib dem Manne gleich; es emaneipirte das Weib und ver⸗ 
nichtete damit natürlich die antike Romantik der Knabenliebe?“ 
Die Paralellen könnten noch unendlich weit fortgeſetzt 
werden. Man blicke nur auf die mehr als hundert Sekten 
Englands, deren nicht eine den Namen von Proteſtanten oder 
Reformirten ſich würde ſtreitig machen laſſen. Welchen Sinn 
kann mithin eine derartige Frage haben, ſofern man nicht 
behaupten will, das Abgekehrteſte und Widerſprechendſte laſſe 
ſich auf übereinſtimmende poſitive Lehren zurückführen? 
Darum iſt es allerdings ein ſcharfer, aber von einem, 
den meine Widerſacher zugleich mit mir als einen der Treff: 


lichſten anerkennen werden, von Claus Harms geäuſſertes 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 8 
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Wort: „Daß er alle Lehren, in denen die Proteſtanten noch 
einig wären, auf den Nagel ſeines Daumens ſchreiben wollte.“ 

Aber, wird man ſagen, die heilige Schrift, vorzüglich das 
neue Teſtament, ſind das einigende Princip! Weiß man denn 
nicht, daß alle Sekten, auch diejenigen, welche am weiteſten 
auseinander gehen, hierauf ſich berufen? Oder will man das 
Bindende und Maßgebende der heiligen Schrift auf jene 
allgemeinen Notionen und moraliſchen Vorſchriften beſchrän⸗ 
ken, die man bei Plato und Confucius, bei Seneca und in 
den indiſchen Vedams findet, und damit dem Ausſpruch des 
Profeſſors Paulus beipflichten? „man hätte gleich bei der 
Reformation das neue Teſtament abſchaffen ſollen, indem eine 
poſitive Religion noch zu den Vorurtheilen der Apoſtel gehört 
habe; daß daſſelbe nur zur Schwärmerei führe und man ohne 
daſſelbe, und auch wenn der Name Jeſu ganz in Vergeſſen⸗ 
heit käme, ſich mit Religion genugſam behelfen könnte.“ End: 
lich mag noch daran erinnert werden, wie erſt Auslegungs⸗ 
kunſt und Accomodationsluſt, laut jubilirend über ihren 
gründlichen und ungetrübten Proteſtantismus, gewetteifert 
haben, die heilige Schrift auf ein mildheimiſches Noth = und 
Hülfsbüchlein zu reduciren, wie ſodann die höhere Kritik uns 
dieſelbe unter den Händen escamotirt, bis endlich unter 
Strauſſens Behandlung Alles in eine Mythe ſich verwandelt 
und in ſeinen Nachfolgern in Dunſt und Dampf und zuletzt 
in noch Schlimmeres ſich verflüchtigt hat. 

Oder wäre etwa die Zeit vorüber, in welcher Johann 
von Müller gegen einen ſeiner Berlinerfreunde in die Klage 
ſich ergoß: „Selbſt Theologen (d. h. was man jetzt evan⸗ 
geliſche nennt) machen ſichs zum Geſchäft, die Grundſätze 
des ächten Cchriſtenthums in einem ſeichten Deismus zu ver⸗ 
ſchwemmen; die Grundlehren des Chriſtenthums nennen ſie 
theologiſche Vorurtheile; ihre Religion iſt nun zu einer arm⸗ 
ſeligen Hütte geworden, die kaum noch gegen Wind und Wet⸗ 
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ter deckt. Es exiſtirt eigentlich unter den Proteſtanten keine 
Kirche mehr, d. i. eine Verbindung von Chriſten, die durch 
denſelben Glauben und dieſelben religiöſen Grundſätze und 
Heilsmittel vereinigt ſind; ſondern ein Haufe von Menſchen, 
wovon — vorzüglich unter den eultivirten und gelehrten Stän⸗ 
den — der geringſte Theil dem Luther, Calvin, Zwingli u. ſ. w. 
mehr anhängt, der größere aber ſeinen eigenen Meinungen 
folgt, ſo falſch und irrig ſie auch ſeyn mögen, und die Schrift 
als ein bloßes Vehikel behandelt, in welches man — der 
weniger aufgeklärten, noch zu bigotten und abgöttiſchen Bi⸗ 
belverehrer wegen — die Moral einhüllen müſſe; indeſſen der 
größte Theil die ganze heilige Schrift, die Offenbarung und 
die Dogmen des Chriſtenthums verwirft und dem Deismus, 
dem Halbbruder des Atheismus, huldigt.“ — Wie kommt es 
aber, daß man gegen dieſe, ſo weit verbreitete Erſcheinung 
gleichgültig! iſt, blos im Privatgeſpräch ſie beſeufzt, etwa 
in einem Blatt der eigenen Färbung Klage darüber führt, 


anneben mit ihr gute Brüderſchaft pflegt, als wandelte man 


vollkommen auf gleichem Wege, als huldigte man gleicher 
Wahrheit, als ſtrebte man einem gleichen Ziele entgegen? 
Wie kommt es, daß man dem Hinwegnehmen, bis auf das 
Letzte hinab, mit der heiterſten Ruhe zuſehen kann, aber ſchon 
die bloße und dazu noch grundloſe Furcht, es könnte Etwas 
gegeben werden, ſolchen Allarm veranlaßt? Sollte es daher 
kommen, daß das Wegwerfen und Verläugnen eines Theils 
der Wahrheit auch gegen den zurückbehaltenen gleichgültig 
macht, hiemit nach der einen Seite keine innere Feſtigkeit, 
nach der andern nur pieienige des blinden Ungeſtüms vor⸗ 


handen ſeyn kann? 


Denn jene Alle, ſowohl diejenigen, welche dem Stand⸗ 
punkt ihrer Vordermänner noch fo ziemlich nahe ſich gehal⸗ 
ten haben, wie jene Andern, die von demſelben ins unbemeſſene 
Blaue hinausgeſchritten ſind, ſie Alle haben ihres Proteſtan⸗ 

8 * 
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tismus zumal ſich gerühmt, Bretſchneider wie Hengſtenberg, 
Edelmann wie der Paſtor Grundtvig, wenn gleich Dieſer ſcheel 
ſieht auf Jenen, weil er mit dem, was ihm Wahrheit ſeye, 
allzufrevelhaft verfahre, und der Eine über die Achſel blickt 
auf den Andern, weil ſein ſtarrer Formalismus zu plump 
ſeye, um der vor drei Jahrhunderten ergangenen Bewegung 
der Geiſter zu folgen. Alle aber, wie auch Gemeinſchaft 
und Einigung unter ihnen ſonſt nicht zu finden iſt, wagen 
es, der Welt laut zu verkündigen, „daß der Menſch frey iſt 
in ſeinem Glauben von aller menſchlichen Gewalt und in 
ſeinem innwendigen Menſchen Niemand unterthan, denn allein 
Gott und ſeinem Worte,“ nur wird von den meiſten noch 
hinzugeſetzt — und ſeiner Vernunft. Und doch gerieth dieſer 
von aller Gewalt unabhängige innwendige Menſch in etwel⸗ 
chen argen Conflict da, wo er einer neuen Agende nicht füg⸗ 
ſamlich unterthan werden, wohl gar bei dem Glauben, ge⸗ 
rade ſo wie ſein Urglaubensvater Luther ihn formulirt hatte, 
bleiben wollte. | 

Wie abgekehrt und widerſtrebend jedoch die zahlloſen 
Meinungen ſeyn mögen, einen einigenden Punct finden ſie 
immerhin, nur nicht in dem Poſitiven, blos in der Negation, 
blos darin, daß ſie nicht allein dieſes oder jenes in der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, ſondern daß ſie überhaupt die Kirche ſelbſt 
verwerfen. Es iſt nicht die Liebe zu einander, es iſt blos 
der gemeinſame Haß gegen die Kirche, welcher ſie einigt. 
Der Haß iſt aber keine bauende Kraft, nur in der Liebe 
wohnt eine ſolche; darum hat ſich auch keine ſogenannte 
evangeliſche Kirche erbaut, höchſtens Werkſtücke liegen umher, 
wie in jenem Bilde des Hirten. Was ſchon im 13ten Jahr⸗ 
hundert Reiner von den Irrlehrern feiner Zeit geſagt hat, 
gilt noch vollkommen gleich von denjenigen, deren Feldge⸗ 
ſchrei ſeit dreihundert Jahren Licht, Wahrheit, Freiheit iſt: 
„Die Irrlehrer, ſagt er, ſind unter ſich in Secten getheilt, 
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jedoch im Ankämpfen wider die Kirche geeinigt. Finden ſich 
Irrlehrer in demſelben Haufe zuſammen, da ſtreiten, wäh⸗ 
rend die eine Secte die andere verdammt, alle gleichzeitig 
gegen die römiſche Kirche.“ N 

Dieſer Eifer hat dem Doctor Hengſtenberg in Berlin, 
bekanntlich für die poſitiven Lehren des Chriſtenglaubens, 
welchen die Stifter der Reformation bei ihrem Austritt aus 
der Kirche mitgenommen haben, einer der eifrigſten Streiter, 
einen ſonderbaren Streich geſpielt. Man kennt die Entſchie⸗ 
denheit, mit welcher er gegen Paniel in Bremen, gegen Sin— 
tenis in Magdeburg und ähnliche betrübende, leider aber mit 
gleichem Recht ächt proteſtantiſch zu nennende, Erſcheinun⸗ 
gen ſtets aufgetreten iſt. Ich zollte dieſem Verfechter geoffen— 
barter Wahrheit ſtets vollen Beifall. Man weiß, mit wel- 
cher Entſchiedenheit dieſer Vorkämpfer die Hauptlehren der⸗ 
ſelben: von der Erbſünde, von der göttlichen Natur Chriſti, 
von der Erlöſung durch ſeinen Tod, Lehren, welche ohne die 
katholiſche Kirche uns längft abhanden gekommen wären, mit 
aller Macht ponirt, durch alle Gründe unterſtützt, mit vieler⸗ 
lei Aufwand von Gelehrſamkeit vertheidigt. Ich bin ſicher, 
daß Niemand auftreten und mir vorwerfen kann, jemals von 
dieſen Lehren nur um ein Jota gewichen zu ſeyn. Nun war 
in feiner Kirchenzeitung Nro. 95, 96, Jahrg. 1840, ein Auf: 
ſatz zu leſen unter der Aufſchrift: „Der Hauptpaſtor Wolf 
und das Hamburger Miniſterium.“ Dieſem Wolf wird nach— 
gewieſen, daß er an Chriſtum gar nicht glaube, denſelben 
auch nicht lehre, den Namen eines chriſtlichen Geiſtlichen gar 
nicht verdiene, die Hamburger Geiſtlichkeit überhaupt auf arge 
Weiſe von der Bahn ihrer Pflicht und ihres Berufes gewi- 
chen ſeye. In den gleichen Nummern dieſer Zeitung dann fand 
ſich ein, durch Verdrehung, Entſtellung, Verläumdung Alles 
überbietender Aufſatz unter dem Titel: „Dr. Friedrich Hurter 
und die evangeliſche Kirche Schaffhauſens,“ in welchem mich 
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der Vorwurf trifft, daß ich an Chriſtus in der ſtrengen und 
bindenden Form der katholiſchen Kirche glaube; und deßwegen, 
weil katholiſche Sympathien den höchſten Unwillen des Glau— 
benswächters erregt hatten, raſet hier der Haß noch wilder. 
Man ſieht, welche Bedeutung in dem Mund dieſer Leute 
das Wort hat: „werdet nicht der Menſchen Knechte.“ Glaubet 
ihr, was Andere glauben, uns aber nicht gefällt, dann feyd- 
ihr Knechte, frei nur dann, wenn ihr glaubet, was wir, 
oder am Ende auch gar nichts. Wer daher nicht gerade in 
derjenigen Form glaubt, die ſie beliebt haben, der fällt in 
die Brüche; doch nie ſo tief hinab derjenige, der gar nichts 
glaubt, als derjenige, der über ihre Formel hinaus glaubt. 
Wir haben uns mehrmals an der zwiſchen Rationalismus 
und Pietismus freudig eingegangenen Offenſiv-Allianz wider 
Alles, was die katholiſche Kirche berührt, oder derſelben eigen— 
thümlich iſt, im Kleinen wie im Großen ergötzen können. 
So wie aber die Allianz wieder ſich löst, kann der Ratio⸗ 
nalismus ſich überzeugen, daß er der Gefoppte geweſen ſeye. 


— 


Indeß konnte jene an mich gerichtete Frage eine, dem 
evangeliſch-reformirten oder proteſtantiſchen Prineip offen 
widerſprechende an ſich genannt werden. „Denn, wenn der 
Menſch frey ſeyn fol in feinem Glauben von aller menfchli- 
chen Gewalt und in feinem innwendigen Menſchen Niemand 
unterthan,“ ſo folgt doch nothwendig daraus, daß er noch 
freyer ſeyn müſſe und noch weniger unterthan ſeyn dürfe 
menſchlicher Gewalt in demjenigen, was den Glauben höch⸗ 
ſtens von ferne berührt, wie z. B. die Auffaſſung geſchichtlicher 
Erſcheinungen in der Vergangenheit, anderweitiger Einrich⸗ 
tungen in der Gegenwart. Wird das Princip der freyen 
Forſchung, was doch ebenſoviel ſagen will, als in ſeinem 
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Glauben von aller menſchlichen Gewalt frei ſeyn, als ober⸗ 
ſtes aufgeſtellt, ſo muß doch dieſes unfehlbar die Befreyung 
von menſchlicher Gewalt nicht blos nach der Gegenwart, ſon— 
dern auch nach der Vergangenheit in ſich ſchlieſſen, und kann 
Alles, was von Menſchen ausgegangen iſt, wer nun dieſe 
ſeyn und zu welcher Zeit ſie gelebt haben mögen, für ihn, 
der den letzten und höchſten Beſtimmungsgrund in ſich ſelbſt 
trägt, weder zur Richtſchnur noch zur Schranke werden. 
Alle menſchlichen Formeln, von wie Vielen auch dieſelben 
einſt gutgeheiſſen und von woher auch die Sanction ihnen 
ertheilt worden, können als richtige Mitte nur fo lange gel- 
ten, als der Menſch ſie anerkennen und in freyem Willen 
über ſie nicht hinausſchreiten mag. Fiele es ihm aber ein, 
von dieſer, durch die Formel ſelbſt, durch die Weiſe ihres 
Entſtehens und durch das Weſen derjenigen, die ſie aufge⸗ 
ſtellt haben, ihm vollkommen eingeräumten Befugniß des 
freyen Willens Gebrauch zu machen; bliebe hiebei für An⸗ 
dere gar nichts übrig, als das Zuſehen, wie er nach der Lin— 
ken immer weiter bis in das Grund- und Zielloſe hinaus⸗ 
ſchweife, fo dürfte die Rechtfertigung ſchwer fallen, wie dem⸗ 
jenigen, der auf dem gegebenen Boden feſt und entſchieden 
ſtehen bleibe, der freye Wille, nach der Rechten hinüber zu 
blicken, wolle ſtreitig gemacht werden? 

Es iſt ſo eine eigene Sache mit dieſer freyen Forſchung, 
die denn doch als Forſchung nicht frey ſeyn und als Freiheit 
nicht forſchen ſoll. Diejenigen, welche auf dieſen Satz ſo 
gewältig pochen, und in demſelben nicht bloß ein Juwel, 
ſondern ſelbſt jene Perle des Evangeliums zu beſitzen mei⸗ 
nen, für deren Erwerb Einer alle ſeine Habe verkauft, kön⸗ 
nen es nicht ablehnen, von Jedem, der kraft dieſer Freiheit 
dasjenige gleich obſoletem Plunder wegwirft, was Andere 
für koſtbar erachten, als Brüder in der evangeliſchen Kirche 
begrüßt zu werden. Blutet ihnen auch das Herz darob, daß 


120 Fernere Beleuchtung der Frage. 


dieſe Kecken das Wort „Freiheit“, „Niemand im Glauben 
unterthan zu ſeyn“, „nicht der Menſchen Knechte zu werden“, 
in weiterem Sinne nehmen, als ſie ſelbſt es gerne ſehen; daß 
ſo Viele glauben, die einſt gezogenen Schleuſſen dürften noch 
immer geöffnet bleiben, da die Auen noch nicht ſattſam ge⸗ 
tränkt wären, ſo bleibt kein anderer Troſt als der, daß die 
Kugel, einmal in den Lauf geſetzt, fortrollt, und kein Auf 
halten da iſt. Wie aber, wenn dieſe freye Forſchung, in 
ihrer Verbindung mit der eigenen Geiſtesthätigkeit, da und 
dort eine Lehre findet, von der ſie ſagen muß, ſie ſeye in 
der heiligen Schrift nicht minder begründet, als irgend eine 
andere — wie z. B. diejenige gegen die Eheſcheidung und 
die Nichtwiederverheirathung der Getrennten; oder ſie laſſe 
ſich aus der Geſammtheit der göttlichen Offenbarung folgern 
— wie die von der Selbſtſtändigkeit der Kirche; oder ſie 
werde auſſerdem noch durch Vernunft und Erfahrung be— 
ſtätigt — wie die von der Beichte, wollt ihr alsdann erwie⸗ 
dern: ſo aber iſt's mit der Forſchung nicht gemeint, ſo weit 
darf die Freiheit nicht gehen, denn längſt iſt vorgeſchrieben, 
was nach dieſer Richtung erforſcht werden dürfe, längſt feſt— 
geſetzt, wie weit die Freiheit in dieſer Beziehung zu gehen 
habe? — Wie viel Gründe ihr auch habt, von ſo manchem 
leuchtenden Namen das Prädicat Heilig abzutrennen, wir 
haben deren allermindeſtens ebenſoviele, um Andern dasjenige 
von „Gottesmännern“ noch weniger zuzugeſtehen. Da wird 
man an des Rationaliſten Langsdorfs Wort erinnert: „So 
unwiderſprechlich der proteſtantifchen Kirche die Glaubensfrei⸗ 
neit zuſteht, ſo beſchränkt iſt dieſelbe dennoch im wirklichen 
Leben. Zwar haben die Proteſtanten keinen Papſt, aber — 
was vielleicht noch ſchlimmer iſt — ſie haben Päpſte. Pro⸗ 
teſtantiſche Conſiſtorien und Synoden vertreten hinlänglich die 
Stelle eines Papſtes.“ 
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Alles dieſes erwogen, beſchloß ich die ganze kurze Ant— 
wort zu ertheilen: „Wenn, was mir ſeit 28 Jahren zum 
Beſten unſerer Kirche zu wirken gelungen ſeye, nicht genüge, 
fo müße ich bezüglich dieſer anmaßlichen Herzens- und Nies 
renprüferei auf die St. Johanneskirche verweiſen, allwo all— 
ſonntäglich von acht bis neun Uhr des Morgens auf die geftellte 
Frage Antwort abgeholt werden könne.“ — Wer mich kannte, 
mochte eine andere Antwort kaum erwarten. Man wird 
vielleicht ſagen, ſie ſeye barſch geweſen; aber ſie konnte in 
Berückſichtung, daß mir ein Conventsbeſchluß vom 9. April 
erſt am 23. zugeſtellt wurde, nicht anders ausfallen. Man 
würde ſehr irren, wenn man glauben wollte, der Inhalt 
der Frage ſeye mir zuwider geweſen; nein, die Frage an 
ſich, die Art und Weiſe, wie ſie zu Stande gekommen, die 
Superiorität, die man ſich damit über mich anmaßen wollte, 
das war mir zuwider, das rief jene Antwort hervor. 

Wollten die Andern mit ochlokratiſchem Ungeſtüm auf 
mich eindringen, ſo mußte ich ihnen meine ariſtokratiſche Un⸗ 
beweglichkeit entgegenſtellen. Wohl wird es wieder nicht an 
Solchen fehlen, welche es hoch aufnehmen dürften, daß bei 
dergleichen Erörterungen jene Worte, die doch blos Formen, 
blos Grundſätze auf weltlichem Gebiet bezeichneten, hier auch 
nur zum Vorſchein hätten kommen, den ſie bezeichnenden 
Begriffen auch nur das mindeſte Anrecht an mich habe 
können eingerämt werden. Mir ſind die Formen ſo be— 
deutungslos nicht, und es hat mich immer bedünken wol⸗ 
len, je gewichtiger eine Sache ſeye, deſto mehr ſollte auch 
darauf Bedacht genommen werden, die Formen ihr anzu⸗ 

paſſen; da oft ſchon durch Rückſichtsloſigkeit gegen dieſe ent⸗ 
weder das Erſprießlichſte geſcheitert iſt, oder, was ſonſt leicht 
zu erreichen geweſen wäre, nicht hat erreicht werden können. 

Es dürfte ſich noch ein Moment darbieten, welches et⸗ 
welcher Berückſichtigung würdig wäre. Ehe ich von jener 
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Frage ofſicielle Kenntniß erhielt, war mir der Verlauf der 
Verhandlung, als deren Reſultat ſie erſchien, mit allen Um⸗ 
ſtänden und Aeuſſerungen auf's genauſte bekannt geworden, 
es daher weder ſo ſchwer, noch ſo gewagt, über die gegen 
mich hervorgerufene Stimmung ein richtiges Urtheil zu fäl⸗ 
len. Wie aber, abgeſehen von Veranlaſſung, Zweck, Gegen⸗ 
ſtand, Recht, Waffen, was immer es ſeye, bei jeglichem 
Streit eines Einzelnen gegen eine Maſſe, die Stellung von 
jenem ſchwieriger, der Ausgang für ihn zweifelhafter, oft 
mißlicher iſt, ſo durfte und konnte ich mir nicht verhehlen, 
daß jene Antwort den Hader nicht beſchwichtigen, mir keine 
Ruhe verſchaffen werde. Wie aber, wenn ich, um all das 
Störende und Mißbehagliche mir mit Einemmal vom Halſe 
zu ſchaffen, entweder vorerſt eine einläßliche Erklärung über 
das Weſen dieſer reformirten Kirche verlangt, oder mit allem 
Entgegenkommen ein rundes Ja ausgeſprochen hätte? Im 
erſten Fall hätte man ſich auf die Negation beſchränken müſ— 
fen, denn im Poſitiven waren meine Gegner unter ſich fo we— 
nig einig, als ich mit einem Theil derſelben es war, ſtanden 
jedenfalls in den höhern Ueberzeugungen Andere unter ihnen 
von mir nicht ſo ferne, wie von Jenen; im zweiten Fall 
hätte man die Sache ſchwerlich weiter treiben, oder ein förm⸗ 
liches Inquifitiong-Tribunal über den Sinn des „Ja“ nie⸗ 
derſetzen können. Allein Beides hätte mir widerſtrebt, wäre 
mit meinen Begriffen von perſönlicher Würde nicht vertrag⸗ 
ſam geweſen; das Erſte hätte feigem Ausweichen gleich ges 
ſehen, das Andere würde vermuthlich doch nicht befriedigt, 
oder mich in die ſchmählichſte Menſchenknechtſchaft verſetzt ha⸗ 
ben, die ſich denken läßt. 

Der weitere Gang der Sache, wie das Volk mit der⸗ 
ſelben, als mit einer, feinen Glauben und feine Kirche ge⸗ 
fährdenden behelligt und in einer Petition: daß hinfort zur 
katholiſchen Religion Uebertretende von dem Bürgerrecht auf 
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das bloſſe Heimathsrecht zu beſchränken ſeyen, hineingetrieben 
wurde; wie mancherlei Erſonnenes gegen mich in Umlauf 
kam; wie ſich gegen mich eine ungemeine Thätigkeit ent⸗ 
wickelte; wie unter den Geiſtlichen auch diejenigen, die an der 
Bewegung keinen Theil nehmen wollten, unangenehme Er— 
fahrungen zu machen hatten; wie bei wiederholten Verſamm— 
lungen verſöhnende Anträge ohne Anklang blieben und ſelbſt 
dergleichen ſchriftliche Bemühungen meines greifen und kran— 
ken Collegen, des Hrn. Triumvir Maurers, eher gegen ihn 
aufreizten, als die beabſichtigte Wirkung hervorbrachten; wie 
es ſich durch ſo manche einzelne Aeuſſerung herausſtellte, 
daß man eigentlich bei allen obligaten Verſicherungen brü— 
derlicher Liebe eine Ausgleichung mit unbedingter Unterwer— 
fung unter die Pietiſten⸗Partei (an welche zwar wohl andere 
Elemente ſich anſchloſſen, jene aber weitaus die Mehrheit 
bildeten), identificirt werde; wie man immer tiefer in das 
Unternommene und in ſolcher Art zur Geſtaltung Gekom— 
mene ſich verrannte, ſo daß am Ende mit Betrübniß in der 
Verſammlung der Geiſtlichen die Klage erſcholl: „ſo oft ein 
Samenkorn des Friedens wolle ausgeſtreut werden, ſtehe ein 
Kehrwiſch bereit, um es ſofort wegzufegen;“ dieſes und fo 
manches Andere mag, als blos auf dieſe Angelegenheit, nicht 
unmittelbar auf meine Perſon bezüglich, übergangen werden. 

Ich blieb indeß ruhig. Ein neues Schreiben vom 15. 
Mai, welches mit Anzeige an den kleinen Rath drohte, noch— 
mals Beantwortung jener Frage verlangte, hiezu eine Friſt 
von 14 Tagen aufſtellte, wurde von meiner Seite einfach ad 
acta gelegt. Indeß ſetzten die Zeitungen ihr Hetzen, Ent— 
ſtellen und Lügen fort, und wurden dann nachher wieder als 
gewichtige Autoritäten gegen mich citirt und vorgeleſen, wie 
ſpäter ſogar auf einen Ausdruck in Hrn. von St. Cherons 
Einleitung zu feiner Ueberſetzung der Geſchichte Innocenzens 
des Dritten, der Beweis wollte gegründet werden, ich müßte 
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unfehlbar Katholik ſeyn. Ich hätte freilich gewünſcht, An⸗ 
dere, die über die Wege, die man einſchlug, über den Gang, 
den man ſich erlaubte, über fo Vieles, wozu man ſich berech⸗ 
tigt hielt, in warmer und herzlicher Theilnahme für mich 
bisweilen zu einem ſcharfen Wort ſich gezwungen ſahen, 
hätten meine Paſſivität theilen können. Veranlaßt habe ich 
nichts Derartiges, im Grunde nicht Alles gebilligt, weil ge— 
wöhnlich diejenigen, die ſich zu jederlei Provocation bevor- 
rechtet halten, einer Abwehr oder Erwiederung nichts Ande— 
res entnehmen, als eine hintennach folgende Rechtfertigung 
für ihre vorangegangenen Angriffe. Ich habe während eines 
Jahrzehends Gelegenheit genug gefunden, dieſes als beinahe 
conſtates Verfahren zu beobachten. Zur unbeweglichſten Paf⸗ 
ſivität hatte ich zwei Beweggründe: zunächſt zu zeigen, daß 
ich, zum Frieden ſtets geneigt, auch den letzten Schimmer 
von Möglichkeit feiner Herſtellung nicht wolle fahren laſſen, 
ſodann mich zu bereiten, ſo die Nothwendigkeit einträte, ein 
ernſtes Wort über das Ganze zu ſprechen. 


— 


Nachdem in einer abermaligen Verſammlung der Geift- 
lichkeit am 11. Juni neue, fo wohlwollende als andringliche 
Aus ſöhnungsverſuche des Hrn. Triumvir Maurers zu nichts 
anderm als zu der Bemerkung geführt hatten: „Er ſeye es, der 
nun die Brandfackel geſchwungen, den Riß unheilbar gemacht 
habe, den Convent (die Majorität deſſelben) nöthigen werde, 
auch gegen ihn aufzutreten,“ und er ſogar öffentlicher Ver⸗ 
unglimpfung nicht entgieng; nachdem ähnliche Verſuche An⸗ 
derer ebenſowenig Zuſtimmung gewinnen konnten; nachdem 
man ſich in Allem, wozu man bei frühern Verſammlungen 
gegen mich ſich hatte hinreiſſen laſſen, noch weit überboten, 
und eine rathende und fördernde Verbrüderung mit Solchen, 
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denen die Stellung Unparteiſamkeit hätte gebieten ſollen, kaum 
mehr zu mißkennen war, ſandte ich am folgenden Tage die 
Schrift: „der Antiſtes Hurter von Schaffhauſen und ſoge— 
nannte Amtsbrüder,“ in die Druckerei. Es geſchah, wie ich mich 
mit der lauterſten Wahrheit hierüber damals erklärt hatte, 
ungern, mit ſchmerzlichem Gefühl, wohl vorausſehend die 
Folgen, aber nothgedrungen. Denn noch immer fiel es mir 
ſchwer, zwanzigjähriger Reminiscenzen mich zu entſchlagen; 
noch immer bekümmerte es mich, ein fo lange beſtandenes 
freundliches Verhältniß auf ſo unerwartete Weiſe zerriſſen 
zu ſehen; noch immer war die Zuneigung zu meinen Collegen, 
wenn auch durch ſo manches unfreundliche Wort und noch 
unfreundlicheres Benehmen für den Augenblick zurückgedrängt, 
die urſprüglich aufrichtige, wohlwollende, zu jeglichen Er— 
weiſen bereitwillige. Ich glich dem Jüngling, den der Wan— 
kelmuth, vielleicht gar die beſorgte Untreue eines Mädchens 
tief bekümmert, dem es aber lange unmöglich wird, der Hoff⸗ 
nung, frühere Anhänglichkeit zurückkehren zu ſehen, zu entſa⸗ 
gen; bereit, wieder herzuſtellen das vorige Verhältniß, ſobald 
jenes nur Hand dazu bieten möchte. So glaubte auch ich, als 
bereits die Lanze eingelegt war, die Hand zu ſolcher Her— 
ſtellung wolle geboten werden, und, erfreut hierob, erklärte 
ich, die meinige reichen zu wollen. Kaum jedoch aufgegan— 
gen, zerrann der Schimmer wieder. Wirkte, wie nachmals 
wollte geſagt werden, zufälliges Mißverſtändniß? war der 
Schritt ohne innere Anmuthung, blos in Gefälligkeit gegen 
Andere geſchehen? ſtand dabei eine verborgene Abſicht im 
Hintergrunde? — Ich weiß es nicht; genug, daß nach weni— 
gen Tagen ich mich überzeugen konnte, die gehegte Hoffnung 
ſeye eine trügeriſche geweſen. 

Es iſt wahr, ich bin in dieſer Schrift mit Küriß und 
Flamberge aufgetreten; ſie iſt ſcharf, ſchneidend, zermalmend. 
Das vorhin aufgeſtellte Bild von dem Jüngling, iſt kein 
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übertriebenes, kein in falſchem Farbenſchimmer ſchillerndes. 
Weder die frühern Geſinnungen, die mich bewegten, noch die 
damaligen Empfindungen, die mir ſich aufdrängten, konnten in 
ihrer Intenſivität Jemanden kund ſeyn. Wozu man ſeit jener Zeit 
gegen mich ſich berechtigt halten, wie ſehr man mit aller Erin⸗ 
nerung aus der Vergangenheit friſche Tafel gemacht haben, wie 
viele ablehnende Stimmen man dem, aus dem tiefſten Bewußt⸗ 
ſeyn der Wahrheit hervorgehenden Laut des Einzelnen entge⸗ 
genſetzen, und wie wenig man der Thatſachen, alſo um ſo weit 
weniger deſſen, was als deren Wurzel blos im Innern wal⸗ 
ten kann, Wort haben möge, das darf ich jetzt noch bezeugen: 
alle meine Zuneigung, alle meine Bereitwilligkeit, alle meine 
Hingebung war denjenigen gewidmet, die ſich meine Amts— 
brüder nannten; ich hatte immerdar mich gefreut, ihnen zum 
Beſten meine Thätigkeit zu verwenden, und wenn es nicht 
in gröſſerm Umfang geſchah, als der Fall war, ſo fehlte dazu 
nur die Veranlaſſung, die Möglichkeit; hätte es von mir ab⸗ 
gehangen, ich würde ſie Alle freudig in die zufriedenſte Lage 
verſetzt, ſie insgeſammt gerne höher gehoben haben; es that mir 
wahrhaft wohl, ſie einig zu ſehen; ich zählte die Stunden, 
die ich unter ihnen zubrachte, zu den heiterſten meines Lebens; 
ich träumte von Anerkennung, Vertrauen, Entgegenkommen; 
ich wiegte mich in dem Wahn eines befriedigenden, feſtbegrün⸗ 
deten, unbetrübten Verhältniſſes; da ward ich urplötzlich, un⸗ 
erwartet, unvorhergeſehen, hinabgeſtoſſen von dieſer heitern, 
ſonnigen Höhe in eine grauſige Niederung, aufgeſchreckt aus 
dieſen umſchwebenden Traumbildern in eine entſetzliche Wirk— 
lichkeit; es war eines Schlages Alles zerronnen, was ſo lange 
in den anmuthigſten Geſtalten mir vor Augen geſchwebt; ich 
glich dem Manne, der behaglich den größten Theil ſeines 
Daſeyns in einem ihm liebgewordenen Hauſe verlebt hat, 
und in einem Augenblick, in welchem er es nicht ahnet, deſſen 
Grundfeſten wanken, deſſen Wände zuſammenbrechen, deſſen 
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Dach einſtürzen ſieht, anbei ſichs nicht zu erklären vermag, 
woher dieſe Verwüſtung komme? So wußte auch ich im Anz 
fang nicht zu erklären, was dieſes plötzliche Herantoſen gegen 
mich möge veranlaßt haben. Denn das war mir klar, daß 
es aus jener lügenhaften Sage, welche an die Kirche von 
St. Catharinenthal ſich knüpfte, fo nicht habe können hervorge- 
hen, um fo weniger, da bereits am 30. März meiner ertheil- 
ten Auskunft die fertig gemachte Geſinnung gegenüber trat. 
Liegt, wie ſchon damals nicht wollte verhehlt werden, die 
Urſache in jener entſchiedenen Abwehr, an demjenigen, was 
gegen die ertheilte Bewilligung eines katholiſchen Gottesdien— 
ſtes hintennach angeſtrebt wurde, Theil zu nehmen, ſo kann 
ich Gott nur danken, daß er einen Theil der Trübſal, ohne 
welche Niemand in die Kirche zurückkehren kann, mich vorweg 
nehmen ließ, noch bevor ich an dieſe Rückkehr gedacht habe. 
Aber ſelbſt auf Gefahr der ſchnödeſten Mißdeutung und der 
ſtörrigſten Ablehnung darf ich es wiederholen, daß die eigent- 
liche Trübſal nicht in den mancherlei Unannehmlichkeiten und 
Widerwärtigkeiten, die über mich reichlich ausgegoſſen wur— 
den, ſondern in dem Zerreiſſen jener Bande beſtand, die ich 
mir ſo rein, ſo feſt, ſo befriedigend geträumt hatte. 

Da hat freilich in den erſten Zeiten und über dem an— 
fänglichen Verlauf des Stürmens die Entrüſtung das Ueber— 
gewicht gewonnen. Aber es war mir auch des Redens und 
Treibens gegen mich, wie daſſelbe vom 30. März an immer 
mehr in den Fluß gekommen iſt, zu viel bekannt, es waren 
da Wege betreten und Wendungen genommen worden, die 
meiner Handelnsweiſe ſtracks entgegen find! Wie ſchonungs— 
los auch in ihrer Leidenſchaftlichkeit gegen mich in gedachter 
Schrift Einige dargeſtellt wurden: wer noch im Zuſammen⸗ 
hang die Entwicklung jener Beſtrebungen ſich zu vergegen⸗ 
wärtigen im Stande iſt, dabei alle Individualitäten zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hatte, der wird das Zeugniß nicht verſagen 
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können, ich hätte der Zurückhaltung wenigſtens überall da 
mich befliſſen, wo ich nur etwelche Spuren einer gemäſſigtern 
Geſinnung, eines freundlichern Verfahrens, auch nur der 
Rückkehr zu ſolchem wahrzunehmen geglaubt hatte. Dieſes 
nachzuweiſen, ſelbſt mit Darlegung nachmals erkannten Irr⸗ 
thums, fiele mir nicht ſchwer, ſo wenig, als nach überzeu⸗ 
gender Beweisführung, daß ich irgendwie einem Menſchen 
durch mein Urtheil zu nahe getreten ſeye, dieſes jetzt noch zu be⸗ 
richtigen, mich Ueberwindung koſten würde. Denn wie uner⸗ 
quicklich von den angeführten Thatſachen oder Aeuſſerungen 
Manches auch ſeyn mag, erſonnen hatte ich nichts, abſichtlich 
entſtellt noch weniger. Aber ich ſtand damals mitten in dem 
entbrannten Kampfe, Einer gegen Viele, ohne fremde Hülfe 
gegen Solche, die ſich Bundesgenoſſen aller Arten und nach 
allen Seiten hin geworben hatten; es wollte mir als Pflicht 
erſcheinen, das: Nee ee terrent, im volleſten Umfange 
zu bewähren. 

Und doch würde ich dieſe Schrift in ſolcher Geſtalt nicht 
wieder ſchreiben, da der Gegenſtand, den ſie behandelt, Ur⸗ 
ſache der endlich herbeigeführten Folge geworden iſt. Denn 
verwünſcht auch der Kranke den Wundarzt im Augenblick, da 
der heilende Schnitt in Schmerz ihn aufſchreyen macht, ſo 
verwandelt ſich, iſt er erſt geneſen, das bittere Wort in auf: 
richtigen Dank. War daher der Kampf ſchon bitter als ſol⸗ 
cher, noch bitterer der Perſonen wegen, durch die er angeho⸗ 
ben worden, ſo darf ich jetzt mit froher Stimmung auf den⸗ 
ſelben zurückblicken, da er zuletzt dahin führte, Ketten zu zer— 
brechen und eine Freiheit zu finden, zu der ich ohne dieſes 
Alles wohl ſchwerlich würde durchgedrungen ſeyn; nicht jene 
Freiheit, von der ſo viel eiteln Redens iſt, ſondern die wahre 
innere Freiheit, zu der nur der Gehorſam gegen die Kirche, 
als der Vermittlerin der durch Chriſto errungenen Freiheit, 
uns emporhebt. 


Die Schrift: Der Antiſtes Hurter u. ſ. w. 129 


Wollte aber Jemand meinen, aus dem 16. Juni dieſes 
Jahres eine Rechtfertigung für das damals wider mich Un⸗ 
ternommene und die ganze Art, wie es vollführt worden, 
ableiten zu können, fo würde er arger Täuſchung ſich hinge— 
ben, wie im Verfolg ſoll dargethan werden. Das hingegen 
ſeye zugeſtanden, daß die Fähigkeit, wieder ein Glied der 
Kirche zu werden, in mir zu jener Zeit ſchon gelegen habe. 
Schwerlich jedoch hätte dieſe Anlage zur regenden und bildenden 
Kraft ſich entwickelt ſofern nicht derjenige, deſſen Gnaden— 
wirkung die Kirche, wie an ihrer eigenen, ſo an eines jeden 
Menſchen Leitung anerkennt, allmählig die Hemmniſſe beſei⸗ 
tigt, hienach in manchartiger Einwirkung die Hand würde 
gereicht haben. Aus jenem Hader ragte dieſe Hand allerdings 
hervor, obwohl ſie erſt ſpäter erkannt, und Heilendes da— 
mals noch gar nicht wahrgenommen werden mochte. Ohne 
dieſes Ungeahnete wäre ich ſonder Zweifel in meiner bisheri= 
gen Weiſe fortgeſchlendert, hätte ich den Proteſtantismus immer⸗ 
fort als rechtmäſſige Thatſache angenommen und ihn damit auch 
zu der meinigen gemacht, ohne zwar den Urſprung gerade 
als beſonders preiswürdig, noch das daraus Herflieſſende als 
ſo vorzüglich wohlthätig anzuſehen; aber eben ſo gewiß ohne 
Veranlaſſung zu finden, über dasjenige, wogegen er aller An— 
fangs ſich aufgelehnt, mir eine andere, als eine bloß oberfläch- 
liche Kenntniß zu verſchaffen. 

Wäre indeß die zu jener Zeit in Beziehung auf mich 
immer im Hintergrund ſtehende Vermuthung die richtige ge— 
weſen, gewiß würden nicht vier Jahre verfloſſen ſeyn, bis 
„an den Altären des Herrn der Kräfte der Sperling ſein 
Haus, die Turteltaube ihr Neſt gefunden, ich in den Gezel— 
ten des Herrn Wohnung geſucht hätte.“ Entronnen den 
Banden, hätte ich dann ſicher unverweilt den Flug dahin ge— 
nommen; denn ich bin nicht deren Einer, die entweder allzulange 
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zagend um ſich ſehen, was wohl die Menſchen ſagen dürften? 
Aber nicht auf Vogels Schwingen bin ich dorthin gelangt, 
ſondern als Pilger, der, wenn immer von treulich leitender 
Hand geführt, doch nur Schritt für Schritt ſich erheben kann 
zu dem Felſen, auf welchem die Kirche thront, die der Herr 
gebauet, durch ſein eigenes Blut gegründet, welcher allein er 
die Verheiſſung ewiger Dauer gegeben hat. 


Noch einmal beſchäftigte ſich der Kirchenrath mit der im⸗ 
mer mißlicher gewordenen Sache. Mochte man auch ahnen, 
daß ſie leicht beſeitigt worden, zu ſolcher Verwicklung und 
weit klaffender Zertretung niemals gediehen wäre, hätte der 
kleine Rath nicht auf Ueberklugheit gröſſern Werth geſetzt, 
als auf einen geraden, würdigen, durch die Umſtände, wie 
durch ſeine eigene ausgeſprochene Abſicht gebotenen Gang, ſo 
wollte man ſich Solches doch nicht geſtehen, und rieth ſich 
mit allem Rathen nur tiefer in Irrgänge hinein, aus wels 
chen man ſich am Ende vielleicht einzig durch irgend etwas 
Gewalthätiges würde haben heraushauen können. Dießmal 
meinte beſagter Rath, die Geiſtlichkeit ſollte im Lauf nächſter 
Woche durch mich zuſammenberufen und ein Verſuch zur 
Ausgleichung gemacht werden, nach deſſen Erfolgloſigkeit wohl 
die weltliche Gewalt zu einer Verfügung ſich veranlaßt ſähe. 

Am gleichen Tage, an welchem dieſes Anſinnen an mich 
gelangte, wurde das Erſcheinen jener Schrift angekündigt und 
von mir der Tag einer Abreiſe nach München, die dieſer 
Wirrſale wegen von Woche zu Woche hatte müſſen verſcho⸗ 
ben werden, feſtgeſetzt. Aber auch ohne dieß würde ich dem 
Verlangen des Kirchenraths ſchwerlich entſprochen haben, noch 
weniger bei dem Stand, auf den der Hader gediehen war, 
die aufgeſtellte Abſicht erreicht worden ſeyn. Dieſe Maßregel 
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kam zu ſpät, würde überhaupt ohne Dazwiſchenkunft von 
Perſonen, in deren Wohlmeinen und Parteiloſigkeit von mei⸗ 
ner Seite kein Zweifel ſich hätte ſetzen laſſen, nie Erfolg ge— 
habt haben. Amtliche Stellung konnte mir keine Bürgſchaft 
mehr leiſten, nur in moraliſchem Werth ließ ſich dieſe noch 
ſuchen. Ich übergab alſo das Schreiben meinem Stellver- 
treter für ſolche Fälle, ihm es überlaſſend, ob oder wann er 
die Verſammlung ſtatt finden laſſen und was er als deren 
Aufgabe ihr vorlegen wolle. Der Behörde zeigte ich dieſes 
am 24. Juli an, mit dem Bemerken: „Es wäre ein für mich 
nicht zu löſendes Räthſel geweſen, wie nur (nach allem Vor— 
gegangenen) in einer ſolchen Verſammlung von meiner Seite 
die Initiative hätte ſollen ergriffen werden; dieß um ſo mehr, 
da ich am gleichen Tage des Morgens ſchon das Erſcheinen 
einer längſt vermißten und erwarteten Erklärung hätte ankün⸗ 
digen laſſen.“ 

Während meiner Abweſenheit ſchien wider alle Vermu— 
thung eine gemäſſigtere Stimmung zurückgekehrt zu ſeyn, jene 
Schrift wenigſtens nicht, wie ich befürchten mußte, den letzten 
Faden abgeriſſen zu haben. Eine Zuſchrift der Geiſtlichkeit 
vom 28. Auguſt verſicherte mich, daß während der Dauer 
einer Sitzung des vorigen Tages ein Geiſt ernſter Wehmuth 
und Verſöhnlichkeit obgewaltet habe, wenn gleich durch jene 
Schrift der Sache eine bedenklichere Geſtalt gegeben worden, und 
die Nothwendigkeit eingetreten ſeye, die jetzige Sachlage dem 
Kirchenrath darzulegen. Nicht nur enthalte die Schrift man⸗ 
cherlei Unrichtigkeiten, ſondern die Mehrheit der Geiſtlichen 
erſcheine von ihrem Antiſtes als Mitbrüder aufgegeben. Rück⸗ 
kehr in ihre Mitte ſeye möglich durch Beantwortung der 
frühern Frage, durch öffentliche Zurücknahme der wohl aus 
Irrthum herrührenden Herabwürdigung der „Amtsbrüder.“ 

Ich kann noch jetzt bezeugen, daß ich in der ungeſäumt 
ertheilten Antwort einen Blick in mein Innerſtes eröffnete, 
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denn ich ſagte darin: „Ich darf in Wahrheit geſtehen, daß es 
von Anfang an tiefe Bekümmerniß in mir erregt hat, ein 
Band, welches mir ſtets ſo theuer, deſſen Vorhandenſeyn ſeit 
langen Jahren mein Stolz und meine Freude, deſſen Erhal⸗ 
tung ſtets mein ſchönſtes und froheſtes Beſtreben war, wels 
chem Aufmerkſamkeit und Obſorge zu widmen, ich keine 
dringendere Ermahnung als die Regung des eigenen Her⸗ 
zens finden konnte, erſt gelockert, ſodann durch ein ununter⸗ 
brochenes Aggregat nachtheilig wirkender Einflüſſe dem Zer⸗ 
reiſſen nahe gebracht zu ſehen. Mag nun die ſeitherige Ent⸗ 
wicklung der Dinge auf Ihre jetzige Beurtheilung meiner 
Perſon nicht ohne allen Einfluß geblieben ſeyn, ſo werden 
Sie doch in die Aufrichtigkeit des Geſtändniſſes keinen Zwei⸗ 
fel ſetzen: daß ich nur mit wahrer Beſorgniß alles Zuwarten 
von meiner Seite, alle ertheilten Winke erfolglos bleiben, ja 
mit inniger Betrübniß die Mißverſtändniſſe demjenigen Punkte 
entgegenreifen ſah, auf welchem ſie einen bedenklichen Charak⸗ 
ter annehmen mußten.“ Am Schluß wiederholte ich im Hin⸗ 
blick auf jenen Ausdruck, „„wie Wehmuth die Geiſtlichen 
erfüllt habe:““ dieſelben dürften „der Ueberzeugung ſich hin— 
geben, daß ich ſeit langem mit nicht minder Bekümmerniß 
und Trauer darüber mich erfüllt ſehe, ebenfalls von daher 
und dazu noch jo unerwartet und unverdient leiden zu müſ⸗ 
ſen, von woher ich es am mindeſten erwarten zu ſollen meinte, 
und wohin meine Liebe, meine Hingebung und meine Für⸗ 
ſorge von jeher ſo aufrichtig als ungetheilt gewendet war.“ 

Bezüglich der verlangten beiden Punkte ließ ich die 
Frage ganz unberührt, denn von dieſer konnte bei mir jetzt 
ſo wenig, als im Anfang je, die Rede ſeyn, wollte ich anders 
meine freye Stellung, meine Ehre, den Begriff von meiner 
Würde nicht preisgeben, im wahren Sinne des Wortes der 
Menſchen Knecht werden. Hinſichtlich des Andern erklärte 
ich mich mit folgenden Worten geneigt: „Finden Sie in jener, 
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nach ſo langem Dulden, Schweigen und Zuſehen mir abge⸗ 
drungenen und gleichſam aus den Händen gewundenen Schrift 
irrige Angaben, ſo kann zu einer Berichtigung von derglei⸗ 
chen Niemand bereitwilliger ſich erklären, als ich; da es 
überhaupt zu keiner Zeit in meiner Sinnesart oder Handelns⸗ 
weiſe lag, Jemanden abſichtlich zu nahe zu treten, Jemanden 
vorſätzlich zu kränken, oder jedem Menſchen (wie viel weni⸗ 
ger mithin Solchen, mit denen fo lange eine zuſagende Ver⸗ 
bindung beſtand!), der mir über irgend Etwas ein unbegrün⸗ 
detes Urtheil nachweiſen konnte, dasjenige, was er mit Recht 
fordern darf, je verſagen zu wollen. Indeß werden Sie nicht 
unbillig finden, wenn ein Gleiches auch von meiner Seite 
geſchieht — — da einer dauerhaften und befriedigenden Ei— 
nigung nicht einſeitiges Verlangen, ſondern gegenſeitiges Zu— 
geſtehen zu Grund gelegt werden muß.“ 

Nicht lange nachher wurden neuerdings zwei Mitglieder 
der Geiſtlichkeit, die immer eine mäſſigende und vermittelnde 
Stimme geführt hatten, an mich abgeordnet, um jene Be— 
gehren nochmals vorzubringen. Zwar konnte ich auf nichts 
Anderes eingehen, als auf das, was in meiner Zuſchrift 
bereits enthalten war. Doch verhieß ich, was ſie mündlich 
noch beigefügt hatten, in Ueberlegung zu nehmen und ſchrift— 
lich Antwort zu ertheilen. In redlicher Geneigtheit, die 
vorhandenen Anfänge freundlicherer Geſinnung meiner Seits 
möglichſt feſtzuhalten, entſchloß ich mich hinſichtlich jener viel— 
beſprochenen Frage wenigſtens eine Erklärung zu geben, die 
an den äuſſerſten Rand des Zuläſſigen gehen, deßwegen 
befriedigen ſollte. Dieſe Erkärung lautete ſo: 

„Haben manche Mitglieder der Geiſtlichkeit grundloſen 
Beſorgniſſen in Betreff meiner Perſon und deren Stellung 
zu unſerer Kirche Raum gegeben, ſo dürften dieſelben wohl 
als unſtatthaft erkannt werden, wenn ich dieſe Mitglieder in 
den Stand ſtelle, mit meinen thatſächlichen, offenkundigen 
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und bisanhin von Niemanden beſtrittenen Beſtrebungen zu 
Erhaltung des Weſentlichſten, was unſerer Kirche angehört, 
die, anneben aus einer richtigen Würdigung jener Thatſachen 
von ſelbſt hervorgehende Erklärung in Verbindung zu ſetzen, 
daß dieſes Alles aus aufrichtigem Beſtreben um Erhaltung 
geoffenbarter evangeliſcher Wahrheit hervorgegangen ſeye. 
Wenn ſich mir dann in Bezug auf äuſſere Erſcheinungen der 
katholiſchen Kirche Manches unter anderer Beleuchtung dar— 
ſtellt, als je von einer abgeſchloſſenen Norm für ſtatthaft 
gefunden werden will, ſo iſt hiebei nicht zu verkennen, daß 
beſondere Meinungen und Anſichten über vorhandene Facta 
allſolange geduldet werden können, dürfen, ja müſſen, ſo 
lange nicht verſucht wird, denſelben, obliegender und aner— 
kannter Verpflichtung entgegen, durch amtliche Stellung wei— 
tere Geltung oder gar Einfluß zu verſchaffen. Um aber den 
Mitgliedern des Convents ſolches zu erleichtern und ſie jeder 
hieraus zu folgernden Beſorgniß zu entheben, verſichere ich 
dieſelben, und männiglich, wem ſolches zu wiſſen noth thut, 
daß ich, ſo wenig als offen, ebenſowenig heimlich der katho— 
liſchen Kirche angehöre, ja zu einer ſolchen verborgenen Ver— 
bindung zu keinen Zeiten und unter keinen Umſtänden mich 
verſtehen würde; welchem ich dann noch mit gutem Gewiſ— 
ſen beifügen darf, daß ich mich der wahren Intereſſen unſe— 
rer Kirche fernerhin in gleichem Maße annehmen werde, wie 
ſolches bisanhin geſchehen iſt.“ 

Unerklärlich, ja ſeltſam muß es immer bleiben, wie, 
weder im Beginn noch in dem langen Verlauf einer derar— 
tigen Verhandlung, von den Vielen, die dabei ſich betheiligten, 
und wahrlich nicht lau, lahm und matt dabei ſich betheiligten, 
aus dreiſſigjährigem Wirken und nicht bedeutungsloſem Wal⸗ 
ten unter ſo manchen gewichtigern Vorkommniſſen, welche in 
dieſelben ſich verflochten, auch nicht ein Zweifel, geſchweige 
denn eine erweisliche Anſchuldigung konnte hervorgezogen 


Letzter Friedensſchimmer. 135 


werden, ob jeglicher Verpflichtung nicht in vollem Maaß im⸗ 
mer ſeye genügt, irgend etwas, was derſelben zuwider, an⸗ 
geftrebt worden; ſeltſam, daß in Ermanglung von That⸗ 
ſachen Alles nur in den Geſinnungen geſucht werden, daß 
ein Buch, welches nicht principiell gewiſſe Fragen, ſondern 
Ereigniſſe in Gemäßheit der vorhandenen Documente bes 
bandelt, die Stelle von Jenen vertreten mußte. Auch dieſe 
Erſcheinung hat nachher, in Verbindung mit dem Geburts⸗ 
tag, in immer wiederkehrender Erwägung nicht geringen 
Einfluß auf mich geübt. Sicher würde fie dieſen nie gewon— 
nen haben, wenn Andere mir hätten nachweiſen können, oder 
meine eigene Rückerinnerung mir hätte ſagen müſſen, in Die: 
ſem oder in Jenem wäre ich entweder über die vorgeſteckten 
Gränzen hinausgeſchritten, oder hätte ich innerhalb derſelben 
nicht dem Allem, wozu ich verpflichtet geweſen, getreulich 
obgelegen. 

War daher, wie fortwährend feſtgehalten worden, wirk— 
lich nichts Anderes als Beſorgniß, hervorgegangen aus lite— 
rariſchen Beſtrebungen und aus der unſchuldigen Bekannt⸗ 
ſchaft mit einigen geſellſchaftlich und wiſſenſchaftlich höher ge— 
ſtellten Männern Urſache des gegen mich Unternommenen, ſo 
hätte jene Erklärung, als in der bindendſten Form gehalten, 
genügende Zuſicherung geben können und ſollen. Sie enthielt 
offenbar mehr, weil Beſtimmteres, denn ein allgemeines Ja, 
als vage Antwort auf die vage Frage. An Erfahrung, daß 
ich jedem gegebenen Verſprechen eine zwingende Gewalt über 
mich einräume, konnte es ebenſowenig fehlen. Aber gerade 
dadurch, daß dieſe Erklärung nicht befriedigen wollte, wurde 
jene anfängliche Frage aus ihrer unbegränzten Weite nicht 
allein auf einen engen, ſondern auf den allerengſten Umfang 
reducirt. Ich hätte das trockenſte Ja als Antwort ertheilen, 
daneben als Kanzelredner das ſeichteſte Aufklärungsgewäſch, 
ſocinianiſche, ſpinoziſtiſche, deiſtiſche und alle möglichen, das 


136 Letzter Friedensfchimmer, 


Chriſtenthum von ſich werfenden Lehren predigen können, 
Hiemit wäre freilich der gröſſere Theil derjenigen, welche 
wider mich auftraten, nicht zufrieden geweſen; jede weitere 
Beunruhigung aber hätte mit der einfachen Erwiederung ſich 
müſſen befriedigen: indem ich dem Princip der freyen For⸗ 
ſchung und der innern Ueberzeugung huldige, bewähre ich 
ja nicht nur, daß ich der proteſtantiſchen Kirche von Herzen 
zugethan, ſondern daß dieſelbe gleichſam in mich eingegangen, 
zur bewegenden Kraft meines geiſtigens Lebens und meines 
thätigen Wirkens geworden ſeye. Ich, als wiſſenſchaftlich 
gebildeter Theologe, könne mich nicht durch das beſchränkte und 
blinde Volk beſtimmen laſſen, ſondern mir liege ob, daſſelbe 
in das Licht der Vernunft und zu dem Bewußtſeyn der 
Freiheit zu erheben. 

Daß ein ſolches Fortſchreiten aus dem Chriſtenthum 
hinaus bei mir nicht zu befürchten ſeye, daß ich von den 
Grundlehren der Offenbarung nie abweichen würde, das wuß— 
ten meine Gegner gar wohl; aber mein Geſichtskreis ſollte 
fortan nicht weiter gehen, als der ihrige, oder ich ſollte mir 
von den Gegenſtänden, welche auſſerhalb ihrer Gemarkung 
lägen, keine andere Anſchauungsweiſe erlauben, als wie die 
Mehrheit der Geiſtlichen es mit dem Zugethanſeyn an die 
reformirte Kirche zuzugeben für gut finden würde. Und 
gerade dagegen, „weil ich ſeit mehr als dreiſſig Jahren den 
Standpunct der Anerkennung und des Beſtrebens um Er— 
haltung geoffenbarten Chriſtenthums“ weder im amtlichen 
Wirken, noch in auſſeramtlichem Thun niemals verlaſſen 
hatte, ſchrumpfte jene Frage aus ihrer unfaßbaren Allgemein⸗ 
heit auf den winzigſten Raum zuſammen. 

Die angeführte Erklärung befriedigte nicht. Sie war der 
letzte Schritt, welcher zu gegenſeitiger Annäherung in dieſer 
Sache geſchah. Es traten bald andere Fügungen Gottes ein, 
worüber dieſelbe in den Hintergrund geſchoben ward und 
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unerörtert ſich fortſchleppte, bis ich ſo weit herangezogen 
war, um der geſammten Angelegenheit eine entſcheidende 
Wendung zu geben. Vielleicht daß mehr als ein unbethei⸗ 
ligter Leſer mir das Zeugniß ehrlicher und ehrenhafter Nach 
giebigkeit nicht verſagen wird. Ich wenigſtens glaube jetzt 
noch, dieſelbe immerfort bewährt zu haben, und muß gerade 
darin, daß bei ſolcher Geneigtheit dennoch nichts erzielt wurde, 
Anderes erblicken, als bloſſe Unnachgiebigkeit ſo bei dem einen, 
als wenn man, formell genommen, will, auch bei dem an⸗ 
dern Theil. Ich ſollte von dieſer Seite, auf der ich ſo lange 
nicht unthätig geſtanden war (ich ſage nicht: mit Abſicht 
ſondern einem unbewußten Drang folgend), hinweggetrieben 
werden, damit die anziehende Kraft der andern deſto minder 
auf entgegenwirkende, ja vereitelnde Hinderniſſe ſtoſſe. 

Um dieſe Zeit ſtarb der 74jährige Diakonus Hurter, ein 
durch allgemeine Achtung und ungetheiltes Vertrauen nach 
Verdienen geehrter Mann, in meiner Angelegenheit ein ſo 
aufrichtiger als warmer Vertheidiger meiner Perſon. Ich 
ahnete nicht, daß ich am Sonntage nach ſeinem Tod, indem 
ich die Aufforderung zu dankbarer Erinnerung an ſeine vielen 
treuen Dienſte in die Predigt einflocht, zum Letztenmal in 
meinem Leben die Kanzel betreten würde. Es war am 4. 
Oct., am Tage, an welchem die Kirche das Andenken des 
heil. Franziskus fevert. Vier Jahre ſpäter bemerkte ich dem 
Herrn Cardinal-Staatsſecretär: wenn der heilige Franz 
wiſſe, mit welcher Vorliebe ich in dem letzten Band meiner 
Geſchichte Innocenzens ihn behandelt hätte, ſo könnte er auch 
zu mir, wie unſer Herr zu dem heiligen Thomas von Aquino, 
ſagen: „Du haſt gut von mir geſchrieben.“ Der Cardinal 
erwiederte: „Seyen Sie verſichert, der heilige Franz wird 
ſich auch mit Ihnen beſchäftigen!“ — Erſt ſeitdem iſt mir 
dieſer Zeitpunkt meines Erkrankens, an welchen ich vorher 
nie gedacht hatte, in Erinnerung gekommen. 
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Durch Nacht zum Licht iſt überhaupt des Erdenwallers 
Loos; durch Nacht zum Licht, durch Schmerz zum Heil hat 
überhaupt Gott mich geführt; durch dunkle Nacht, durch bit⸗ 
tern Schmerz. Schwere Opfer hat er von mir gefordert, 
tiefe Wunden hat er mir geſchlagen. Ich habe in den Opfern 
das Mittel der Heiligung erkennen, in den Wunden den 
Weg der Geneſung verehren müſſen. Doch wie das vor⸗ 
wärts gewendete Auge des klarer und heller gewordenen 
Lichtes in der Erleuchtung von dem Antlitz des Herrn ſich 
freue, immer werden dem rückwärts gekehrten Blick Trauer 
und Wehmuth begegnen. 

Ich reiste in den letzten Tagen Juli's nach München, in 
Begleit meiner Tochter, eines Mädchens von 17 Jahren, 
blühend, geiſtreich, lebhaft, kräftigen Willens. Ihre Heiter⸗ 
keit, ihr heller Verſtand, die Leichtigkeit, mit der ſie in der 
Geſellſchaft ſich bewegte, da ſie doch zuvor nie aus dem 
engen Kreis ihrer Vaterſtadt hinaus gekommen war, dabei 
die natürliche Unbefangenheit in ihrem Benehmen, die kind⸗ 
liche Naivetät, welche jenen Eigenſchaften wieder eine eigene 
Anmuth verlieh, gewannen ihr ungetheiltes Wohlwollen. 
Erſt hier gieng mir ihr inneres Weſen auf, erſt hier lernte 
ich ſie recht würdigen; und wie ich mich freute, ſie in Mün⸗ 
chens Kunſtſchätze und Herrlichkeiten und, in die Kreiſe meiner 
Bekannten einzuführen; wie ich an ihrem Staunen über den 
Reichthum ſo vieles Schönen, an ihrer lebhaften Theilnahme 
bei jeglicher Unterhaltung, an dem jugendlich rückhaltsloſen 
Eifer, mit dem ſie auch gegen die höchſtgeſtellten Perſonen 
ihre Sätze verfocht, mich ergötzte, ſo ſuchte ihr Auge in mei⸗ 
nen Blicken zu ſpähen, was in Rede und Haltung an ihr 
mir wohlgefällig ſeyn durfte. Ich habe niemals heiterere 
Tage verlebt, als dieſe, welche ich in München mit ihr zu⸗ 
brachte. Sie ſollten die flüchtigen Momente eines klaren, 
lauen, ſtillen Frühlingstages vor hereinbrechendem Sturm 
und Ungewitter ſeyn. 
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„Fürchten ſie nicht die herrſchende Seuche?“ ſagte einſt 
die Fürſtin von *** zu uns. „Ich rathe Ihnen, eilen Sie 
von dannen. Unſer München iſt jetzt ein gefaͤhrlicher Aufent⸗ 
haltsort.“ — Wir tröſteten uns, daß wir nur noch wenige 
Tage bleiben würden, und nie mit Perſonen in Berührung 
kämen, in deren Häuſern Kranke ſich befänden. Unſer Auf⸗ 
enthalt in Bayerns Hauptſtadt hatte nur zwölf Tage ge⸗ 
dauert. Und wie fröhlich war erſt die Rückreiſe vom Kloſter 
Dietramszell, wo die Gräfinnen Enzenberg unſer harrten, 
an dem lieblichen Tegernſee vorüber, durch das ſchöne Ober: 
land, nach dem idylliſchen Schwangau und hinaus nach den 
Geſtaden des Bodenſees! Und wie nahe ſtanden ſich nicht die 
heiterſte Lebensluſt und der namenloſeſte Kummer, das reinſte 
Wohlſeyn, in demjenigen der geliebten Tochter ſich ſpiegelnd, 
und die ſchmerzenvolleſte Heimſuchung! 

Marianne befand ſich kaum eilf Tage wieder zu Haus, 
als fie unwohl ſich fühlte. Sie hatte dennoch, tief verbor⸗ 
gen und lange ſich verhüllend, von München den Keim jener 
tückiſchen und mörderiſchen Krankheit mitgebracht, welche ſie 
und ihre Schweſter hinraffte, Eltern und Geſchwiſter an den 
Rand des Grabes brachte, auch die Dienſtboten des Hauſes 
nicht unverſchont ließ. Neun volle Wochen giengen, erſt in 
Kummer und Sorge, hierauf unter mattem Schimmer von 
Hoffnung, zuletzt bei mir ohne Fähigkeit, die brennendſte 
Wunde zu fühlen, vorüber. Es war an eben jenem Tage 
des heil. Franz, Abends, da ich am vierten Band der Ge— 
ſchichte Innocenzens des Dritten, an dem Abſchnitt über die 
Templer ſchrieb, als ich körperliches Mißbehagen fühlte. Un⸗ 
bedeutend ſchien Anfangs die Krankheit, weil ſchmerzlos, fies 
berlos ohnedem. Manchen Tag noch konnte ich für kurze 
Zeit hinübergehen an das Krankenbett des geliebten Kindes, 
des ſchwachen Hoffnungsſchimmers mich getröſten. Aber all« 
mählig trat eine geiſtige Erſchlaffung bei mir ein, welche 
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nicht die Fähigkeit raubte, Alles zu vernehmen, Alles zu ver⸗ 
ſtehen, an Alles vorübergehend mich zu erinnern, öfters des 
Tages um mein liebes Kind zu fragen, wohl aber diejenige, 
das Vernommene gehörig zu würdigen, bleibende Eindrücke 
in mich aufzunehmen, den Ernſt der Dinge zu fühlen. Wie 
oft ſeitdem habe ich nicht die göttliche Gnade geprieſen, welche 
hiedurch für den Augenblick dem Bitterſten das Herbe, der 
verwundenden Waffe die Schärfe nahm, und in einen Zu⸗ 
ſtand mich verſetzte, in welchem Thränen mir zum Labſal 
dienten! 

Es war Donnerſtags den 21. October Abends, als meine 
jüngere Tochter, an Herzensgüte, Folgfamkeit, Beſcheiden⸗ 
beit, Vertragſamkeit und Dienſtfertigkeit ein wahrer Engel, 
geliebt von Geſchwiſtern und Geſpielinnen, und ſeit frühen 
Jahren mir vor Allen ins Herz gewachſen, die Hand mir 
reichte, um leichten Uebelbefindens wegen früher zu Bett ſich 
zu legen. Ich habe ſie von dieſem Augenblick an nicht wie⸗ 
der geſehen. Am achten Tag, beinahe zur gleichen Stunde, 
da ſie mir die Woche vorher zum Letztenmal die Hand ge— 
reicht, brachte mir der Arzt die Trauerbotſchaft ihres Hinz 
ſcheids, den ich nicht ahnen konnte, weil bei wiederholter Er— 
kundigung jedes Tages ich mit der Wahrheit verſchont blieb. 
Ich begriff wohl, wie ein fo liebes Weſen aus meinem Her⸗ 
zen ſeye geriſſen worden, aber ich fühlte die Wunde doch 
nicht nach ihrer vollen Tiefe; ich vernahm die furchtbare Kunde, 
nicht mit Faſſung, ſondern vielmehr in nicht überlegender 
Gelaſſenheit; nicht mit Ergebung, ſondern in Unfähigkeit, 
den Verluſt nach ſeinem ganzen Umfange zu ermeſſen. Denn 
wie anders möchte es geweſen ſeyn, hätte ich im Beſitz voller 
Geiſteskraft mich befunden! Ich äuſſerte zwar nachher ein 
heiſſes Verlangen, wenigſtens die entſeelte Hülle des lieben 
„Kindleins“, wie ich das jüngere Mädchen zu nennen pflegte, 
noch zu ſehen, zu küſſen; die Willenskraft war aber ſo gering, 


Tod zweyer Töchtern. 141 


daß die bloſſe Bemerkung, Zugluft könnte mir ſchaden, mich 
leicht beruhigte. Vielleicht aber hätte auch die Körperkraft 
nicht zugereicht, mein Zimmer zu verlaſſen. 

Noch waren nicht zwei volle Tage verfloſſen, als ich 
wähnte, aus der eigenthümlichen Bereitung einer Arznei mit 
Zuverſicht auf Mariannens Beſſerung' zählen zu dürfen; 
ich erinnere mich gar wohl, wie vorübergehend erquickend 
der Traum war, in dem ich mich wiegte; einige Stunden 
ſpäter ward mir angekündigt, auch ſie habe ausgelitten. Weil 
ich durch ihre langwierige Krankheit, durch meine ſtete Be 
kümmerniß, durch meine zärtliche Pflege, ſo lange mir dieſe 
noch möglich, in Betreff ihrer aufgeregt, eine Nachwirkung 
von jenem Allem immer noch vorhanden war, ſo ward ich 
durch das, was im Grund weniger hätte überraſchen ſollen, 
als jenes Ungeahnete in dem Hinſcheid der jüngern Tochter, 
jetzt dennoch tiefer ergriffen, wenn gleich nicht ſo erſchüttert, 
bekümmert und niedergebeugt, wie es ohne die väterliche 
Fürſorge von oben ſonder allen Zweifel geſchehen wäre. 
Gleichzeitig lag alſo irdiſche Hülle zweyer, auf's innigſte 
geliebter Kinder, in dem Hauſe, keines hatte ich in den 
letzten zwölf und acht Tagen mehr geſehen, keines konnte ich 
mit meinen Thränen zur Rückkehr in die Erde weihen, keine 
zu dieſer geleiten. Ein Leichenſtein deckt fie Beide. 

Einſam — denn in allzugroſſer Anſtrengung um die 
Pflege der Darniederliegenden und in zerreiſſendem Schmerz 
über dem unermeßlichen Verluſt hatte die Krankheit nun um 
fo heftiger, weil länger verſchont, auch meine Gattin ergrif— 
fen und auch ſie dem Tod nahe gebracht — ſchlaflos durch 
die langen Novembernächte, diente es mir zur Erquickung, 
meinen Thränen freyen Lauf zu laſſen; es waren nicht Thrä— 
nen des Schmerzes, ſondern der Liebe; ich klagte nicht, ſon⸗ 
dern dankte Gott zwiſchenein, daß er in ſolche Faſſung mich 
verſetzt habe, um ruhig und demüthig unter ſeinen Willen 
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mich zu beugen. Denn das fühlte ich wohl, daß unter andern 
Umſtänden mehr ein ſtürmiſcher Schmerz mich zerarbeitet, 
als ein ſtiller, Linderung mit ſich führender Schmerz mich 
bewegt hätte. Ich flehte zu der heiligen Jungfrau, daß ſie 
die Kinder unter die Chöre ihrer Jungfrauen aufnehmen 
möchte; ich dachte mir dieſelben als meine Schutzengel auf 
dem Pfade des Lebens, beſorgt mir voranſchreitend, mich 
umſchwebend, mich beſchützend, wie ich einſt beſorgt und treu 
lich alles Bittere von ihnen gerne abgewendet hätte. 

Noch jetzt, da vier Jahre ſeit dieſer Trennung hinge— 
ſchwunden ſind, noch jetzt ſind meine Thränen ein zartes, ein 
aus himmliſchen Stoffen gewebtes Band, welches mit den 
geliebten Hingeſchiedenen in lebenvolle Verbindung mich ſetzt, 
beſonders wenn etwa vor einem Bilde der Gottesmutter ſie 
meinen Geiſtesblicken entgegentreten und ich ſie ihrer Gnade 
empfehlen, der Zuverſicht mich hingeben kann, ſie ſeyen theil— 
haftig geworden ihres Erbarmens. Da ihr Tod und Degräb- 
niß an die Feſte Aller Heiligen und Aller Seelen ſich knüpft, 
habe ich nie unterlaffen, an dieſen Tagen in einer Kirche 
das Gedächtniß der theuren Verſtorbenen zu begehen; indem 
ich nie mit der ſtarren, kalten, harten, öden Gewohnheit mich 
befreunden konnte, daß mit dem Verſenken einer irdiſchen 
Hülle in die Gruft, alle, auch ſichtbarlich ſich erweiſenden 
Liebesbande für dieſe Erde auf immer abgeriſſen ſeyn ſollten; 
daß der Hingeſchiedenen fernerhin weder als Glieder der 
ſtreitenden noch der triumphirenden Kirche gedacht werden 
dürfe, und, daß Solches nicht geſchehe, von dieſer ſelbſt die 
Aufforderung ausgehen ſollte. Ich habe deßwegen unter dem 
tröſtenden Eindruck, womit dieſe fortgeſetzte lebensreiche Be— 
ziehung zu den Hingeſchiedenen mich erquickte, im letzten Buch 
der Geſchichte Innocenzens III. an geeigneter Stelle folgende 
Anmerkung (B. XXXII, Anm. 108, n. Aufl.) beigefügt: 
„Es mag ſeyn, daß der Gebrauch, welcher geliebten Todten, 
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ſobald die Erde ſie aufgenommen hat, den Rücken wendet, 
der vernünftigere und praktiſchere genannt werden dürfte, weil 
Hingeſchiedene uns doch nichts mehr nützen; der nüchterne, 
froſtigere, trockenere iſt er gewiß. Zarter, freundlicher, wohl 
thuender iſt jedenfalls die Lehre, welche eine fortdauernde 
Verbindung nicht allein zu glauben, ſondern, ſolche Ueberzeu⸗ 
gung bekennen zu können, veranlaßt.“ 

Aber wie verſchiedenartige Erfahrungen habe ich nicht 
während dieſer ſchmerzlichen Tage, beſonders aber nach den⸗ 
ſelben, bei Gliedern der katholiſchen Kirche, der ich nicht 
angehörte, und bei Gliedern derjenigen Kirche, für die ich ſo 
Vieles gethan, nur die Geringſchätzung und den Haß gegen 
jene nicht getheilt habe, erfahren! Welche Theilnahme, nicht 
blos auf Beileidsbezeugungen ſich beſchränkende, ſondern zur 
That werdende Theilnahme, was erſt lange nachher zu mei— 
ner Kunde gekommen iſt, hat ſich dort nicht manchen Orts 
gezeigt! In mehr als einem Kloſter, nicht in Frauenklöſtern 
allein, ah Gebete veranftaltet, um die Wiedergenefung 
meiner geliebten Kinder, namentlich Mariannens, als der län— 
ger Darniederliegenden, zu erflehen; andere Perſonen haben 
das Gleiche gethan, und war doch das Mädchen perſönlich 
unter dieſen nur äuſſerſt Wenigen bekannt. Dagegen bezeug— 
ten mir Freunde, als ich wieder kräftiger geworden, ſie dürf— 
ten mir nicht einmal mittheilen, welche Reden hie und da, 
zumal von Menſchen, die für frommer ſich halten als andere 
und das Beiwort chriſtlich als ausſchließliches Vorrecht für 
ſich in Anſpruch nehmen möchten, über dieſe Heimſuchung 
ſeyen geführt worden. Noch tiefer, meinten ſie, als durch 
dieſe ſelbſt, würde ich durch ſo entſetzliche Liebloſigkeit mich 
verwundet fühlen. Meint man, dergleichen Erfahrungen, ſo 
zurückſtoſſende als anziehende, ſollten ganz wirkungslos an dem 
Menſchen vorübergehen? Hätte wohl der Verwundete im 
Epangelium den Lepiten preiſen und mit Widerwille von 
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dem Samaritan ſich wegwenden ſollen? Wär' es ein eitles, 
ein gehaltloſes Wort, was der heil. Auguſtinus geſprochen 
hat: „Gute Menſchen ſcheinen auch in dieſem Leben nicht 
geringen Troſt zu gewähren. Denn — wenn die Trauer 
betrübt, wenn der Schmerz des Körpers beunruhigt, wenn 
die Verbannung bekümmert, wenn eine andere Trübſal ängſtigt, 
giebt es gute Menſchen, die nicht nur mit den Freudigen ſich 
zu freuen, ſondern auch mit den Weinenden zu weinen wiſ— 
ſen, und heilende Worte uns zureden und mit uns ſprechen 
können, und das Harte lindern, das Schwere erleichtern, das 
Widerwärtige überwinden.“ — Sollte es etwas fo ganz Un⸗ 
begreifliches ſeyn, daß man gemahnt würde, Lehren, welche 
ihre Bekenner auf ſo durchaus verſchiedene Wege führen, 
etwas näher auf den Grund zu ſehen? 

Habe ich damals in die Heimſuchung, — wie ſchwer ſie 
auch war — ohne Ungeduld oder Sträuben mich gefügt und 
Jobs Wort über Gegebenes und Entriſſenes im Herzen und 
im Munde geführt und der Zuſicherung des Apoſtels mich 
getröſtet: „Wiſſet, daß denen, welche Gott lieben, alle Dinge 
zum Guten dienen,“ ſo iſt eigentlich über die Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit dieſes Guten Licht erſt in ſpäterer Zeit aufgegan⸗ 
gen; ſo konnte, was damals zwar in feſtem Glauben, aber in 
unbeſtimmter Allgemeinheit angenommen worden, erſt nach- 
mals eine beſtimmte Geſtalt gewinnen. Sollte dieſe ſo ſchmer⸗ 
zende Wunde nicht Mittel der Heilung, der beinahe zerſchmet— 
ternde Schlag nicht unerläßliche Bedingung des Emporhebens 
geworden ſeyn? Sollte der, wenn auch unausforfchliche, doch 
nicht unerkennbare Wille nicht damit den Anfang gemacht 
haben, mich loszureiſſen aus Banden, denen eigener Wille 
und eigene Kraft nimmermehr ſich hätten entwinden mögen? 
Sollte er hiemit nicht Hinderniſſe haben hinwegnehmen wol⸗ 
len, deren Beſeitigung oder Ueberſteigung mir, wenn nicht 
unmöglich, ſo doch äuſſerſt ſchwer hätte fallen müſſen? Wer 
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die menſchlichen Begegniſſe, ob ſie für den Augenblick freudig, 
ob traurig uns vorkommen, mit einer höhern, verborgenen, 
aber in ihren Zwecken freundlichen und väterlichen und bei 
williger Hingebung zuletzt immer ſichtbar werdenden Leitung 
in Verbindung bringt, der wird wohl in den Fall kommen, 
die für den Augenblick bekümmernde Schickung nachwärts 
im Lichte heilſamer und gnadenreicher Abſicht zu verehren. 
Ich bin es inne geworden, wie mitunter durch eiſige, ſchauer— 
erregende, mitternächlich finſtere Schlüfte der Pfad ſich winde, 
um zur lichtumſtrahlten Höhe, zum lebenſprudelnden Quell 
uns hinanzuheben, von wo wir heitern Auges hinabſchauen 
mögen auf die Windungen durch die unheimliche Tiefe. 


Ein allbekannter Spruch ſchreibt dem Tod eine verſöh⸗ 
nende Kraft zu. Häufig iſt in Sprüchen der Schatz vieler 
Erfahrungen niedergelegt, eine unabweichliche Regel aber 
wollen, können ſie nicht aufſtellen. Ich ſollte dieſes erfah⸗ 
ren. Geiſtig hergeſtellt, körperlich aber durch dreimonatliche 
Krankheit aufs äuſſerſte entkräftet, fand ich langſame Erſtar⸗ 
kung in der Ruhe und aufmerkſamen Pflege in dem Hauſe 
meines Freundes, des Herrn Grafen von Enzenberg zu Sins 
gen. Die erſchlafften Beine begannen mich wieder zu tra— 
gen, die wankende Hand gewöhnte ſich wieder, die Feder zu 
führen, die Heiterkeit des Geiſtes, welche nie ganz mich ver⸗ 
laſſen hatte, kehrte in vollem Maaße zurück, und die tägliche, 

thränenreiche Erinnerung an die lieben Entriſſenen ward 
mir zu einer Troſtesquelle, wie ſie aus dem Herzen ſelbſt 
der theilnehmendſten Menſchen nie hätte rinnen können. 

Seit längerer Zeit ſchon hatte ich von einer Einſendung 
in die Hengſtenbergiſche Kirchenzeitung gehört, welche, krän⸗ 
kend für mich, nicht nur die Ereigniſſe des verfloſſenen Jah⸗ 
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res berichte, ſondern in harter Weiſe die zarteſten Verhält⸗ 
niſſe berühre. Zugleich war darin (am Anfang Novembers 
— die Zeitangaben ſind gar nicht unwichtig) von einem 
Schreiben der Geiſtlichkeit Gebrauch gemacht worden, wel⸗ 
ches mir zu jener Zeit noch gar nicht hatte zugeſtellt werden 
können. Ich erhielt daſſelbe erſt am 14. Jan. 1841. Merk⸗ 
würdiger Weiſe war es am 19. Oet. ſchon abgefaßt, wurde 
aber, zum Zweck, es mir zu behändigen, erſt am 25. Nov. dem 
Hrn. Triumvir Maurer übergeben, mit Vollmcht, dasſelbe an 
mich gelangen zu laſſen, wann er es für thunlich erachten werde. 
Er ſchrieb mir bei der Ueberſendung dazu: „Man findet ſei⸗ 
nen Commentar in ein paar der neueſten Nummern der Heng⸗ 
ſtenbergiſchen „„ſogenannt““ Evangeliſchen Kirchen⸗ 
zeitung.“ 

Man hatte bisher das fragliche Blatt mir ſorgfältig ver⸗ 
heimlicht und es vermieden, der Sache auch nur Erwähnung 
zu thun. Jetzt aber wollte ich es ſehen; ich glaubte mich 
ſtark genug gegen Alles. Ich las auch wirklich die Entſtel⸗ 
lungen, welche an meine Perſon ſich knüpften, mit der ruhig⸗ 
ſten Gelaſſenheit, blos als neue Erſcheinungen einer Geſin— 
nung und Handelnsweiſe, an die ich längſt gewohnt war, 
die daher mir nichts mehr anhaben konnte. Wie ich aber 
an eine Stelle gelangte, die mit eiſigfrommer Kälte ſelbſt 
meine verſtorbene Tochter in die Sache hineinflocht, und hie⸗ 
rin zugleich ein Laut jener Reden tönte, welche man mir 
bei ihrem Tod ſo ſorgfältig verſchweigen zu müſſen glaubte, 
da war meine Faſſung gewichen, konnte meine Kraft nicht 
mehr vorhalten, wühlte in meinem Innern der tiefſte Unmuth, 
die bitterſte Bekümmerniß, daß man ſich nicht geſcheut, durch 
entweihende Betaſtung meines Kleinodes kalten Blutes von 
der allein noch verwundbaren und gegen die leiſeſte Berüh⸗ 
rung empfindlichen Seite mich anzugreifen. Der allmählig 
wiedergekehrte Schlaf floh mich in jener Nacht, ich ſah nur 
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Marianne auf die empörendſte Weiſe durch einen frommen 
Zeitungsſchreiber mißhandelt. Sie, meinte ich, würde es ihm 
wohl verzeihen können; deſto minder jedoch dürfte ich den Frevel 
vergeſſen. In jedem einſamen Augenblick nagte mit erneu⸗ 
erter Gewalt dieſer Schmerz an mir, ſo daß nach baldi⸗ 
ger Heimkehr von Singen die noch nicht völlig gewichene 
Krankheit aufs neue mich ergriff. 

Mein Bruder hatte bald herausgebracht, wer der Ver⸗ 
faſſer dieſer Mittheilungen ſeye, und ihm das Geſtändniß 
abgenöthigt, er habe dieſelben nach Berlin geſendet, der Auf⸗ 
ſatz ſelbſt aber müſſe durch Hengſtenberg redigirt worden ſeyn. 
Bei meinem damaligen Zuſtand unfähig zu jedem Handeln, 
nahmen meine Brüder aufs wärmſte meiner ſich an. Sie 
erklärten den Einſender der Mittheilungen, zugleich mit dem 
Redactor derſelben, „für Afterreder und Lügner, welche fal⸗ 
ſches Zeugniß wider den Nächſten verbreitet haben.“ Ich 
hoffe, daß ſie in der Folge zur Einſicht werden gekommen 
ſeyn, daß ſie in Betreff des Erſtern bei mangelhafter Kennt⸗ 
niß des Sachverhalts zu weit gegangen ſeyen, um ſo mehr, 
als nachher der Chriſtologe ſelbſt verſicherte, derſelbe habe 
ſeinen Mittheilungen einen Brief nachfolgen laſſen, mit der 
Bitte, „von dem Zugeſendeten keinen Gebrauch zu machen.“ 
Hierin anerkenne ich die vollgültigſte Freiſprechung deſſelben 
von böſer Abſicht, oder auch nur von üblem Willen. Dage⸗ 
gen mußten meine Brüder ſammt mir bald einſehen, weſſen, 
bei allem Pochen auf „leidenſchaftloſe Haltung,“ zu einem 
Menſchen ſich zu verſehen ſeye, der am 28. November 1840 
einen Dritten, den er gar nicht kennt, „der Abläugnung 
einer Thatſache“ rundweg beſchuldigen, und am 6. März 1841 
behaupten durfte: „er habe nichts geſchrieben, was die bür⸗ 
gerliche Ehre jenes Dritten verletzen könne.“ Nach ſo glän⸗ 
zendem Zeugniß über den ſelbſteigenen Begriff von Ehre, 
durfte es weder meinen Brüdern noch mir einfallen, dem 
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evangeliſchen Zeitungsſchreiber die Fähigkeit unterzuſtellen, der 
Ehre eines Andern zu nahe treten zu können. 

Es mag ſeyn, daß die Diſtinction zwiſchen dem Ein⸗ 
ſender und dem Verfaſſer jenes Artikels dem gröſſern Theil 
der Geiſtlichen bekannt war, und daß der Empfänger in ſei⸗ 
nemchriſtlichen Eifer beigefügt habe, was dem Erſtern mit Recht 
nicht durfte zur Laſt gelegt werden. Mir, von aller Gemein⸗ 
ſchaft mit der Auſſenwelt beinahe ganz abgeſchnitten, war 
dieſes durchaus unbekannt, und ich ahnete nicht, daß ein Zeis 
tungsredactor befugt ſey, erhaltenen Mittheilungen kränkende 
Zuthaten eigenen Gebräues beizufügen. Daß ich aber den 
Einſender kenne, das mochte ein Jeder wiſſen, ſo wie man 
mit Gewißheit annehmen konnte, daß mir das ſonderbare 
Zuſammenwirken zweyer Perſonen unbekannt ſeyn müſſe; 
für alle Fälle lag am Tage, daß von einem Schreiben Ge⸗ 
brauch gemacht worden ſeye, welches zur Zeit der Abfaſſung 
jenes Artikels noch nicht einmal in den Händen desjenigen 
lag, der es mir hätte übergeben ſollen; am ſicherſten ſprang 
in die Augen, daß die bitterſten Kränkungen, ſelbſt Schmä- 
hungen, wie „das Ableugnen einer Thatſache“, durch die 
Zeitung mit Abſicht ſeye verbreitet worden. Was war alſo 
natürlicher, als die Erwartung, es dürfte dieſes Verfahren 
von den Geiſtlichen gerügt werden, worauf, wenn ich nicht 
irre, eine Stimme in ihrer Verſammlung antrug. Dieß 
konnte um fo leichter geſchehen, wenn, wie nachher auf's be= 
ſtimmteſte verſichert worden iſt, bei dem Kränkendſten der 
Einſender ſelbſt nicht einmal betheiligt war. Für mich hätte 
hieraus ein Beweis ſich ergeben, daß es mit der Aeuſſerung 
von friedlichen Geſinnungen und dem Wunſch gegenſeitiger 
Verſtändigung wahrhaft ernſt gemeint geweſen ſeye; denn die 
Sachen ſtanden im Februar 1841 gerade noch da, wo ſie im 
vorigen September geſtanden hatten; nur hatte meine Krank⸗ 
heit mich gehindert, über weitere Hoffnungen oder Abſichten 
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irgend Etwas zu vernehmen. Daß nicht das Mindeſte ge⸗ 
ſchah, daß die Sache für eine durchaus fremde, die Geiſt⸗ 
lichkeit nicht berührende angeſehen wurde, feſtigte mich in der 
Vermuthung, es ſeye eigentlich mit allen Aeuſſerungen von 
Herſtellung des guten Vernehmens niemals wahrer Ernſt 
geweſen. 

Bis zu dieſer Zeit hatte ich die beſſere Meinung, die 
freundlichere Erwartung feſtgehalten; meine Geneigtheit war 
aufrichtiger, als ſie mir von der andern Seite zu ſeyn ſchien, 
meine Hoffnung unbefangener, als fie durch derartige Stim— 
mung begründet werden konnte. Darüberhin wurde der Arg- 
wohn von anderwärtigen Einflüſſen nicht gemindert. Ich 
glaubte, mich überzeugen zu können, daß Ausgleichung und 
Erhaltung meiner Selbſtſtändigkeit unvereinbare Dinge wären. 
Doch hätte ich immer noch Beharrlichkeit und Ausdauer ge— 
nug beſeſſen, um eine weitere Entwicklung oder Verwicklung 
abzuwarten und in aller Ruhe zuzuſehen, welchen Ausgang 
die Sache nehmen würde, fo wie ich auch bereits in Bezie- 
hung meines Benehmens bei einem leicht möglichen Macht— 
ſpruch der weltlichen Gewalt längſt mit mir im Reinen war. 
Dieß Alles mithin hätte nicht den mindeſten Einfluß auf mich 
üben können. Aber ich war meiner bisherigen Stellung ſelbſt 
überdrüſſig geworden; die gemachten Erfahrungen ließen 
mir die Eiferer, den von ihnen eingeſchlagenen Weg, das 
angewandte Verfahren, die unter ihrem Einfluß ſtehende 
Maſſe nicht in dem vortheilhafteſten Lichte erſcheinen. Es 
koſtete mich daher keine Mühe, der Stelle, den Geſchäften 
und den Einkünften zu entſagen, wobei der einzige unbe— 
hagliche Gedanke darin lag, hiemit heimliche Widerſacher 
dem Dilemma zu entreiſſen: entweder der Verwicklung end» 
lich doch zu einem Ausgang nach Recht und Gerechtigkeit 
verhelfen und ſo den früher betretenen Weg verlaſſen, oder 
irgend einen Gewaltact ſich erlauben zu müſſen, und mir 5 
hiedurch einen moraliſchen Triumph zu verſchaffen. 
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Am 18. März 1841 gab ich die Erklärung ein, daß ich 
allen meinen Stellen entſage. Es war nicht ein „Entlaſ⸗ 
ſungsbegehren“, wie man dergleichen ſonſt zu betiteln pflegt. 
Eine ſolche Form konnte nach der Weiſe, wie die Behörden 
gehandelt hatten, mir gar nicht zu Sinne kommen. Ich hatte 
keine Urſache, Etwas zu begehren, wohl aber zu erklären. 
Ich wählte jenen Tag, mit gutem Vorbedacht. Es war der 
Vorabend desjenigen, von welchem aus für mich ſo ungeahnet 
der Sturm losgebrochen war, zu welchem alle im Verlauf des 
Jahres gemachten Erfahrungen in Beziehung ſtanden; dieſe 
Wahl war die erſte Frucht jener Bedeutung, die dieſer Tag 
für mich gewonnen hatte. Ich wollte den erſten Tag des 
anbrechenden neuen Lebensjahres, den Jahrestag des wider 
mich Angehobenen in voller Freiheit beginnen. Damit aber 
keine Verſuche gemacht würden, mich zu anderem Entſchluß 
zu bewegen, hielt ich die Sache geheim, entfernte ich mich, 
ſobald die Erklärung eingegeben war. Damit auch nachher 
Niemand die Sache mißdeute, als wäre es nur eine Schein⸗ 
maßregel, eine Liſt, ein Verſuch, zu meinen Gunſten irgend 
etwas zu provociren, mußten der Correſpondent in Schaff⸗ 
hauſen am folgenden Tage, und die allgemeine Zeitung am 
gleichen Tage die Erklärung kund machen. Ich hätte mich 
geſchämt, mit dergleichen Dingen ein loſes Spiel zu treiben, 
oder dem leiſeſten Verdacht mich bloszuſtellen, als wäre es 
mir auch nur von ferne möglich, Alfanzereyen, die vielleicht 
für weltliche Pöſtlein ganz paſſend und dennoch bereits ab⸗ 
gegriffen ſind, copiren zu können. 

Jene Ausfälle in der Hengſtenbergiſchen Kirchenzeitung 
hatten meinen Entſchluß nicht hervorgerufen, er war die 
Frucht tieferer Motive; aber ſie verliehen ihm unantaſtbare 
Feſtigkeit. Indeß glaube ich jetzt doch, in einer Stelle 
meiner dießfallſigen Erklärung an die weltliche Behörde zu 
weit gegangen zu ſeyn, und in derſelben eine unverdiente 
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Kränkung mir erlaubt zu haben. Aber ich war durch das⸗ 
jenige, was einzig in dem fraglichen Aufſatz mich ergriffen 
und niedergeworfen hatte, noch zu ſehr beſtürmt, und mit 
demjenigen, was Aufſchluß ertheilen konnte, noch ſo durch⸗ 
aus unbekannt, daß jenem Uebergewicht auch nicht das lei⸗ 
ſeſte Gegengewicht zur Seite ſtand. Ich ſagte nämlich: „man 
habe ſich ſogar bemüht, in einer, ſo eben von der Hand des 
Allmächtigen geſchlagenen, tiefen und lebenslang ſchmerzlichen 
Wunde nicht mit einfachem, ſondern mit dreigetheiltem Dolch 
ſammt Widerhacken zu wühlen,“ Damit war allerdings 
demjenigen, von welchem jene Mittheilungen herrührten, eine 
„Entſetzlichkeit“ zugemuthet, deren er gewiß nicht fähig iſt, 
und eine Anſchuldigung wider ihn ausgeſprochen, deren Härte 
ich nun nicht allein anerkenne, ſondern ſelbſt ungeſchehen zu 
machen wünſchte. Die damalige Stimmung, ja nicht zu be⸗ 
ſchreibende Verwundung ſoll zwar nicht zur Rechtfertigung 
angeführt werden; wer aber vollkommen in die erſtere ſich 
zu verſetzen, die andere nur einigermaßen nachzufühlen wüßte, 
der würde doch etwelche Entſchuldigung darin finden. Mitten 
unter innerer Aufregung jenen klaren Blick und jene Be⸗ 
meſſenheit ſich zu bewahren, welche nie das Maaß überſchrei— 
tet, iſt eine Gnade Gottes, für welche dankbar ſeyn darf, 
wem immer ſie gegeben iſt. Ich hatte ſie nicht; jetzt aber 
finde ich mich in aufrichtiger Meinung verpflichtet, alles 
Harte und Ungerechte, was in jenen Worten liegt, zurückzu⸗ 
nehmen, da mehr als wahrſcheinlich den Ausdrücken, die mich 
hiezu veranlaßten, ein weniger ſchlimmer Sinn zu Grunde 
lag, als ich vermuthen mochte. 

Die Leute haben aber ein kurzes Gedächtniß. Sie haben 
von hohen Stellen gefafelt, wonach mich gelüſtet hatte; und 
haben ſich nicht erinnert, daß ich freiwillig in geiſtlicher Be⸗ 
ziehung die höchſte, die ich erreichen konnte, aufgegeben. Sie 
haben einen kleinlichen Maßſtab; denn es wäre ihnen unbe⸗ 
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greiflich, daß es etwa noch Einen geben könnte, der zu wür⸗ 
digen wüßte jenes Wort Plutarchs, welcher lieber in Chäro⸗ 
näa der Erſte, als zu Rom der Zweite ſeyn wollte. Sie 
haben einen winzigen Begriff von moraliſcher Würde; denn 
fie wähnen, es ſeye unmöglich, Einkünften zu entſagen, bevor 
man nicht nach Erſatz in reicherem Maaße ſich umgeſehen. 
Sie haben blöde Augen; denn alle erdenkbaren Beweggründe 
ſchienen ihnen leichter, als die allein wahren. Man ſieht 
hieraus, wie wenig ſie denjenigen begreifen können, den es 
nicht anwandelt, ihren Götzen zu fröhnen. 

Sie wurde am 31. März dem gr. Rath vorgelegt dieſe „Rück⸗ 
trittserklärung“, nicht „Entlaſſungsbegehren.“ Der Cantons⸗ 
gerichts⸗-Präſident, Bernhard Joos, beleuchtete in glänzender 
Rede das Verfahren der Behörden in der nun unerwartet be⸗ 
endigten Angelegenheit. Er riß demſelben den Schleyer, in 
welchen man das Unförmlichſte bisher ſo ſorgfältig verhüllt 
hatte, hinweg, indem er zuſammenſtellte, was vom 1. April 
bis zum 3. Sept. 1840 in 17. Prototollen ſich vorfand, und 
darin auseinanderſetzte, „wie ein unregelmäſſiger Schritt 
mit dem andern gewetteifert habe; wie, während die Regie⸗ 
rung unterſuchen zu ſollen glaubte, die vorangeſtellte prote⸗ 
ſtantiſche Religion weit hinter dem Affect der erwachten ſtar⸗ 
ren Leidenſchaft zurückgeblieben ſeye.“ Endlich hinweiſend, 
wie ich zu Erhaltung des Friedens zu dem Möglichſten mich 
verſtanden hätte, gründete er hierauf den Antrag: „Drei 
Männer aus der Mitte des groſſen Raths zu bezeichnen 
und mit unbedingter Vollmacht zu verſehen, damit der Friede 
dauerhaft hergeſtellt werde, dem man durch die an den Con⸗ 
vent gerichtete Erklärung des Antiſtes ſo nahe gerückt ge⸗ 
weſen ſeye.“ | 

Auch darin erkenne ich einen wahren und dazu nicht ge⸗ 
ringen Erweis göttlicher Gnade, daß der große Rath in die⸗ 
ſen Antrag, ſo wohlmeinend und beifallswerth er hätte ſchei⸗ 


Rücktritt von meinen Stellen. 133 


nen ſollen, nicht eingieng; daß er die Rücktrittserklärung als 
ſolche anſah und behandelte, und ſie nicht in ein Entlaſſungs⸗ 
begehren verunſtaltete, indem bei einem ſolchen, auch wenn 
es das geringſte, unbedeutendſte Aemtlein betrifft, gewöhnlich 
durch Verſchiebung noch ein Verſuch gemacht wird, den Be⸗ 
gehrenden auf andere Gedanken zu bringen. Ich anerkenne 
eine ſegensreiche göttliche Führung darin, daß der Antrag 
des Hrn. Cantonsgerichts-Präſidenten, gleichviel, ob aus 
gutem oder aus üblem Willen, keinen Anklang fand. Denn 
nach dem Gang, welchen die Sache genommen hatte, war 
mein Vertrauen zu den weltlichen Behörden tief unter Null 
herabgeſunken. Was man daher auch gethan und was man 
auch verheiſſen hätte, ich hätte es immer nur als Maske 
betrachtet, um bei anderer Gelegenheit, wo ich mich deſſen 
vielleicht nicht würde verſehen, mich in weniger vortheilhafter 
Stellung befunden haben, auf irgend eine Weiſe von neuem 
Etwas gegen mich zu unternehmen. Hätte ich durch dieſe 
feſtgewurzelte Ueberzeugung mich beſtimmen laſſen, und deß⸗ 
wegen zu nichts mich verſtehen wollen, ſo würde man nicht 
ermangelt haben, mich des Starrſinns, der Unverſöhnlichkeit — 
und wer weiß, weſſen Allen? zu beſchuldigen, das nach— 
theiligſte Licht auf mich zu werfen, wozu man dann noch den 
Schein für ſich würde gehabt und fleiſſig zurecht gemacht 
haben; hätte ich aber durch Zureden mich bethören laſſen, ſo 
würde ich in die mißlichſte Stellung gekommen ſeyn: Gegner 
von vorne, Feinde von hinten. Hingegen habe ich alsbald 
bedauert, daß von zwei Meinungen, deren die eine einfach 
und trocken erklären wollte, mein Rücktritt ſey angenommen, 
die andere, eine Dankſagung für Geleiſtetes hieran zu knü⸗ 
pfen, antrug, nicht jene das Uebergewicht erlangen konnte; 
ſie hätte allem ſeit Jahresfriſt Betriebenen in harmoniſcher 
Weiſe die Krone aufgeſetzt, ſie hätte 1 das Verdienſt 
der Conſequenz — 
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Ueberſchauend, was in den Lauf eines einzigen Lebens⸗ 
jahres ſich zuſammengedrängt, welche Erfahrungen während 
deſſelben ich gemacht, welche Elemente und in welcher Weiſe 
dieſelben mir entgegengetreten waren, fehlte es nicht an Ver⸗ 
anlaffüng, der Stimme eines Mannes zu gedenken, den 
ſchwerlich Jemand für einen verdächtigen, weil die katholiſche 
Kircheheimlich begünſtigenden Zeugen halten wird — des 
Grafen von Zinzendorf, Stifters der Bürgergemeinde. Er 
ſagt irgendwo: „Seitdem ich mit den Katholiken wenig Um⸗ 
gang und Correſpondenz mehr habe, fange ich mich an, über 
ihre Geduld, Räſonnabilität und Toleranz hintennach zu 
verwundern, daß ſie ſo viele, zum Theil ungegründete Di⸗ 
ſputationes und Krikeleyen, deren ich mich in jüngern Jah⸗ 
ren ſchuldig gemacht (während ſeines Aufenthalts zu Paris 
im Jahr 1720, wo er in häufigem Verkehr mit dem Erz⸗ 
biſchof ſich befand), von mir ertragen, meine damalige Be— 
kehrſucht ins Beſte deuten und mich doch ſo viele Jahre 
nicht haſſen noch drücken mögen. Wollte Gott, daß meine 
Glaubensgenoſſen mit mir ſo räſonnabel und chriſtlich ge— 
handelt hätten, als ich die Katholiſchen dreiſſig Jahre lang 
in allen Occaſiones gefunden, ſelbſt 1719 und 1729, da ich 
in ganz diverſen Ländern bei Religionsmotibus mit ihnen 
zu thun gehabt und ſie mir entgegenſtehen müſſen, wobei ſie 
ſich nicht einbilden können, daß mein Lehrſyſtem aus dem 
Concilio Tridentino genommen war, und ich ihnen überdas 
von meinem Volk übel beſchrieben war; aber es iſt eine ra— 
dicirte praktiſche ENA, ( Wohlwollen) in der katholiſchen 
Kirche, nicht fo viel Libertinage und Haß gegen die An 
beter Jeſu, als bei manchen trockenen und regellos di— 
ſputirenden Proteſtanten; und ſo wenig ich mir das römiſche 
Lehrſyſtem mit dem meinigen zu reimen weiß, oder ſie be⸗ 
gehren, für Herrenhuter zu paſſiren, zumal in Artieulo de 
Eeclesia: fo ſehr ehre ich ihre praktiſche Condescendenz für 


Erlangte Freiheit. 155 


alle ſtille, unſectireriſche und in Abſicht auf Allotria und In⸗ 
triguen unverdächtige Chriſtenmenſchen in ihrer eigenen (wel⸗ 
ches ihre erſtaunliche Geduld mit dem Pere Courrayer, 
ter auf einer proteſtantiſchen Uni verſität zugleich 
Doctor Theologiæ geworden, genugſam beſtätigt) und noch 
extra casum litis in fremden Religionen. Sie führen das 
Anathema gegen die Gegner im Munde und haben oft viel 
Billigkeit gegen ſie in Praxis. Wir Proteſtanten führen 
Libertatem im Munde und auf dem Schilde, und es giebt 
unter uns in Praxi (das fage ich mit Weinen) wahre Ge⸗ 
wiſſenshenker! Beſſere dich Jeruſalem!“ 


Jetzt waren die Bande gelöst. Sie waren es nicht durch 
mein Zuthun, ſondern ſelbſt gegen daſſelbe; da wohl nicht 
zu zweifeln iſt, daß auf Grundlage deſſen, wozu ich Ende 
Septembers mich herbeigelaſſen, wenn zwar nicht früherer, 
wie ich ſo lange wähnte — ungetrübter, Einklang, ſo doch 
ein leidlicher Zuſtand hätte können zurückgeführt werden. 
Aber es mußten Krankheit, Tod, der Menſchen Bitterkeit 
und langer Zeitverlauf zwiſchenein treten, um endlich zu 
trennen, was zwar ſich wieder genähert, auseinanderzureiſſen, 
was denn doch nimmer ſollte verbunden werden. Ich ſelbſt 
war vom Ende Septembers 1840 bis zum 18. März 1841 
auſſer Standes, weder zur Annäherung noch zum Ausein- 
andergehen Etwas beizutragen; hier iſt Alles um mich und 
ohne mich, nichts durch mich geſchehen. Ich darf alſo in 
jenem Allem wohl einen andern Willen und eine Zulaſſung 
anerkennen, bei welcher ich durchaus thatlos bleiben mußte, 
und deren Zweck ich alſobald nicht zu durchſchauen vermochte. 
Der Block, der aus dem Steindruch endlich abgelöst worden 
iſt, iſt deßwegen noch kein Standbild; es bedarf erſt des 
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Meißels und Hammers, um dieſes zu geſtalten. Deßwegen, 
weil ich von meiner öffentlichen Stellung zurückgetreten 
war, hatten weder Anſichten noch Ueberzeugungen in Betreff 
der höchſten Dinge ſich geändert. Ich war zu dieſer Zeit 
kein beſſerer und kein geringerer Proteſtant als zur Zeit, da 
jene Gewiſſensfrage verſucht werden wollte; aber ich war 
auch jetzt nicht mehr und nicht weniger katholiſch, als da⸗ 
mals. Nur hatte ich innere und äuſſere Freiheit errungen 
und Muſſe gewonnen, fortan auch demjenigen nachzufragen, 
wozu, um es in den Kreis meines Forſchens hineinzuziehen, 
bisanhin noch keine Veranlaſſung gefunden worden. 

Das iſt ſicher: die Erfahrungen die ich gemacht hatte 
die Geſinnungen, die gegen mich zum Vorſchein gekommen 
waren, die Aeuſſerungen, die ich vernommen, das Benehmen, 
welches man gegen mich eingehalten, waren nicht geeignet, 
denjenigen Proteſtantismus, welchen die Hauptförderer der 
Unternehmungen gegen mich als den ausſchließlich vegelvedy* 
ten aufſtellen wollten, von einer beſonders empfehlenswerthen 
Seite zu zeigen. Sollte ich den Baum liebgewinnen, welcher 
dergleichen Früchte mir dargeboten? Herr Cantonsgerichts⸗ 
Präſident Joos hatte vor der oberſten Behörde des Cantons 
geſagt (und er durfte es mit ruhigem Gewiſſen ſagen, über 
zeugt, daß Niemand der Unwahrheit ihn beſchuldigen werde): 
„Wenn ein Kirchenlehrer von dem, was er in anderwärtigen 
religiöſen Regionen gehört, geſehen oder empfunden, nichts 
zu uns hinüberbringt, nichts davon in die zarten Gemüther 
der Jugend einimpft, noch in ſeinen öffentlichen Vorträgen 
behauptet, dann ſollte man denken, es ſey weder Stoff noch 
Recht zu irgendwelchen Reclamationen oder Zumuthungen 
über Rechtgläubigkeit vorhanden.“ Da aber weder dieſes 
Negative — das Unterlaſſen des Fremdartigen, noch das 
Poſitive — ſtete Verfechtung nicht allein aller weſentlichen 
Lehren, ſondern Verwendung für Erhaltung der Lehrmittel, 
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genügte, indem das Hauptrequiſit: zureichende Unkenntniß, 
erforderliche Geringſchätzung und hinreichender Haß gegen 
die katholiſche Kirche mangelte, fo mußten eben dieſe uner⸗ 
läßlichen Qualitäten eines Proteſtanten von Herzen mich 
bewegen, nimmer blos mit Bewunderung vor der Auſſenſeite 
des Baues ſtehen zu bleiben, ſondern nun auch im Innern 
beſſer mich umzuſehen. 

Denn, wie die Sachen gekommen waren, 2 Motive 
dabei ans Licht traten und welche Verumſtändungen ſich in 
dieſelben verflochten hatten: immer mehr ſtellte ſich das Jahr 
1840 gleich einer mit voller Farbenfriſche ſprechenden Ges 
denktafel auf, deren anfangs unbegriffene Züge von nun an 
klarer ſich zu entwickeln begannen; hieran reihte ſich das Zu— 
ſammentreffen der Vollendung einer fünfundzwanzigjährigen 
Arbeit mit demſelben; es folgte die Ueberlegung, daß aus— 
ſchließlich dieſe, nichts aber, was in meinem ſonſtigen Thun 
und Wirken hiezu Berechtigung hätte darbieten mögen, die 
grellſte Erbitterung wider mich hervorgerufen hatte; an dieſes 
ſchloß ſich die Wahrnehmung, daß mehr als Einmal, wenn 
Ausgleichung am allernächſten zu ſtehen ſchien, irgend ein, 
ohne meine Veranlaſſung dazwiſchen Tretendes, dieſelbe hin— 
wegdrängte, am Ende durchaus unmöglich machte; die Frage 
über Gottes Abſicht bei ſo ſchmerzlicher Verwundung, die 
mich betroffen, durfte doch auch nicht unerörtert, ſo wenig 
als die in der abgekehrteſten Weiſe offenbar gewordenen Ge— 
ſinnungen der Menſchen bei ſolcher Heimſuchung ohne Ein— 
druck, noch weniger, dieweil dieſelben an verſchiedene Glau— 
bensformen ſich knüpften, ohne abſtoſſenden oder anziehenden 
Einfluß zu üben, auf ſich beruhen bleiben. — Will man nun 
deſſen ſich verwundern, daß dieſes Alles zuſammen zur zwin— 
genden Macht über mir ſich bildete, welche vorerſt abſicht⸗ 
licheres Forſchen, eindringlicheres Prüfen auferlegte, dann in 
umgekehrtem Verhältniß, wie die äuſſern Hemmniſſe ſchwan⸗ 
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den, ebenſo viel Förderungsmittel darbot? Sehen wir ab 
von dem Innern, Reichern, Tiefern, bleiben wir bei dem 
Aeuſſern auf beiden Seiten: ſeltſam iſt es immer, hier alles 
Herbe, Bittere, Unfreundliche, Schneidende, Verwundende 
wider Einen loszulaſſen, dort alles Wohlwollende, Freund⸗ 
liche, Theilnehmende ihm bereitet zu ſehen, und dann Lärm 
zu ſchlagen, daß jenes ihn nicht angezogen, dieſes ihn 
nicht zurückgeſtoſſen habe. Denjenigen hauptſächlich, 
inwiefern Menſchen dazu beigetragen haben, verdanke ich 
meine Rückkehr in die Kirche, welche darüber entweder am 
meiſten befremdet ſchienen, oder am wennigſten ſie au wür⸗ 
digen vermochten. 


Kaum war ich vierzehn Tage meiner vollen Freiheit 
wieder gegeben, körperlich noch nicht einmal von jenem nicht 
unbedeutenden Rückfall vollkommen geneſen, als ich von dem 
Herrn Prälaten von Muri eine Einladung zu einer Zuſam⸗ 
menkunft nach Zürich erhielt. Eben war jene Schrift über 
die Aufhebung der aargauiſchen Klöſter erſchienen, welche 
in allſeitiger ſchmählicher Nichtswürdigkeit in der Literatur 
ſchwerlich ein Seitenbild auffinden wird, zumal wenn man 
bedenkt, daß fie nicht als das Machwerk irgend eines namen⸗ 
loſen Scriblers, ſondern als officielle Berichterſtattung ſich 
wollte geltend machen. Der Herr Prälat fand es unerläßlich, 
das in derſelben durcheinander geflochtene Gewebe von Ver⸗ 
drehungen, Lügen und Entſtellungen zu enthüllen und dieſem 
den wahren Sachverhalt unter allen Beziehungen gegenüber 
zu halten. Er eröffnete mir, daß er hiezu ſein Augenmerk 
auf mich gerichtet habe und mich bäte, dieſer Arbeit mich zu 
unterziehen. 

Ich hatte die Schrift, welche ich widerlegen ſollte, noch 
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nicht einmal geleſen, glaubte aber bei dem Umfang derſelben 
und bei der Mannigfaltigkeit von Kenntniſſen, welche zu ei⸗ 
ner gründlichen Widerlegung erfordert würden, der Arbeit 
mich bei weitem nicht gewachſen. Denn daß ich leichtfertig 
zu irgend einem Geſchäfte mich herbeidrängte, war nie mein 
Fehler. Lieber lehnte ich ab (und ich kann mich dabei auf 
mehr als ein unverwerfliches Zeugniß berufen), was mir 
nicht einleuchtete, wo Zweifel, ob ich zu eigener und Anderer 
Befriedigung Aufgetragenes würde ausführen können, in mir 
aufſtiegen. Deßwegen ſuchte ich auch dem Hrn. Prälaten 
begreiflich zu machen, daß er zu gründlicher Ausführung der 
Sache nicht den Geeigneten auserſehen habe, es ihm gewiß 
nicht ſchwer fallen dürfte, einen Mann zu finden, welcher der 
Aufgabe ungleich beſſer gewachſen wäre, aus den verſproche— 
nen Materialien etwas Befriedigenderes zu Stande bringen 
dürfte, als ich. Da er aber bei ſeiner gefaßten Meinung 
verblieb und in ſeinem Verlangen beharrte, erklärte ich mich 
nur zu einem erſten Verſuch bereit, welchem ich alsbald 
entnehmen würde, ob ich mit etwelchem Erfolg dem Auftrag 
mich unterziehen könnte. 

Das war mir klar, daß ich unter den Berhättniffen, von 
denen ich fo eben mich losgemacht hatte, es nie hätte wagen 
dürfen, eine ſolche Schutzſchrift fürivie widerrechtlich und durch 
einen ſchändlichen Gewaltsſtreich unterdrückten Klöſter zu fehrei- 
ben. Denn, obwohl der behandelte Stoff blos dem Kirchen- 
recht und dem allgemeinen natürlichen Recht, wozu es keiner 
Jurisprudenz bedarf, und vorzüglich der Geſchichte anheim— 
fiel, und es ſich einzig um gebührende Abfertigung der empö— 
renden Verdrehungen der Thatſachen in der Vergangenheit, 
und um wahrheitsgemäſſe Darſtellung der Thatſachen in 
der Gegenwart handelte, ſo würde ich doch (abgeſehen von 
dem Mangel an Zeit) bei meiner vorigen Stellung es 
nie haben wagen dürfen, eine ſolche Widerlegung und Ver⸗ 
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theidigung über mich zu nehmen. Ich wußte gar wohl, wie 
Wenige fähig ſind, confeſſionelle Meinungen und den Rechts⸗ 
boden ſammt dem Gebiete der Geſchichte auseinanderzuhalten. 
Bei ähnlichem Verfahren zu Gunſten einer jüdiſchen Syna⸗ 
goge zu ſchreiben, das hätte ſicher niemand mir verargt; 
gegentheils ich hätte darauf zählen dürfen, von Vielen den 
Lobſpruch einer höchſt vorurtheilsfveyen Geſinnung und 
eines achtungswerthen Rechtsgefühls ernten können; aber für 
beraubte und verläumdete Corporationen der katholiſchen 
Kirche einzuſtehen, die, weil fie Klöſter find, vor der aufs 
geklärten und zeitgemäſſen Welt auf keinerlei Recht Anſpruch 
zu machen haben, das würde nie verziehen worden ſeyn. 
Ich durfte deßwegen mindeſtes ein merkwürdiges Zuſammen⸗ 
treffen der Löſung meiner Bande mit dem Bedürfniß einer 
ſolchen Rechtfertigungsſchrift anerkennen; was auch auf will— 
fährigeres Entſprechen nicht ohne Einfluß blieb. 

Sobald ich mich der Arbeit zu unterziehen begann, über⸗ 
zeugte ich mich, daß ich ſie mir ſchwieriger gedacht hatte, als 
ich es in der Wirklichkeit fand. Die unverantwortliche Leichte 
fertigkeit, mit der die klaͤrſten Sätze des canoniſchen Rechts, 
der unmißverſtehbare Wortlaut der Urkunden, die Berichte 
der Chroniken zum Zweck der gemeinſten Verdrehung und 
Verläumdung entſtellt worden waren, erleichterte dieſelbe un— 
gemein. Ich folgte dem Machwerk Schritt für Schritt, oft 
innerlich empört über die ſittliche Verſunkenheit, welche darin 
ſich zur Schau ſtellte, über die Schamloſigkeit, womit man 
demſelben die Tünche der Quellenforſchung und der Gründ— 
lichkeit angeflert hatte. Nach ſieben Wochen lag eine Druck— 
ſchrift von 157 Quartſeiten zum Verſenden bereit, und ich 
freute mich, Andere gefunden zu haben, denen ich Zeit und 
guten Willen widmen konnte; emporgehoben durch die frohe 
Zuverſicht, daß redliche Dienſtleiſtungen u überall zum 
Uebelwollen aufſtacheln würden. 
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Dieſe Schrift war der Keim eines gröſſern Werkes, 
welches ich im folgenden Jahr zu ſchreiben begann. Dieſelbe 
hatte mich in die Machinationen der Häuptlinge und Wort⸗ 
führer des Radicalismus wider die katholiſche Kirche als In⸗ 
ſtitution, wider ihren Einfluß auf das Volk mittelſt Lehre, 
Cultus und Diseiplin, wider ihren innern Organismus und 
ihre Rechte, endlich wider die redlichſten und ehrenwertheſten 
Männer, welche treulich in derſelben wirkten, oder aufrichtig 
ihr zugethan waren, unerſchrocken für ſie ſprachen, ungleich 
tiefer hineinblicken laſſen, als mir bisdahin möglich geweſen. 
Ich wußte wohl, daß Aehnliches, wie im Canton Aargau, 
wenn gleich der Form und dem Umfang nach verſchieden, 
doch dem Zweck nach übereinſtimmend, in manchen andern 
Cantonen verhandelt, angebahnt, vollführt worden ſeye. Eine 
Zuſammenſtellung Alles deſſen, wo möglich auf öffentliche 
Acten gegründet, ſchien mir nützlich. Einmal ſollten dadurch 
die Zwecke, welche der Radicalismus zu erreichen trachtet und 
die manchartigen Mittel, die er hiezu in Bewegung ſetzt, ent— 
hüllt, zuſammengeſtellt, und hiedurch zu deſſen Würdigung ein 
Beitrag geliefert werden; ſodann glaubte ich, es dürfte zur 
Ermuthigung und Feſtigung für Viele dienen, wenn ſie ſähen, 
daß ähnliche Kämpfe auch Andere zu beſtehen hätten, ähnli⸗ 
chen Plackereyen und Anfechtungen auch Andere ausgeſetzt 
wären, durch ähnliche Entſchloſſenheit und Ausdauer Alle 
ſich auszeichnen müßten, welche berufen wären, für die Kirche, 
deren Rechte und unverkümmertes Beſtehen zu ſprechen oder 
zu wirken. 

„Ich eröffnete mein Vorhaben Männern verſchiedener 
Cantone, und fand überall Bereitwilligkeit, durch Mittheilung 
von Acten, Berichterſtattungen und Allem, was mir dienlich 
ſeyn konnte, mich zu unterftügen. So entſtand die Schrift: 
„Die Befeindung der katholiſchen Kirche in der Schweiz ſeit 


„dem Jahr 1830; “ zu welcher im Jahr 1843 als Forſetzung 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 11 


162 Der Kampf gegen die Kirche. 


noch eine reiche Nachleſe über die Ereigniſſe des Jahres 1841 
im Canton Aargau hinzukam, deren Quelle mancherlei Acten⸗ 
ſtücke, Tagebücher verſchiedener Perſonen, Aufzeichnungen, 
unter dem Eindruck der Ereigniſſe ſelbſt abgefaßt, insgeſammt 
Schriften ſind, von welchen ein öffentlicher Gebrauch niemals 
konnte geahnet werden, an deren Glaubwürdigkeit mithin um 
ſo weniger ſich zweifeln läßt. 


Der Radicalismus ſetzt feine Beweisführung in das 
Lärmen, in wildes, von Mund zu Mund gellendes Rufen 
und Schreyen und Toben. Er hat den Kreis, mit dem er 
ſich umſtellt und in deſſen Mitte er über ſeinen Planen brü⸗ 
tet und ſeine Wagniſſe ausheckt und ſeinen Fälſchungen nach⸗ 
ſinnt, wohl geſchult und abgerichtet und eingeübt. Dieſer 
Mitte am nächſten ſtehen die Korybanten der knebelnden Frei⸗ 
heit, in unabläſſigem Getöſe von ihren Schilden und Keſſeln 
und Hörnern und Zinken betäubend, ſtachelnd und tragend 
das Gelärme des wildgierigen, zuchtloſen Haufens des äuſ— 
fern Saumes, daß derſelbe, den grimmen Blick, den klaffen⸗ 
den Mund nach auſſen gerichtet, das Halloh, ob zum Preiſe 
der drinnen Stehenden, ob zum Sturme gegen das Verfehmte, 
den Nächſten entgegen brülle, damit es in erweitertem 
Wellenſchlag von der Niederung auf die Bergeshöhe und 
von dieſer zum Thal hinab ſauſe und in zurückkehrender 
Schwingung immer kecker und trutziger und verwegener lärme, 
und ſie drinnen ob den ſüßen Zauberklängen gellen mögen: 
Hört ihrs! Es iſt der Schrei der Menſchheit; er dringt an das 
Ohr ihrer Vorkämpfer, ihrer Retter, threr Beglücker! Er ächzt 
ihnen entgegen, aufzuſtehen zu Rath und zu That! Sie will 
frey ſeyn ihrer Bande; ſie will entledigt ſeyn ihrer Vorur⸗ 
theile; fie jauchzet ihr Glückauf dem Morgenroth zu, das 
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hinaufglüht hinter den Höhen! — Aber es iſt doch nur ihr, 
der innerhalb jenes Kreiſes Brütenden Wort, das ſie verneh⸗ 
men, es iſt doch nur ihr Gelüſte, welches ſie treibt, es iſt 
doch nur ihr Wille, der aus dem ſummenden, unartikulir⸗ 
ten Gebrauſe in beſtimmter Geſtalt ſich ablöst. 

Da entſenden ſie durch die Städte und Märkte und Flecken 
und Weiler und bis zu der einſamen Hütte am Waldes ſaum 
und in der düſtern Bergſchlucht ihre Helfershelfer in voller 
Waffenrüſtung, bewehrt mit dem Streitkolben der Gewalt⸗ 
that, mit den Bolzen der Lüge, mit dem Dolche der Verläum⸗ 
dung, und geſchirmt durch die Pickelhaube der Frechheit und 
durch den Küriß der Ausgeſchämtheit. Begleitet von Pfeif⸗ 
fer und Trommelſchläger eröffnen ſie aller Orts den Werb⸗ 
platz, und es mag Manche bedünken, die Kokarde, als Sinn⸗ 
bild der oberſten Autorität des eigenen Gelüſtes, ſtehe gar 
fein an der Mütze, und es ſey' eine muntere Sache, nach 
vollem Belieben jene Trutzwaffen zu führen; unter die Schutz⸗ 
waffen aber geborgen, möge man jeder Beſorgniß ſpotten. 
So ſammeln ſie ſich ihre Prätorianer, eine zu jeder Frevel⸗ 
that bereitſtehende Schaar, und ziehen aus mit ihr wider Al⸗ 
les, was ihre Begriffe überragt, was gegen ihre Alleinherr⸗ 
ſchaft ſich erhebt, was nicht vor ihrem Scepter ſich beugt, 
was nicht ihrem Willen ſich unterwirft, was ihr Beſtreben 
nicht theilt; und wo die eine Waffe nicht zureicht, da ſteht 
die andere zur Hand, und ſichert dieſe nicht genügenden Er⸗ 
folg, ſo werden alle zugleich geführt; Sicherſtellung unter 
allen Wendungen ſind durch Pickelhaube und Küriß gewährt. 

Aber es iſt eines vornemlich, was ihre Begriffe über⸗ 
ragt, was vor ihrem Scepter nie ſich beugen wird, was ganz 
Anderes anſtreben muß: ein Bollwerk, gefeſtet auf einen Fel⸗ 
ſen, der zur Erdmitte hinabreicht, hinaufragend mit ſeinen 
Zinnen zu den Himmelshöhen, der Hut übergeben einer aus 
langer Prüfung, nach ernſter Bereitung, nicht in Schenken, 

11 * 
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unter Gelagen, aus dem Herumraſen mit Dirnen, in wildem 
Brüllen, ſondern in heiliger Stille geſammelten Schaar. 
Auch dieſe hat ihre Rüſtung, aber eine durchaus verſchiedene: 
ſie iſt gegürtet mit Wahrheit, ſie traͤgt den Panzer der Ge⸗ 
rechtigkeit und den Helm des Heils, ſie führt den Schild des 
Glaubens, an welchem die feurigen Pfeile des Grundböſen 


verlöſchen, ſie ſchwingt das Schwert des Geiſtes, ſie übt ſich 


in Bitten und Flehen, ſie wacht zu aller Zeit in Anrufen 
für alle Heiligen. Dieſes Bollwerk weiſen jene, aus den 
finftern Tiefen heraufgebrochenen Häuptlinge allen Gewor⸗ 
benen und allen Gepreßten als Ziel ihres Waffendienſtes; 
gegen dieſes Bollwerk ziehen fie von allen Seiten, an die⸗ 
ſes Bollwerk rücken ſie mit allen Werkzeugen; gegen die 
Hüter dieſes Bollwerkes ſind unabläſſig alle ihre Waffen 
gerichtet; die Sturmböcke der Alten, die Carthaunen der 
Neuern, die Maulwurfsgänge unter der Erde ſollen zuſam⸗ 
menwirken, um ſeine Mauern zu legen, um niederzuwerfen 
das Zeichen, welches achtzehn Jahrhunderte von ſeinen Zin⸗ 
nen geleuchtet, und über ſeinen Trümmern auf einer dürren 
Stange Cirkel, Winkelmaß und Bleiwage, die Embleme des 
Nequissimi, aufzurichten. 

Dieſes Losſtürmen in der Schweiz gegen die durch eine 
Reihe früherer Verträge geſicherte Kirche, dieſes Niederwer- 
fen, Beengen, Verkümmern, Reguliren aller Formen und 
Bedingungen ihres äuſſern Erſcheinens und der daran ge⸗ 
knüpften Einwirkung auf ihre Glieder; ſodann das planmäſ⸗ 
ſige Beſtreben des Verflachens, Zerſetzens und Vernichtens 
des von ihr ausgehenden und mit ihr verbindenden Geiſtes 
in dem Nachwuchs ihrer Diener und Lehrer, in Verbindung 
mit ähnlichen, mindeſtens verwandten Beſtrebungen in andern 
Ländern, überzeugten mich immer mehr, daß eine Inſtitution, 
welche den Haß der Glaubensloſen, der blos Fleiſchlichen, 
der durch den dürren Induſtrialismus Geknechteten, der Phi⸗ 
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loſophaſter, der Kammerredner, der materialiſtiſchen Staatsge⸗ 
waltiger, der Revolutionäre, der Deſpoten aller Farben, aller 
Gebilde und aller Gebiete wecken, ſpornen, antreiben, hier— 
in das Abgekehrteſte und Feindſeligſte vereinen könne; daß 
eine Inſtitution, die alle gegen dieſe zumal nicht blos aus⸗ 
daure, ſondern mitten unter dem in allen Geſtalten und von 
allen Weltgegenden wider ſie heranfluthenden Gewoge freyer 
und heiterer das Haupt erhebe; daß eine ſolche Inſtitution 
doch weder ſo zufällig, dem menſchlichen Bedürfniß ſo unan⸗ 
gemeſſen, dem allgemeinen Wohl jo hinderlich im Wege ſte⸗ 
hen, wie die Einen vorgeben, noch ſo aus eitel Irrthum, 
Trug und Wahn zuſammengeſetzt ſeyn dürfte, wie die Anz 
dern behaupteten. Der Blick in die Zeitbeſtrebungen und Zeit⸗ 
ereigniſſe, inwiefern dieſelben die Kirche berührten, und, 
menſchlicher Weiſe zu ſprechen, gefährdeten und bedrängten, 
hat nicht wenig dazu beigetragen, immer mehr zu derſelben 
mich hinüberzuziehen. Es iſt dieß ein Proceß, ich ſollte doch 
wohl ſagen dürfen — tieferer, jedenfalls eine andere Natur 
kund gebender Art, als bei Boccacio's Pariſer Juden, wel⸗ 
cher deßwegen Chriſt wurde, weil er nach dem Anblick ſo 
mancher Uebelſtände, die er in Rom wahrgenommen, ſich 
überzeugt hatte, daß eine Kirche, die trotz deſſen ſich erhalte, 
unfehlbar göttlichen Urſprungs ſeyn müſſe. 

Da ſah ich den nordiſchen kronentragenden Oberradica⸗ 
len, eiſig wie der Himmelsſtrich, unter welchem eine blut- 
triefende Vergangenheit zur Gegenwart ſich hinabwälzt, Dio— 
cletians Schnauben mit Julians Schlichen wider die Kirche 
und ihre Bekenner vereinen; wie er ihnen die Tempel entriß, 
ihre. Prieſter verfolgte, zum Abfall fie lockte oder nöthigte; wie 
er der Glaubenstreue, dem Pflichteifer, dem Erbarmen um das 
Seelenheil die dunkeln Schlünde der Bergwerke, die der 
Sonnenſtrahl nie erleuchtet, die Eisfelder von Sibirien, die 
er nie erwärmt, als Lohn entgegenhält; wie er der Anhäng⸗ 
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lichkeit an die Kirche nicht blos Ruhe, ſondern Rechte, Habe, Ehre, 
Leib und Leben gegenüberſtellt, daß der zagende Menſch wähle, 
welchen von beiden der Deſpoten er den Vorzug einräume; 
wie in erſchütterndem Gebieten Verträge durch ihn gebrochen, 
Zuſicherungen bei Seite geſchleudert, geheiligte Rechte unter 
die Füße getreten, die noch fo ſchüchtern auftauchenden Re⸗ 
gungen für die alte, treue, liebreiche Mutter, die katholiſche 
Kirche, mit den Fußtritten der Gewalt niedergeſtampft wur⸗ 
den; wie die Braut des Herrn als Vagantin behandelt, 
als Rechtloſe ihres Beſitzes beraubt wird, und bittere Noth 
ihrer Diener dieſelben den wahren Sinn des Verſprechens, 
für ſie ſorgen zu wollen, alltäglich empfinden lehrt; wie we⸗ 
der das Geſchlecht, noch die heldenmüthige Selbſtaufopferung, 
noch das Erbarmen um die Hülfsloſigkeit die Barmherzigen 
Schweſtern gegen brutale Verſtoßung hinaus über die Grän⸗ 
zen zu ſchirmen vermochte; wie Peitſchenhiebe und Knuten⸗ 
ſtreiche ſelbſt die ſtille Vereinigung ſehnender Herzen mit dem 
Gebet ferner Brüder zerreiſſen ſollten; denn nicht von der 
Kirche dürfe durch die Nacht des Erdenlebens das Licht ſtrah⸗ 
len, ſondern von dem in untrüglicher Vollmacht, ſo wie über 
das Diesſeits, fo auch über des Jenſeits verfügenden Cza— 
renwillen, vor deſſen Ukaſen nicht minder als der Leib auch 
die Seele ſich zu beugen habe. — Da ſah ich ein Volk, 
deſſen Vergangenheit von Blutſtrömen durchfurcht, zerriſſen 
durch die namenloſeſten Gräuel jeder Art, durch Leichenpyra⸗ 
miden bezeichnet, deſſen Gegenwart ein Gewebe von Jammer, 
Elend, Mühſal und Noth iſt, dergleichen kein Land und kein 
Zeitalter und kein Menſchenſtamm Aehnliches aufzuweiſen hat; 
gegen deſſen Glauben habgierige Wütheriche und entmenſchte 
Abentheurer das in einander ſich ſchlingende Verbündniß der 
geſetzloſeſten Gewaltthat und der gewaltthätigſten Geſetzge⸗ 
bung geſtiftet haben; und dennoch ſolchem dreihundertjährigem 
Grimm zum Trotz, der durch Galgen und Rad, durch Hun⸗ 
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ger und Blöße verfolgte, noch fortan dieſes Volkes Glaube 
deſſen Licht, Schatz, Troſt, feine Strahlenkrone, die Kraft feines 
Duldens, der Grund ſeiner Ausdauer, die Quelle ſeines 
Gehorſams. — Da ſah ich eine feſtverbrüderte Sophiſten⸗ 
zunft, aufgeblaſen durch allerlei Bruchſtücke menſchlichen Wif- 
ſens, ſtolz in dem Dünkel ihrer Menſchenweisheit, geſchirmt 
durch eine materialiſtiſche Geſetzgebung, getragen von denjeni⸗ 
gen, welchen das Beiwort „allerchriſtlichſt“ wie Zweifel an 
ihrem Recht, wie Hohn gegen ihr Daſeyn klingt, der Jugend 
das Buhlen mit der Sinnlichkeit, den Unglauben, die Selbſt⸗ 
vergötterung, den Trotz und die Unbändigkeit in allen For⸗ 
men und durch alle Canäle einträufeln, in Nichtachtung der 
Kirche, in Geringſchätzung ihrer Hirten und Lehrer, in Herab— 
würdigung ihrer Forderungen und Vorſchriften als Ban⸗ 
nerträger dieſer Jugend voranſchreiten, in hunderterlei Rede⸗ 
weiſen, unter jedem Gewand, durch tauſend und tauſend 
Stimmen ihr Thun als das, den kommenden Geſchlechtern 
alle Herrlichkeiten verbürgende auskünden; ungeachtet deſſen 
Allen aber ein freudiges Glaubensleben dennoch wieder be- 
ginnen, die edelſten Gemüther, die kräftigſten Geiſter, die 
beredteſten Stimmen, die glänzendſten Talente zu Schutz und 
Abwehr ſich vereinen, die Diener der Kirche einſtehen wie 
ein Mann zu Vertheidigung der Rechte, der Freiheit, der 
wahren Lebensbedingung der Mißkannten, Angefeindeten, 
Gefährdeten; die Gehaßte, die ſie einſt zu erdrücken ſich 
vermaſſen, von neuen Lebensſtrömungen durchwallt, aus 
Schutt und Trümmern und Moder und Graus in verjüng⸗ 
ter Kraft wieder erſtehen. — Da ſah ich eine, aus revolutio⸗ 
nären Elementen hervorgegangene und ſolchen gemäß ſich 
fortbildende Geſetzgebung nicht blos hinübergreifen in das 
Gebiet der Kirche, ſondern förmlich ihr Joch derſelben auf: 
laden, deren natürlichſte Lebensregung hemmen, ihren innern 
Organismus löſen, ihre Rechte beſeitigen, über ihr Gut zum 


168 Der Kampf gegen die Kirche, 


unbeſchränkten Vogt ſich ſetzen, Würde und Tüchtigkeit nach 
der Schmiegſamkeit unter die poſtulirte Gewalt bemeſſen, und 
für willfährige Huldigung Gunſt und Gnaden zum Aus⸗ 
tauſch in Bereitſchaft halten; und doch haben fie in dreißig⸗ 
jährigem Beſtreben noch nicht an das Ziel gelangen mögen; 
und doch ſcheint dieſes, ſo oft ſie es bereits ergriffen zu ha— 
ben wähnen, immer wieder unter ihren Händen zurückzuwei⸗ 
chen; und doch will es die zum Ableben Getriebene, ins 
Verſiechen Geſtoſſene auch da wie Morgenluft anwehen und 
das erſte Zucken des Geneſens wahrgenommen werden; wo⸗ 
gegen ſie dann jeden verneinenden Geiſt auswittern, um ihn 
ihrer traurigen Betriebſamkeit zu vergeſellſchaften; bildlich zu 
ſprechen, jedes Bäckers ſich freuen, der die ſchlechteſte Kleye 
zur Hoſtie gut genug findet, und über das veraltete Vorur⸗ 
theil, daß nur das gewählteſte Waizenmehl dazu ſich eignet, 
mit zierlichem Kratzfuß hinweghüpft. — Da ſah ich den mini⸗ 
ſteriellen Deſpotismus, an hegel'ſcher Frechheit und Strauſſi⸗ 
ſcher Fortbildung des Proteſtantismus aufranken, bei verblen⸗ 
deter Befangenheit in höhern Regionen um ſo tobſüchtiger 
ſich gebahrend, die Kirche wie ein Beamteten-Bureau behan— 
deln, die Fähigkeit zur höchſten Gewalt, über ſie nach dem 
Maaß der Mißkennung und nach dem Willen zur Beſeiti— 
gung ihrer Rechte bemeſſen; in bitterböſem Haß ſelbſt der 
Aufforderung an die chriſtliche Liebe zum Mitwirken der Er⸗ 
leuchtung derer, die in Finſterniß und Schatten des Todes ſitzen, 
den Fußtritt geben; dagegen Spionen, Verhöre, Strafen ge— 
gen ihre Pflichtgetreuen aufbieten, jedem Angriff auf ſie, jeder 
Läſterung gegen ſie, jeder Verhöhnung derſelben freyen Lauf 
laſſen, hemmen hingegen jede Vertheidigung, Jagd machen auf 
jede Darlegung der Thatſachen, knebeln ſelbſt das wahrheits⸗ 
gemäſſe Wort in einfacher Geſchichtserzählung, dulden, was 
die unterſten Grundlagen des Glaubens zerbricht, verpönen, 
was einer Schutzſchrift für die Gehaßte, Rechtloſe, jedem Scher; 
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gen Preisgegebenem gleich ſähe.—Da ſah ich die nichtsnutzigſte 
Perfidie den, bei allem Vertrauen auf Erdenmacht und was 
derſelben zu Gebote ſteht, dennoch ohnmächtigen Fuſionsver⸗ 
ſuchen behufs eines unmerklichen Erlöſchens der katholiſchen 
Kirche, mit der unterwürfigſten Zuthulichkeit und den plum⸗ 
ſten Kunſtgriffen beiſpringen; dennoch, als eben das: Dich 
loben wir, über ſo glückhaftigen Ausgang von dem alten 
Miniſter bis hinab zu dem jüngſten Polizei-Sergeanten aus 
vollen Kehlen wollte angeſtimmt werden, das Ding in das 
Gegentheil umſpringen, und das Leben, das klug und behut— 
ſam abgeſpießt, das ſtill und geräuſchlos entſchlafen Gewähnte, 
wieder hervorbrechen mit ſeiner vollen Liebeswärme, mit 
ſeinem innerlichen, tiefen, klaren, in voller Fluth wogenden 
Strom, und leuchten in neuer Wahrheit des alten Apoſtels 
Wort: „ſie ſind zu Narren geworden, da ſie ſich für weiſe 
hielten.“ — Da ſah ich, wie die Bureaukratie eine, in wildem 
Sturm erlaſſene kirchenfeindliche Geſetzgebung mit einer 
Zähigkeit feſtzuhalten verſucht, die ſie vielleicht zu Gunſten 
des reiflichſt Durchdachten und ſegensreichſt Verfügten nicht 
erweiſen würde; neben dieſem aber dennoch allmählig die 
Ketten ſich löſen, in welche einſt der Körper der Kirche gelegt 
worden, durch den Lauf der Zeit ſchweigend Manches beſei— 
tigt, womit ſchnöder Wahn dieſelbe darnieder gehalten, die 
naturgemäſſe Forderung über dem künſtlichen Regulativ das 
Uebergewicht davontragen, und mitten unter der verordneten 
greiſenhaften Geiſtesabmagerung die erſten Regungen eines 
Verjüngungsprozeſſes nicht zu verkennen. 

Neben dieſem, auf den verſchiedenſten Gebieten Wahr⸗ 
nehmbaren, zeigte ſich dann im Weitern, wie eine, die Signatur 
der durchfreſſenſten Lüderlichkeit an ſich tragende Literatur, 
ein in Anmaſſung, waghalſiger Abſprecherei und Unwiſſenheit 
ſich blähendes Schreibervolk, die flache Zeitungsbildung, die 
rohe Unbotmäſſigkeit der durch falſche Doctrinen gefütterten 
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Hälblinge der Cultur, der Götzendienſt gegen die materiellen 
Intereſſen, ſammt einer mit allen deſtructiven Prineipien ge⸗ 
tränkten Jugend in wildem Gebrauſe gegen den hohen Got— 
tesbau von allen Seiten und mit allen Werkzeugen losſtürm⸗ 
ten. Dieſen Allen zur Seite ſtanden dann noch jene Weiſen, 
die in heller Dünkelhaftigkeit und im blähendem Pfauenſtolz 
alltäglich es uns zurufen: daß die Gebiete des Denkens, der 
untrüglichen Erkenntniß und der unfehlbaren Wiſſenſchaft ſeit 
mehr denn drei Jahrhunderten als ausſchließliches Domi⸗ 
nium ihnen angefallen ſeyen, und kein Anderer dieſelben 
betreten, ja nur finden könne, ſo er nicht unter ſie ſich auf⸗ 
nehmen laſſe, gleich ihnen denke, wie ſie erkenne, mit ihnen 
wiſſe. Schon ſeit zwei Menſchenaltern werden ſie nicht müde, 
immer und immer zu rufen: es iſt aus mit der Kirche, ſie 
iſt zur Mumie erſtarrt, aus welcher die letzte Spur des Le⸗ 
bens entwichen iſt; ſie iſt ein Strunk, der zuſehends abſerbt 
und verdorrt; allerwenigſtens liegt ſie im Todesröcheln; es 
kann kein Reagens mehr helfen (es wäre denn, daß ſie uns 
als Heilkünſtlern ſich anvertraute); was ihr für Leben haltet, 
iſt nur noch die letzte Function des erſtarrenden Organismus, 
das dürftige Wachſen der Nägel und Haare an dem entſeelten 
Leichnam; fo mögt ihr wohl noch die Formen ſchauen, Dies 
weil aber das Leben aus ihnen entwichen iſt, wird es nicht mehr 
lange ſich verziehen, bis auch dieſe zuſammenbrechen. Was aber 
euer Denken anbelangt, ſo iſt es ein anmaßliches, fälſchliches, 
trügeriſches, inwiefern es die Möglichkeit der Fortdauer, ja 
nur des Daſeyns, oder die Zuträglichkeit der Kirche noch 
ſtatuirt. Euer Wiſſen dann, inwiefern es ein anderes iſt, als 
das unſere, iſt nur ein ſchmähliches Abirren von der Wahr⸗ 
heit, die ſchon längſt durch uns firirt worden iſt, und deren 
unbedingte Anerkennung wir, als das Kriterium aller Tüch⸗ 
tigkeit zu erklären, allein befugt ſind. — Und trotz deſſen ſah 
ich in dem Rieſenkörper, den ihre Prognoſe im Zuſtand all⸗ 
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gemeiner Auflöſung ankündigte, allüberall, wo ſie nicht mit 
Kirchenräthen, bebänderten Pfaffen und Polizeiſergeanten in 
einer Fronte wider denſelben aufmarſchiren, ein volles, 
friſches, reges Leben, deſſen äuſſere Manifeſtationen zu dem 
Schluß auf ein inneres Walten berechtigen; ja dieſe Manifeſtatio⸗ 
nen treten je zur Zeit in ſolchem coloſſalen Umfang hervor, wie 
bei jener Million, welche der heilige Rock zu Trier von dem Auf: 
ſerſten Meeresſaum bis zu den Eiſeszinnen der Hochgebirge in 
Bewegung ſetzte, daß ſelbſt fie es nicht läugnen können, in der 
Angſt aber doch wieder es als vorübergehende Zukungen er: 
klären, hervorgerufen durch eine immenſe galvaniſche Batterie, 
droben auf dem Vatikan aufgethürmt, von welcher die Ver: 
bindungsketten in den Jeſuiten nach allen Gliedmaſſen laufen 
ſollen. Und deſſen ungeachtet, mit welcher ſcheinbaren Faſſung 
und zugleich vornehmer Abſchätzigkeit ſie in das gewaltige 
Regen ſchauen, und wie vernünftig und handgreiflich zu ih— 
rer Welt Beruhigung ſie es zu erklären wiſſen, zwiſchenein 
drängt es dennoch das gepreßte Herz, durch einen Nothſchrei 
ſich Luft zu machen, wovon jener ein Ton: „Wer hätte vor 
fünf Jahren noch an die Möglichkeit der Wallfahrtsſchwär— 
mer gedacht, worin jetzt hohe und niedere Geiſtliche, Stan— 
desperſonen aller Art bezaubert und fortgeriſſen werden?“ 
Jenes Prognoſticiren und Prophezeyen bildet dann einen gar 
ſeltſamen Contraſt mit dem zwiſchenein laufenden Beben und 
Wimmern und den Jammertönen von dem Umſichgreifen der 
Kirche und dem ängſtlichen Gethue, wenn je der Alte, den 
Gott auf dem Stuhl über St. Peters Grab auf die Warte 
geſetzt hat, oder wo in der Welt einer ſeiner Mitberufenen, 
ein ernſtes Wort ſpricht gegen die Ränke, die im Finſtern 
getrieben werden. Da ſchieſſen ſie aus allen Winkeln hervor 
und ſitzen zu Rath und rufen gegenſeitig ſich zu: habt ihr's 
gehört, in unſerer ſtolzen Ruhe will er uns ſchrecken, die He⸗ 
gemonie der dem Fortſchritt Geweihten will er unſern Händen 
entwinden, in der feſten Burg, welche unſere Vernunft aus 
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Negationen, Kritik und Aufkläricht gebaut, mit Kirchenzei⸗ 
tungen, Unterhaltungsblättern und Traktätlein gebollwerkt, 
ſind wir nicht mehr ſicher! Seht, wie er die Pranken hebt, 
wie der Rachen gähnt! Uns, unſere Weiber, bis auf die Kind⸗ 
lein an der Mutterbruſt zumal, möcht er aufſpeiſen! Und 
die Hierarchie! Seht ihr, im Schrank neben der Infel ſteht 
hinter dem Vorhang ſchon der Helm bereit, an den Krumm⸗ 
ſtab lehnt ſich das Schwert, und nur halb bedeckt die Planeta 
den Harniſch! Und hört ihr den Blasbalg heulen und das 
Feuer knittern und die Hammerſchläge fallen, wie ſie die 
Ketten ſchmieden, in die unſer Geiſt ſoll geſchlagen werden! 
Helft, helft Geſellen, rettet die Menſchheit! — Da wills Einen 
bedünken, wenn ſie heute ſo hochmüthig vorüberſchreiten und 
in die Bruſt ſich werfen, und frohlockend rufen: er iſt tod, 
er ſtinkt ſchon! und morgen zitternd murmeln: er iſt aufer⸗ 
ſtanden, er iſt wahrhaftig auferſtanden! die Leute wären nicht 
bei Troſte, und das viele Reden von ihrer Burg wäre blanke 
Windmacherei, und ſie ſähen wohl, wie deren Mauern riſſig 
ſeyen, und das Gefüge nach allen Seiten klaffe, und daß 
all ihre Zuverſicht darauf gebaut ſeyn müſſe, es den Hofus- 
pokusmachern gleich zu thun, welche die Ohren beſchäftigen, 
damit inzwiſchen die Augen müſſig bleiben. Oder wie reimt 
ſich die ſtolze Sattheit, in der man ſonſt ſo maſtig bei jeder 
Gelegenheit auftritt, zu dem Zittern wie Espenlaub, ſobald 
man ein leiſes Lüftchen zu verſpüren meint? 

Zu den hier Bezeichneten geſellt ſich dann noch eine 
andere Partei, vorzüglich durch den tiefen Griff, welchen 
der 20. Nov. 1837 in die Geiſter zum Aufrütteln aus be⸗ 
täubendem Hinſchlummern gethan hat, hervorgerufen. Dieſe 
will in Ländern, deren Regenten zu dem Proteſtantismus 
ſich bekennen, für die katholiſche Kirche gar kein Recht des 
Daſeyns anerkennen, nichts als die Duldung des Landes⸗ 
herrn ihr zugeſtehen, deſſen Geſetze aber ohne irgendwelche 
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Beſchränkung über Alles verfügen mögen. Ein Herold ſolch— 
artiger Toleranz hat kürzlich noch in einem ziemlich gele⸗ 
ſenen Blatt ſich nicht geſcheut, das Verfahren des Kaiſers 
von Rußland den deutſchen Fürſten als preiswürdiges Vor— 
bild entgegenzuhalten. „Darum, ruft er ihnen zu, keine Con⸗ 
cordate! Schon aus Achtung vor ſeinen Glaubensgenoſſen 
darf ein evangeliſcher Regent durch Vertrag in kirchlichen 
Angelegenheiten niemals die Hände ſich binden laſſen; er 
braucht nur Gerechtigkeit zu üben.“ Mit dieſem letztern 
Satz würde wohl Jedermann ſich einverſtanden erklären kön- 
nen; aber der ehrenwerthe Schreiber ſtellt ſothane Gerech— 
tigkeit mit Unterdrückung alles katholiſchen Gebrauchs und 
jeder katholiſchen Lebensäuſſerung, die der Staatsgewaltiger 
nicht zu billigen geruht, vollkommen gleich, und derſelben 
das einfache und probate Mittel ſofortigen Geſetzerlaſſes ge— 
genüber, wobei er jegliche Einwendung von vornherein zur 
unbefugten Auflehnung ſtempelt. Der wohlwollende Mann 
legt mit zarter Schonung ein Zentnergewicht auf das Poſtu⸗ 
lat, daß der Glaube eine Thätigkeit des innern Menſchen 
ſeye, mit der die Staatsgewalt nichts zu ſchaffen habe (na⸗ 
türlich, weil in dieſem zu ſchaffen, für ſie zur reinen Unmög⸗ 
lichkeit würde); aber graziös und mit Federleichtigkeit ſchnellt 
das Gewicht in die Höhe, ſobald dieſer Glaube meinen wollte, 
er dürfte auch hinaustreten in die That, es müßte ihm geſtattet 
ſeyn, durch Cultus einen Körper ſich anzubilden, mittelſt 
deſſen eine Gemeinſchaft darzuſtellen, dieſer einige Vorſchrif— 
ten zu ertheilen und in eine äuſſere Erſcheinung hinauszuge— 
hen. Sobald der Glaube zu ſo frecher Anmaſſung ſich verlaufen 
wollte, hält ihm unſer Mann alsbald die unbegränzte Staats- 
gewalt entgegen, welche dem in ſeinem Innern unangetaſte⸗ 
ten Glauben zuruft: was du da unterfangen willſt, das 
darfſt du nicht, höchſtens in einer Weiſe mag es geſchehen, 
wie ich es haben will, ſonſt gebe ich's nicht zu. Damit ge⸗ 
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ſchieht ja dem innern Glauben nicht der mindeſte Eintrag! 
— Wollte dieſer aber meinen, innere Glaubensfreiheit mit 
ſtaatsgebieteriſcher Geſetzesregulirung über deſſen Erſcheinen 
laſſe ſich füglich nicht vereinbaren, und einem Glauben, von 
welchem man höchſtens in verſchloſſener Kammer dem An⸗ 
dern ins Ohr lispeln dürfe, gehe die Natur des wahren 
Glaubens ab, ſo ſteht der freundliche Mann wieder mit gu⸗ 
tem Rath bereit: wer ſich nicht fügen will, kann auswan⸗ 
dern. Das alſo wäre der letzte Troſt für Völkerſchaften, die 
länger als ein Jahrtauſend unter katholiſchen Landesherren 
in ungeſtörter Uebung ihres katholiſchen Glaubens lebten, 
dann durch den Sturm der Zeit jenen entriſſen und unter 
einen proteſtantiſchen Gebietiger geworfen wurden. Wie und 
wohin aber ganze Völkerſchaften wandern ſollen, das hat der 
Theure uns anzuzeigen vergeſſen, ſo wie er die mephiſtophe⸗ 
liſche Ironie, welche in dieſer eiſigkalten Reſolution ihn über⸗ 
wältigte, nicht gefühlt hat. „Nicht die Staatsregierung, ſagt 
er, vertreibt einen Solchen aus dem Lande, ſondern er ſich 
ſelbſt wegen ſeinen Religionsanſichten, deren Anerkennung 
und Gutheiſſung von irgend Jemanden, ſo auch von der 
Regierung, er zu fordern (ja wenn nur er und nicht die 
von Chriſto eingeſetzte Kirche es wäre) überall kein Recht 
hat.“ — Gottlob, daß die Praxis der Regierungen immer 
noch milder iſt, als die Theorie ſolches Schreibervolkes! 


Alle dieſe Feindſchaften nun, dieſe Kämpfe, dieſes An⸗ 
laufen, dieſes Bemühen, dieſe Contraſte haben gewaltige 
Wirkung an mir geübt, haben mächtig mich gezogen, haben 
mich ahnen laſſen, es müßte an demjenigen, was fo 
auseinandergehende Kräfte wider ſich verbinden, fo entge⸗ 
genſetzte Waffen wider ſich einigen, ſo verſchiedenartige Be⸗ 
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ſtrebungen wider ſich in Bewegung ſetzen könne, wohl etwas 
mehr ſeyn, als an dem, was Deſpoten und Revolutionäre, 
Philoſophen und Schöngeiſter, Genußſüchtige und dienſt⸗ 
willige Schergen der Gewalt aus einem Munde als ber 
quem, anſtändig und dienlich prieſen. 


Im Gegenſatz zu jenen Staatsweiſen, welche das Nie— 
derdrücken der Kirche für die höchſte Aufgabe der Regierungs- 
kunſt zu halten ſcheinen, und zu jenen Zeitweiſen, welche 
wähnen, das, was die Kirche biete und gewähre und in ihr 
allein zu finden iſt, liege weit jenſeits des heutzutägigen Be— 
dürfniſſes der Menſchheit, traten mit gewaltigen Winken, ſo 
für die Einen als für die Andern, England, Belgien, die 
Vereinigten Staaten hervor. In dieſen Ländern könnten die 
Erſten der Genannten die Kirche ſehen, unbeirrt durch die 
Staatsgewalt, unverkümmert in ihrer Lebensthätigkett durch 
Edicte, Ukaſen, Eingriffe, Behörden und mißtrauiſches 
Belauſchen. Hier drängt ſich kein Dritter zwiſchen Mutter 
und Kinder, um das Band zu lockern, das gegenſeitige Ver— 
hältniß zu ſtören, die Wechſelbeziehung zu hemmen, über 
Beide als unberufener Vormund ſich aufzuwerfen. Die 
innere Lebensthätigkeit der Kirche iſt frei, ihr äuſſeres Be— 
ſtehen iſt frei, ihre Anſtalten jeder Art ſind frei. Sie feyern 
Feſte, und Niemand hindert ſie daran; ſie bauen Kirchen, 
und Niemand ſchreibt die Zahl ihrer Altäre vor; ſie gründen 
und begaben Inſtitute, und keine Staatsgenehmigung ſtellt 
die edelſte Blüthe des Chriſtenthums, die Wohlthätigkeit, 
unter Controlle; ſie errichten Schulen, und Niemand zwingt 
dieſen einen fremden Geiſt auf; die Gläubigen ziehen nach 
theuren Andachtsſtätten, und kein Polizeidiener weist an der 
Gränze ſie zurück; ſie bilden Prieſter heran, und keine Vor⸗ 
ſchriften machen es zum glückhaften Zufall, wenn prieſterli⸗ 
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cher Geiſt in ihnen nicht rein ausgefegt wird, wohl gar noch 
die Oberhand gewinnt. Mag aber bei aller dieſer Freiheit 
der Kirche die Staatsgewalt nicht ihren ruhigen und ſichern 
Gang gehen; mag ſie nicht auf dem weltlichen Boden nach 
voller Macht und Freiheit walten; ſtößt ſie in irgend Etwas 
auf ein Hinderniß, das von der Kirche ausgienge! Kein 
grundloſerer Wahn, als derjenige, dann nur ſeye wohl und 
gedeihlich zu regieren, wenn die Staatsgewalt mit aller Wucht 
auf der Kirche laſte, wenn ſie dem krankhaften Gelüſte des 
Allesregierens in Betreff ihrer mit gefräſſiger Gier fröhne; 
Keine empörendere Vorausſetzung, als daß man der bürger— 
lichen Treue der Kinder nur in dem Maaße ſicher ſeye, in 
welchem man die Mutter in Banden lege, oder durch alle 
Handlungen der Gewalt, durch alle Künſte die Kinder ihr 
abtrünnig mache! Keine ſtarrſinnigere Verblendung als die— 
jenige, nicht wiſſen zu wollen, daß einzig durch Lehre und 
Uebung der Kirche der Gehorſam in der Reihe der Tugen— 
den eine der erſten Stellen einnehme, da ſie nur ihn als 
den Abglanz der höchſten Eigenſchaft des Gottmenſchen ver— 
ehrt! Keine tückiſchere Geſinnung, als erſt alle Drangſale auf 
die Kirche zu laden, ihre Glieder in dem Heiligthum ihres 
Gewiſſens aufs bitterſte zu verletzen, in frevlem Beſtre— 
ben den ihr eigenthümlichen Geiſt zu zerſtören, jede Blüthe 
derſelben zu knicken, von innen in ſchleichender Strebſamkeit 
mit allen verwerflichen Elementen ſie zu durchſäuern, von 
auſſen durch harten Zwang in allen Beziehungen fie zu bes 
engen, und dann, wenn Schlauheit und Willkür verbündet, 
am Ende den lauten Nothſchrei abzwingen, dieſen ſofort zur 
Rechtfertigung ſolches Waltens und zur Beweisführung ge— 
gen diejenigen, welchen es aufgejocht wird, zu verkehren. 
Bei dem, was ich S. 35 ff. hinſichtlich des über alle 
menſchlichen Zuſtände und Erſcheinungen ſich erſtreckenden 
Einfluſſes der Abkehrung von der göttlichen Offenbarung und 
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dem Mißkennen deſſelben durch das Unterwerfen unter die 
Herrſchaft und Botmäſſigkeit des Zweifels geſagt habe, gleich— 
wie bei der Umſchau über das Benehmen und die Stellung 
der Gewalten gegen die Kirche, mußte ich immer wieder einer 
Bemerkung gedenken, welche mir einſt der Hochwürdigſte 
P. General der Jeſuiten machte. Schon feit dreitauſend Jah- 
ren, ſagte er, ſeye geſprochen: et nune reges intelligite; 
erudimini, qui judicatis terram; und ein Jahrhundert um 
das andere erneuere die Mahnung, und in gewaltigen 
Winken wäre in des letztern Verlauf an Könige und Pfleger 
des Rechts die Unterweiſung herangetreten, nimmer aber 
wolle in der Mahnung das Nune gewürdigt werden. Nicht 
widerſprach Felix dem groſſen Heidenbekehrer, nicht ſträubte 
er ſich gegen ſeine Lehre, aber die gelegene Zeit, ihn rufen 
zu laſſen, die fand er nicht. Wie dieß an taufend und tau— 
ſend Einzelnen bis auf den heuligen Tag ſich fortwährend 
erneuert, ſo zeigt es ſich auch an den Staaten; ihre Lenker 
bekennen wohl, ſie ſähen vollkommen ein, genugſam wären 
ſie unterwieſen, nicht blieben die Lehren, welche unter ſo 
gewaltiger Mühſal ihnen eingetrieben worden, unbeachtet und 
vergeblich, aber das „Jetzt“ und die „gelegene Zeit,“ meinen 
ſie, ſeyen noch immer nicht vorhanden; andere Wege ſtün— 
den ihnen offen, andere Mittel genug böten ihnen ſich dar, 
fie ſelbſt wären mit zureichenden Kräften ausgeſtattet, welche 
die dynamiſchen der Kirche überflüſſig machten, ja ſelbſt ges 
böten, gegen deren Ueberwucherung auf der Hut zu ſeyn. 
Aber der mechaniſchen Wirkung ſteht das materielle Gewicht. 
gegenüber, und es iſt zu befürchten, jene werde dieſes nicht 
auf immer zu bewältigen vermögen. 

Eben die genannten Länder, zwei derſelben zumal, ſtel⸗ 
len auch jenen Andern, welche den Einfluß und die Seg— 
nungen der Kirche, als jenſeits aller Bedürfniſſe der Gegen— 
wart liegend, erklären möchten, Thatſachen vor Augen, die, 
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weil nicht zu läugnen, mit ihrem Vorgeben kaum zu ver⸗ 
einbaren find, Ferne von aller äuſſern Begünſtigung, zus 
rückgewieſen von jedem denkbaren Vortheil, den der Ein— 
tritt in die Kirche gewähren könnte, ſieht dieſelbe die Zahl 
derjenigen, welche ſie als ſegnende Mutter erkennen, von 
Jahr zu Jahr ſich mehren, die Schaaren der Gläubigen zu— 
nehmen, ſich ſelbſt feſtigen, erweitern, erkräftigen. Kein 
Zwang kann die Menſchen in ihre Arme treiben, keine 
weltlichen Ausſichten können ſie locken, kein Vorbild und 
keine Gunſt der Mächtigen können die Stelle des innern 
Verlangens und der Ueberzeugung einnehmen; dieſe allein, 
in Verbindung mit der göttlichen Gnade, vermögen fo Er- 
ſtaunliches zu bewerkſtelligen. Es muß alſo wohl die Kirche 
bieten, was anderwärts nicht ſich finden läßt; ſie muß alſo 
wohl gewähren, was anderwärts vergeblich geſucht würde; 
es muß alſo wohl von ihr ein geheimnißvoller Zug ausge— 
hen, der in den Menſchenherzen ſeine Berührungspunkte 
findet, und mit höherer Macht, als ſolche in der Gewohnheit, 
in der Behaglichkeit, in der Unkenntniß und in dem Vor⸗ 
urtheil liegen kann, dieſelben zu ihr hinzieht. Wollte man 
dieß abreden? Wüßte man eine Erklärung hiefür den unter⸗ 
geordneten Regungen des menſchlichen Gemüthes zu ent— 
nehmen; oder lieſſe jene Erſcheinung eine blos zufällige, eine 
launenhafte ſich nennen, wofür zureichende Gründe aufzufin⸗ 
den nutzloſe Mühe wäre? 

Auch die Thatſache, welche Mühe man ſich geben möge, 
läßt ſich nicht darniederreden, daß, wenn unter einem uncul⸗ 
tivirten, aber freyen, oder wenigſtens in Beziehung auf 
Glaubensſachen durch keine Staatsgewalt influenzirten Volk 
Miſſionäre der Kirche und ſolche einer religiöſen Partei auf⸗ 
treten, jene immer eines umfangsreichern und ſicherern Er⸗ 
folges ſich zu erfreuen haben. Selbſt unter den Druſen, 
deren Häupter der Verbreitung des Chriſtenthums gewichtige 
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Schwierigketten in den Weg legen, macht daſſelbe Fortſchritte. 
Auch in Mittelaſien würden dieſe weit anſehnlicher ſeyn, 
wenn nicht die engliſchen Miſſionäre die mahometaniſchen 
Fürſten zum Widerſtand, nicht ſelten zu Gewaltthätigkeiten 
aufftachelten, und einen größern Gewinn darin ſähen, wenn 
das Chriſtenthum gar keine Fortſchritte, als wenn es ſolche 
mache, die nicht gerade derjenigen Form entſprechen, in wel- 
cher ſie es zu verbreiten wünſchen. 

Ich darf hier nebenbei aus genauer Kenntniß einer an— 


dern, zwar untergeordneten, dennoch aber oft ſo laut geführtem 


und ſo oft wiederholtem Gerede widerſprechenden Erſcheinung 
Erwähnung thun. Welche klangvolle Phraſen laſſen nicht 
darüber ſich vernehmen, daß die Klöſter gar nicht mehr für 
unſere Zeit paſſen, daß dieſelbe ſolche gar nicht mehr ver- 
lange, daß ſie unbedenklich dürften beſeitigt werden! Nun 
könnte ich Klöſter nennen, die unter hartem Druck noch fort— 
beſtehen, deren Perſonale keineswegs in eine heitere Zukunft 
hinausblicken darf, deren Fortdauer nicht im mindeſten ge— 
ſichert genannt werden kann, die während eines Jahrzehends 
unter Verhältniſſen ſich fortſchleppen mußten, die gewiß Nie— 
mand für lockend halten wird, welchen während langer Zeit 
aller Zuwachs abgeſchnitten blieb, und die ſolchen, ſobald es 
unter keineswegs anziehenden Bedingungen wieder geſtattet 
ward, dennoch in reichem Maaße wieder finden, bei denen 
zahlreichere Anmeldungen eingehen, als Entſprechen ſelbſt 
dann möglich wäre, wenn weder Erſchwerung noch Beſchrän— 
kung einträte. Und wahrlich, weder die Hoffnung eines mühe— 
loſen Lebens, noch die Ausſicht auf ein behagliches Daſeyn 
kann hier winken, noch ſind die ſich anbietenden Individua⸗ 
litäten ſolche, die entweder in ſich ſelbſt oder zum Theil in 
äuſſern Glücksgütern der Mittel zu ehrenhaftem Beſtehen in 
der Welt entbehrten, mithin in ſolchem Entſchluß einen letzten 
Ausweg betreten müßten. Ich könnte ſelbſt Namen nennen, 
12" 
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Einzelnheiten anführen, von entſchiedenem Kampf gegen ver⸗ 
ſuchte Hinderniß, gegen Widerſtand ſprechen. Was will nun 
hiegegen eingewendet, womit ſoll dieſe Thatſache, wozu auf- 
ſerdem Frankreich und Belgien unterſtützende Belege im 
Ueberfluß darbieten, aus dem Bereich der Wahrheit engen 
ſophiſtiſirt werden? 

Wahrlich, es giebt, wie gegen den dünkelhaften Stolz, ſo 
gegen unheimliches Zagen keinen beſſern Schild, als die, mit 
Zuverſicht gegen den, der ſie als Zuſage ſeiner Gottheit ge— 
geben, ausgeſprochenen Worte: „Und die Pforten der Hölle 
werden ſie nicht überwältigen!“ Wem aber hat er dieſe 
Zuſage gegeben? „Dieſe Pforten“, ſagt Einer, der unter 
die Schaaren ihrer Verfechter ſich einreiht, „das wiſſen wir, 
werden unſere Kirche nicht überwältigen. Allein auch das 
wiſſen wir: unſere Kirche wird gegen die Pforten der Hölle 
ſtets zu kämpfen haben. Darum darf uns ein Streit nicht 
beſtürzt machen, der durch alle Jahrhunderte ſich durchzieht. 
Laſſen wir uns nicht ſchrecken durch Gefahren, Kämpfe, Nies 
derlagen; harren wir ebenſowenig mit haſtiger Ungeduld 
eines Sieges, der niemals vollſtändig ſeyn wird. Laſſen 
wir uns nicht von thörichtem Zorn gegen eine Empörung 
hinreiſſen, deren ewige Nothwendigkeit der heilige Geiſt uns 
verkündet, und behandeln wir Verirrungen, welche der ge— 
trübten Natur des Menſchen ankleben, mit freundlichem Mit⸗ 
leid, ſtatt ſie mit Groll und Verwünſchung als Neeber 
zu beſtrafen“ 5 


Wurde dann aus dem an wechſelnden Geſtalten fo über- 
reichen Bilde der Gegenwart ein Blick geworfen auf die 
Kirche in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, in 
welcher ſie in bequemer Behaglichkeit, ſcheinbar unangefochten, 
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in ſicherer Ruhe lebte, und ein groſſer Theil ihrer Hirten 
und Lenker ſichs wohl ſeyn ließ; und wendete ich von dieſem 
Zuſtande des wahrhaft faulen Friedens das Auge auf die Anz 
läufe in der Gegenwart, ſo war in Würdigung des jetzigen 
innern Seyns und Weſens derſelben nicht zu mißkennen, daß 
allerwärts das Wehen eines beſſern Geiſtes, von welchem 
nicht geſagt werden kann, von wannen er komme, ſich be— 
merklich mache; es ließ ſich nicht überſehen, daß die Kirche 
auch da, wo man noch ſo befliſſen iſt, ſie zu erſchüttern, 
ſich feſtige; daß ſie an Boden gewinne, wie ſehr man auch 
fie zurückzudrängen ſich beſtrebe; daß die wider fie geführs 
ten Streiche in Segnungen für ſie ſich verwandelten, und 
daß ſelbſt das andauerndſte Bemühen der Gewaltigen, um 
Horazens Wort von der ſchlimmern Nachkommenſchaft ſchlim— 
mer Vorfahren (mindeſtens an der Geiſtlichkeit vieler Län- 
der) zur Wahrheit zu machen, wider alles Erwarten fehl— 
ſchlage, und die Afterweiſen und Mächtigen rathlos zuſam— 
menſtehen und nur zu rufen wiſſen: woher dieſes? So 
haben wir's nicht gewollt, noch weniger erwartet! — Welche 
Geſichter möchten nun wohl die Schatten der Emſer Pune— 
tatoren und der Frankfurter Pragmatiker einander zuwerfen? 

Es war auch nicht ſchwierig, das Weſen und den innern 
Gehalt (das Leben ſo Mancher will ich bei Seite laſſen) 
derjenigen unter den Dienern der Kirche zu werthen, deren 
Beſtreben dahin geht, dieſe zu beliebiger Verwendung an die 
Polizei⸗Directionen zu vermiethen, fie im Innern zu verflas 
chen, nach auſſen einzupfählen, das Gefüge ihres Baues zu 
löſen, ihre hehre Geſtalt auf den winzigen Maaßſtab ihrer 
felbfteigenen Aufklärerei zu legen. Es war nicht beſonders 
ſchwierig, aus manchen einzelnen Wahrnehmungen die Ueber- 
zeugung zu gewinnen, daß, das Weſen und den Gehalt von 
dieſen, dem Weſen und dem Gehalt derjenigen, welche man 
durch das Wort Ultramontaner abfertigen zu können wähnt, 
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in die Wagſchale gegenüber gelegt, das Zünglein unzweifel⸗ 
haft auf Seite der Letztern treibe. Oder wo findet ihr die 
tiefere Innerlichkeit, den höhern Ernſt des Lebens, die uns 
verdroſſenere Berufstreue, die gröſſere Zurückgezogenheit, das 
reichere Maaß prieſterlicher Tugenden, bei Jenen oder bei 
dieſen, denen ihr mit dem Wort Ultramontaner eines anhef— 
ten zu können wähnt? Dieſes Alles zuſammen bot ebenfalls 
Stoff genug, ernſtlich über eine Inſtitution nachzudenken, 
welche aus dem Kampf wider ſo viele vereinigte, offene und 
verkappte Feinde nur verjüngt und gekräftigt hervorgeht, 
und in welchen die kräftigſten Naturen, die tiefſten Intelli— 
genzen und die edelſten Gemüther am ernſteſten ſich verfloch— 
ten ſehen. 

Weiter dann rückblickend, machte mehr als eine Er— 
ſcheinung, blos aus der Zeit meines eigenen Lebens, mir einen 
andern Eindruck, als denjenigen eines nur zufälligen Ereig— 
niſſes. Zunächſt ſtand die Vertilgung des Chriſtenthums, 
die Zerſtörung der Kirche in Frankreich, und nach einem Jahr— 
zehend nicht allein deren Herſtellung, ſondern, man darf wohl 
den Ausdruck ſich erlauben, deren Wiedergeburt. Wer hätte 
erwarten ſollen, daß nach einer nicht zu läugnenden innern 
Erſchlaffung, nach der tiefwirkenden moraliſchen Erſchütte— 
rung der Kirche durch die Materialiſten, Philoſophen und 
Schöngeiſter des vorigen Jahrhunderts, nach deren blutiger 
Vertilgung und Aechtung durch die Jakobiner und ihre Nach— 
folger, dieſelbe je wieder anders auf Frankreichs Boden er⸗ 
ſcheinen würde, denn als beſchränkter und verborgener Ver— 
ein, als geheime, höchſtens geduldete Seete? Weiter trat 
vor meinen Blick Pius VL Wegſchleppung und Tod, gleich⸗ 
zeitig Italiens Erledigung von franzöſiſcher Waffengewalt, 
Roms Uebergabe an die Neapolitaner und das Coneclave zu 
Venedig am 1. Dec. 1799, und ein halbes Jahr ſpäter das 
neugewählte Oberhaupt der Kirche an ſeinen befreiten Sitz 
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zurückkehren, in einem Augenblicke, in welchem ſo eben der 
Kanonendonner von Marengo wieder anders über Italien 
entſchieden hatte, und hierauf eine Wahl, jedenfalls eine freye 
Wahl, nicht möglich geweſen wäre. Später zeigte ſich die 
abermalige Gefangenſchaft des Nachfolgers Petri, die Kirche 
theils verwaist, theils als Gefangene an den Siegeswagen 
des übermüthigen Soldaten gekettet, deſſen Stern aber all 
mählig erbleichend, von der empörenden Gewaltthat an; dage— 
gen das Leben des mißhandelten, dem Tode nahe gebrachten 
Kirchenhauptes, wider der Menſchen Hoffen oder Fürchten, 
gefriſtet durch alle die Zeit, während welcher deſſen Hinſcheid 
für die Kirche entweder die ſchmachvollſte Knechtſchaft oder 
die gefahrvollſte Verwirrung und ere Bedrängniß hätte 
herbeiführen müſſen. 

Gleichgültig, ob man dieſe Thatſachen ins Licht einer 
innern Verbindung bringe oder nicht! — Thatſachen bleiben 
ſie immer; jenes aber ſteht ebenſo frei als das Gegentheil; 
zu jenem ſich zu wenden, iſt nicht verwerflicher, als abſpre— 
chend hierüber hinweg ſich zu ſetzen. Oder ſollte derjenige, 
der hierin den Finger der Vorſehung wahrnehmen zu dürfen 
glaubt, mindern Rechtes ſeyn, als der Andere, welcher dabei 
nur den zufälligen Weltlauf an ſich vorüberziehen ſieht? 

Dieſem ſchließt fi) aus früherer Zeit noch an die wun⸗ 
derbare Beſchirmung jener erlauchten Geſellſchaft, die Gott 
mit einer überreichen Fülle von Gnaden zur innern Feſtigung 
und zur äuſſern Verbreitung der Kirche ausgeſtattet hat; 
welcher ſcheinbare Ergebenheit gegen die Kirche Verfolgung, 
Trotz gegen dieſelbe ein Pathmos bereitete, bis diejenigen, 
welche ihr nach dem Leben getrachtet hatten, geſtorben waren, 
worauf die unter maßloſen Drangſalen Alles durchfreſſende 
Fäulniß der Noth den Schrei um ihre Wiederherſtellung 
abrang. 

In neuefter Zeit reihte dann dieſem Allem der 20, No⸗ 
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vember 1837 ſich an, der, einem elektriſchen Schlag gleich, das 
in feine verborgenſten Tiefen zurückgezogene, nur dem fchärf- 
ſten Auge noch wahrnehmbare Leben wieder quellen, ſprudeln 
und mit voller Wärme durch die ſtarr gewordenen Glieder 
ſtrömen, den erlöſchenden Funken wieder in vollerem Lichte er— 
glänzen ließ, und den abſerbenden Körper in das helle Be— 
wußtſeyn und zur Erkenntniß ſeiner Pflicht, welche zugleich 
ſeine Kraft iſt, zurückrief. Es iſt wahr, und ich darf jetzt 
um ſo weniger das Bekenntniß abzulegen mich ſcheuen, da 
ich damals ſchon deſſen kein Hehl gehabt habe: das Cölner— 
Ereigniß machte groſſen Eindruck auf mich; ich folgte ihm mit 
aufmerkſamem Blick; ich würdigte das Benehmen der dabei 
Betheiligten nach ſeiner activen und nach ſeiner paſſiven 
Seite; ich begrüßte dieſen nach langer Zeit wieder vorkom— 
menden Act freyer, feſter, ſeiner Stellung bewußter Haltung 
eines Kirchenfürſten mit nicht zurückgehaltenem Beifall, nicht 
ohne ſchwache Ahnung, zu ähnlichem Handeln in gleicher Stel— 
lung, ſo Gott die Gnade verliehen hätte, denſelben Willen 
gehabt zu haben. Ich folgte mit Aufmerkſamkeit der Literatur, 
die hierüber entſtand, von jener glühenden Flammenrede, in 
welcher der groſſe Meiſter die Gemüther in gewaltiger Macht 
hingeriſſen, durch alle Schliche der Sophiſtik, der afterweiſen 
Windbeutelei, des Zerredens und der Pfiffologie, und ſah, 
wie unter allem Abmüden und Keuchen in dem Beſtreben, 
ſie zu umhüllen, zu umſtricken, zu umnebeln, die Wahrheit, 
das Recht, das zum endlichen Abthun und Zerlegen bereit 
gemachte Leben immer wieder durchbrach, und der Diplomatie, 
der miniſteriellen Windungen, der Schreiberkünſte, der Polizei⸗ 
ſergeanten und allem doppeltuchigen Hochmuthe ſpottete. 
Man mag es eine ſeltſame, müſſige, mir nicht einmal 
geziemende Frage nennen, eine Frage, die damals mir ſich 
darbot, und immer wieder von neuem ſich darbot, und die 
auch jetzt, nachdem Alles in fein richtiges Geleiſe wieder ge— 
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leitet worden iſt, unter der Rückerinnerung an jene Vorgänge 
immer noch ſich darbieten mag, iſt und bleibt es doch: wie, 
wenn die preuſſiſche Regierung ſich bewogen gefunden hätte, 
ähnlicher oder verwandter Veranlaſſungen wegen und unter 
ähnlichen Formen einen General-Superintendenten von Mag⸗ 
deburg oder von Stendal wegzuſchleppen, — hätte wohl die 
Vorausſetzung der Anhänglichkeit ſeiner Heerde an ihn, der 
innern Verwundung ihrer Individuen durch ſolches deſpotiſche 
Einſchreiten, ähnliches Aufbieten anſehnlichen Kriegsvolkes 
nothwendig gemacht? Ferner: hätte eine ſolche Maßregel, in 
ſolchem Verhältniß in Anwendung gebracht, ebenfalls von den 
eisumlagerten Gletſcherfirnen bis hinab zu den Sanddünen 
der Nordſee, von Ungarns Niederungen bis hinauf zu den 
Felſenriffen des immergrünen Erins wie ein Wetterſtrahl alle 
Gemüther durchzückt, eine gleichartige Theilnahme hervorge— 
rufen, in Hunderttauſenden die gleichen Sympathien geweckt; 
oder würde nicht der Eindruck während der nächſten Abende 
in den Bierkneipen der Umgebung ſich müde und matt gear⸗ 
beitet haben? Hätte fie wohl ebenſo durch alle Staaten Deutſch⸗ 
lands, durch Belgien und Frankreich und durch alle Länder, 
wo das Kreuz von den Höhen ſtrahlt, die Geiſter geeinigt, 
die Maſſen an die Altäre des Herrn geführt, und die Begab— 
teſten und die Edelſten unter ihnen hinausgetrieben mit dem 
Schwert des Geiſtes und mit dem Schild des Glaubens auf 
den Plan und die Widerwärtigen genöthigt, ihnen, wenn⸗ 
gleich nach ihrer Weiſe, doch aber immer Rede zu ſtehen 
über das, was ſie gegen den Diener des Herrn verübt; oder 
wäre, wenn in anderem Bereich Aehnliches für gut befunden 
worden, nicht Alles in den erſten Nummern der Localblätter 
verlaufen? Verarge man es mir nicht, daß damals ſchon die 
Orakelſprüche aus Darmſtadt wie aus Berlin: es iſt aus 
mit der katholiſchen Kirche, fie liegt in den letzten Zügen, fie 
ſie iſt ein abgedorrter Strunk, ein helles Lachen mir abge⸗ 
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wannen. Da alſo ſollte kein Leben mehr ſeyn, wo die un⸗ 
ſanfte Berührung e ines Gliedes alsbald den ganzen Körper 
durchzückt, das wahre Leben hingegen dort, wo Alles ausein- 
ander gefallen, eine gegenſeitige organiſche Beziehung gar 
nicht vorhanden iſt; wo Alles dem aufgelösten Käſe gleicht, 
den nur der Rand der Schachtel hindert, nach allen Rich- 
tungen über den Tiſch herunter zu zappeln. 

Darum weckte es in mir ein befriedigendes Gefühl, bei 
kurzem Aufenthalt zu Cöln im Sommer 1843 mich zu über⸗ 
zeugen, daß das ſechs Jahre früher wach gewordene Leben 
über der endlich ertheilten Beruhigung nicht wieder in Schlum⸗ 
mer übergegangen ſeye, und daß fo manche Künſte, welche 
daſſelbe in dieſen wieder ſingen ſollen, noch lange werden 
müſſen angewendet werden, bis ſie ſo lobwerthes Ziel errei— 
chen mögen. Ich freute mich im Zuſammentreffen mit eini⸗ 
gen ehrenwerthen Bürgern in dieſer Beziehung manches tüch— 
tige Wort zu vernehmen. Unter andern ſagte mir Einer: 
„Vorigen Monat hätten Sie hier ſeyn ſollen, um den Fackelzug 
zu ſehen, den wir unſerm hochwürdigſten Coadjutor an ſeinem 
Namenstage gebracht haben. Cöln hat einen ähnlichen noch 
niemals bewerkſtelligt. Aber er verdiente es auch, daß wir 
nach zwanzig Monaten ihm einen Beweis unſerer Anerkennung 
gaben.“ — „„Aber, erwiederte ich, warum ließ man es ſo 
lange anſtehen? Ich hätte gedacht, es würde früher ſchon ſich 
Gelegenheit dazu dargeboten haben.““ — „Sie haben recht,“ 
verſetzte mein Mann, „aber wir wollten erſt ſehen, wie unſer 
Herr Coadjutor wäre; nun ſind wir überzeugt, daß er ganz 
der Alte ſeye, und deßwegen war unſer Jubel um ſo lauter 
und herzlicher.“ — Den Commentar zu dieſer Rede gab er 
mir in mancherlei Mittheilungen über die Geſinnungen 
und die Handelnsweiſe des verſtorbenen Erzbiſchofs, der frei— 
lich in Cöln hiefür nicht den EN Boden mochte gefun⸗ 
den haben. 
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Hatte ich die gegebene, feſtgeſtellte, zu allgemeiner Aner⸗ 
kennung und Geltung erhobene Thatſache der Reformation 
bisher angenommen, und Lauf und Wandelbahn durch ſie mir 
beſtimmen laſſen, ohne mit Vorſatz und Abſicht, einläßlich und 
im Zuſammenhang zu erforſchen, unter welchen Verumſtäu⸗ 
dungen ſie zu ſolcher Thatſache geworden, ſo konnte nun die⸗ 
ſes nachgeholt und mit deren fortſchreitenden Entwicklung 
in Zuſammenhang gebracht werden. Allerdings war mir im 
Lauf der Jahre manche Schrift in die Hände gekommen, 
welche von der Reformation zunächſt in der Schweiz handelte; 
manches aus jener Zeit war mir bekannt geworden, dem ich 
ſo unbedingten Beifall, wie verlangt wird, nicht ſchenken konnte; 
manche Behauptung wurde aufgeſtellt, die mir mit andern 
Wahrnehmungen und Beweiſen nicht in Einklang zu ſtehen 
ſchien; die Beihülfe von manchem Mittel kam zum Vorſchein, 
deſſen Rechtfertigung ich nicht hätte übernehmen mögen; und 
es ſchien mir bei mehr als einer Gelegenheit der Sache damals 
eine Wendung gegeben worden zu ſeyn, die an Vieles, was 
in den letzten Jahren unter meinen Augen vorgieng, nur 
zu lebhaft mich erinnerte. Allein dieſe Beobachtungen insge— 
ſammt waren bis dahin nur vereinzelte Notizen geblieben, 
eine eigentliche zuſammenhängende Würdigung der Quellen, 
woraus die jetzigen Zuſtände hergefloſſen ſind, hatte ich nie 
vorgenommen. Jetzt war hierzu Veranlaſſung und Muße 
eingeräumt; ein näheres Eingehen in dieſe Reformationsge— 
ſchichte wurde nicht mehr von der Hand gewieſen. 

Ich hatte die mit dem Jahr 1830 neuerdings hervorge— 
brochene Revolution beobachtet, über die Perſonalitäten ihrer 
vornehmſten Förderer Vieles vernommen, die vorangeſtellten 
Beweggründe und die nachmals erreichten Zwecke einander 
gegenübergehalten, die angewendeten Mittel, um ihr zum 
Gedeihen zu verhelfen, fo wie die immer heller hervortreten⸗ 
den Folgen nur zu klar geſehen; und je mehr ich auch in jenem 
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Zeitpunkt mich umſah, deſto mehr ward ich überraſcht von 
der merkwürdigen Gleichartigkeit, welche durch beide Bewe⸗ 
gungen ſich durchzieht; alſo daß es mir auf's helleſte ein- 
leuchtete, Aufang und Verlauf der Reformation würde ſich 
lebenvoller niemals darſtellen laſſen, als in gegenwärtiger 
Zeit, welche getreue Ebenbilder der Perſonen, der Mittel und 
der Weiſe ihrer Anwendung, der Zwecke und der Erfolge 
aufſtelle, indem man nur ſo Manches, was unter unſern Au⸗ 
gen vorgegangen ſeye und alltäglich noch vorgehe, zu copiren 
brauche, um, was dort ſich ereignet, recht anſchaulich zu ſchil— 
dern; mit dem einzigen Unterſchied, daß dort die Hauptbewe⸗ 
gung auf dem kirchlichen Boden ſich erhob, die politiſchen 
Inſtitutionen blos in untergeordnetem Verhältniß und inwie⸗ 
fern ſie jene fördern oder hemmen konnten, berührt worden 
ſeyen, bei demjenigen hingegen, weſſen wir Augenzeuge ſeyn 
müßen, das Umgekehrte ſtattfinde. Die politiſche Revolution 
unſerer Tage geht auf den kirchlichen Boden nur da über, 
wo ſie auf demſelben noch irgend Etwas hinwegzuräumen 
findet, überhaupt da, wo es noch einen kirchlichen Boden giebt. 
Es war eigentlich die Berufung von Strauß, welche den bis— 
her nur flüchtig gehegten Gedanken feſſelte. 

Die erſte Uebereinſtimmung zeigt ſich zwiſchen der ur⸗ 
ſprünglichen individuellen Stellung der Hauptbeförderer der 
vormaligen kirchlichen und der jetzigen politiſchen Umwälzung 
zu Land und Volk. — Die rührigſten und entſchiedenſten bei 
Beiden waren Fremdlinge. Dieß waren ſchon diejenigen, 
welche durch mancherlei offene und geheime Mittel ſeit lan- 
gem der letztern vorgearbeitet hatten. Dergleichen traten al⸗ 
lererſt als Hauptſtifter und Lenker jener geheimen Verbrüde⸗ 
rung auf, deren Ableger ſeit den deutſchen Befreyungskriegen 
in den ſchweizeriſchen Städten in unerwarteter Weiſe ſich 
vermehrten. Neben jenem Heldmann, der zu Bern in einer 
ſogenannten europäiſchen Zeitung unter geheimem Schutz die 
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den Staat auflöſenden und die Kirche befeindenden Doctrinen 
zu verbreiten ſuchte, arbeiteten noch Andere in ähnlichem 
Sinne. Ob auch Einzelne verſchwanden, Einige, die den Bo— 
den für den Revolutionsſamen urbar zu machen ſich beſtrebten, 
blieben noch immer. Als dann dieſer Saame zu ſprieſſen 
begann, bemühten ſie ſich zu ſchnellerem Wachsthum ihm zu 
verhelfen. Sobald endlich die Revolution wirklich ausge⸗ 
brochen, das Bisherige meiſten Orts zertrümmert, mancher 
ähnliche Verſuch in deutſchen und italieniſchen Staaten hin— 
gegen mißglückt war, ſtanden die meiſten Cantone denjenigen 
Allen offen, welche den Frieden der Länder und die Ruhe 
ihrer Bewohner entweder ihren Theorien oder ihren ©elü- 
ſten und Zwecken hatten zum Opfer bringen wollen. Damals 
diente ein Steckbrief zu gröſſerer Empfehlung als der beſt⸗ 
ausgeſtellte Paß. Mit offenen Armen wurden dergleichen 
Leute aufgenommen, ſelbſt mit den oberſten Angelegenheiten des 
Landes betraut (man denke nur an den Parmeſaner Roſſi, 
den man bereits zum Solon der Eidgenoſſenſchaft erhoben 
hatte), Andere, deren übereinſtimmende Geſinungen bekannt 
waren, mit möglichſter Haſt berufen. Die Wenigſten dieſer 
Fremdlinge haben blos ein Aſylrecht geſucht, ſondern im 
Dienſte der Zerſtörung haben ſie gearbeitet, gewirthſchaftet, 
unternommen, was Andere nicht wagen mochten. Sie haben 
Zeitungsblätter gegründet, um ihrem Sinne gemäß auf die 
Menge einzuwirken; ſie haben ſich auf Lehrſtühle erhoben, 
um die Jugend für den Götzendienſt der Zerſtörung zu be— 
reiten; fie haben überall, wo ſie ſich einniſten konnten, als⸗ 
bald in allen Angelegenheiten das groſſe Wort an ſich ge— 
riſſen, Geſetz, Ordnung und Vorſchrift für öffentliches wie 
für individuelles Leben zu ertheilen, ſich unterwunden, und der 
Schweiz keinen andern Dienſt erwieſen, als denjenigen, im 
Gewirre aller Parteyung und Zerriſſenheit, im Gefühle des 
Mißbehagens nachträgliche Betrachtungen anſtellen zu können 
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über das Wort der heiligen Schrift (Eccles. XI. 35): „Laß 
einen Fremdling bei dir ein, und er wird im Sturm dich 
umſtürzen und dich verſtoſſen von deinem Eigenthum.“ 

Die Reformation nun ward ebenfalls angehoben, geför- 
dert, gefeſtigt durch Fremdlinge, deren zwar Einige berufen, 
die meiſten aber ebenfalls aus ihrem Heimathlande vertrieben 
und flüchtig waren und ſich einzuniſten geſucht hatten. In 
Bern waren es der Würtemberger Berthold Haller und ein 
Straßburger, Namens Köpflein, die, wie alle Andern, nicht 
gegen Mißbräuche in der Kirche, ſondern gegen die Kirche 
ſelbſt ſich erhoben; in Baſel war es der Franke Hausſchein, 
der ſeine auf der Ebernburg eingeſogenen Grundſätze dahin 
verpflanzte; in Schaffhauſen unternahmen es der Waldshuter 
Hubmayer und der Straßburger Sebaſtian Meyer, die Ge— 
ſinnungen der Bürger zu rectificiren; in Zürich war der 
Elſaſſer Leo Jud mit und nach Zwingli der eifrigſte Beförderer 
der neuen Lehre, Letzterer ſelbſt wenigſtens ein Unterthan 
des Fürſtabts von St. Gallen. Als im Jahr 1525 der Rath 
von Schaffhauſen nach ausgebrochener bitterer Parteyung 
unter den Bürgern den Sebaſtian Hofmeiſter, deſſen Predigten 
hiezu den Zunder unter ſie geworfen, aus der Stadt verbannt 
hatte, fand er, als ein wegen des Evangeliums Vertriebener 
(wie in unſern Tagen einem politiſchen Flüchtling würde wider⸗ 
fahren ſeyn), in Zürich nicht allein freundliche Aufnahme, 
ſondern alsbald eine ehrenvolle Anſtellung. — Die gleiche Er⸗ 
ſcheinung bietet ſich in der romaniſchen Schweiz dar: in 
Neuchatel ſtürmte der Delphinate Farel, der ſeines ſtörrigen 
Betragens wegen von Genf vertrieben worden, wider die 
Kirche; wie dann hier der Piearde Calvin mit der Gewalt 
eines Autokrators reichsnete iſt bekannt; in der Waat dagegen 
war der mehr als blos ſanguiniſche Beza aus Vezelay in 
dem Bemühen gegen die Kirche eben ſo eifrig. Daſſelbe fand 
in Bünden Statt und in den ennetbirgiſchen Vogteyen. Wie 
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in der romaniſchen Schweiz vertriebene Franzoſen das ſoge— 
nannte Glaubenslicht anzündeten, ſo geſchah es hier durch 
dergleichen Italiener, durch den Florentiner Vermilio, den 
Sieneſer Ochino, einen gewiſſen Beecaria u. a. Und wollte 
man eine Paralelle zwiſchen ſo Manchem dieſer Fremdlinge 


der Vergangenheit und denjenigen der Gegenwart in Bezug 


auf Charakter, ſittlichen Werth, Auswahl der Mittel zu ihrem 
Zwecke, Urbanität der Sprache aufſtellen, man würde viel⸗ 
fältig durch die auffallende Gleichartigkeit ſich überraſcht fin- 
den. Das über den Ausgang der Capellerſchlacht geängſtigte 
Züricher Volk mochte wohl am klarſten geſehen haben, wer 
Zwietracht, Unfriede und Erbitterung in die Eidgenoſſenſchaft 
geſäet habe, wenn es von ſeiner Regierung verlangte: „man 
ſolle der hergelaufenen Pfaffen und Schwaben abſtehen.“ 

In den Zeugniſſen von Zeitgenoſſen über Einzelne ders 
ſelben, dürften wenigſtens Bruchſtücke zu einer Würdigung ih- 
res innern Werthes gefunden werden, Pirkheimer, einſt Gönner 
und Wohlthäter Oekolampads, durch Angriffe deſſelben aber 
zu einer Rechtfertigung genöthigt, bezeichnet ihn unter ange— 
führten Beweiſen als „Sykophant, Verfälſcher der göttlichen 
Schrift, ſchamloſen Lügner, Rabuliſten, Verläumder, Urheber 
aller Zwietracht, als Rädelsführer, der durch verdammliche 
Irrthümer ſich und Andere in das Verderben geſtürzt habe.“ 
— Gwalter, Zwinglis Schwiegerſohn und Nachfolger, geſteht 
in einer Schutzſchrift für dieſen, „daß es manche Leute 
gebe, die noch nach ſeinem Tod ihn für einen Feind des 
Glaubens, einen Widerſacher deſſelben, für einen Störer 
chriſtlicher Eintracht, Verderber der Kirche, Knecht des Sa- 
tans, Verfälſcher der heiligen Schrift, Seelenmörder, Gottes⸗ 
läſterer und Ketzer hielten.“ | 

Alsbald mit der Revolution haben die Förderer derſel⸗ 
ben den Wahn zu wecken und zu begründen verſucht, daß 
Alle zu Allem berechtigt, befähigt, tüchtig ſeyen. Es iſt ge⸗ 


192 Reformation und Nevolution. 


lehrt, geglaubt, geübt worden, daß es keinerlei Einrichtung, 
Befugniß, Recht gebe, über welches nicht jedweder groſſe Rath 
erhaben ſeye, demſelben Gültigkeit zuerkennen oder abſpre— 
chen, ihm die Gränzen der Bewegung beſtimmen, die Moda⸗ 
lität ſeines Erſcheinens vorſchreiben könne. — In gleicher 
Weiſe ſollte mit dem Beginne der kirchlichen Revolution nicht 
nur alle Berechtigung, alle Kenntniß, alle Einſicht, alle Er— 
leuchtung, deren durch fünfzehn Jahrhunderte die gelehrteſten, 
erfahrenſten, gewiſſenhafteſten, umſichtigſten, frommſten, in De⸗ 
muth ergebenſten Männer aller Länder je theilhaftig gewe— 
ſen, alle Einſicht und Erleuchtung, die ſie zu Ermittlung und 
Beſtimmung der Heilswahrheiten und zum Beſten der Kirche 
redlich ſtäts angewendet, urplötzlich übergegangen ſeyn auf 
die aus Layen beſtehenden Räthe. Dieſe ſollten, wie in unſern 
Tagen die Verfaſſungsräthe in Bezug auf bürgerliche Einrich— 
tungen, über das Fundament, den Bau, das Weſen, die 
Widmung der Kirche in letzter Beziehung abſprechen, feſt— 
ſetzen, ordnen; ſie ſollten, was hinfort zu glauben, zu thun, 
beizubehalten, zu verwerfen, welches allein gültiger Gebrauch, 
Verfaſſung, Lebensäuſſerung der Kirche ſeye, kraft inne— 
wohnender Erleuchtung beſtimmen. Solche Befugniß riß vor 
allen der groſſe Rath von Zürich an ſich in feinen zweihun— 
dert Mitgliedern, zum Theil aus Handwerkern zuſammen— 
geſetzt, deren Vorſitzer ſelbſt erklärte: fie Alle verſtünden von 
ſolchen Sachen nicht mehr, als der Blinde von den Farben; 
die aber, nach ihrer Stellung zu den damaligen Einrich- 
tungen der Stadt, dieſe Befugniß nicht von Rechtswegen be⸗ 
ſeſſen, ſondern für ſich gefordert hatten. Denn, weil die Mehr: 
zahl des kleinen Rathes aus Männern beſtand, die nicht ſo⸗ 
fort zu allen Neuerungen Hand bieten wollten, wurde dem⸗ 
ſelben alle Gewalt in Religionsſachen abgenommen und den 
Zweihundert beigelegt, die nun ganz nach Ermeſſen hierin 
ſchalteten. Dieſe dann ſollten, nicht blos für ihre eigenen 
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Perſonen, höchſtens noch für diejenigen, in deren Namen ſie 
aufgeſtellt waren — nein, im Namen der ganzen Kirche woll⸗ 
ten ſie es ausſprechen: die bisher, zu aller Zeit und aller 
Orts anerkannte, geglaubte und ſo vielfach beleuchtete Lehre 
von der weſentlichen Gegenwart Chriſti im allerheiligſten Als 
tarsſacrament ſeye irrig, unbegründet, darum fortan abge- 
ſchafft. Aber ebenderſelbe Zwingli, der die Autorität der 
Kirche verwarf, dagegen ſeine eigenen Meinungen ſo freudig 
auf jene Autorität ſtützte, der jenen Rath feiner an ſich ges 
riſſenen Willfährigkeit wegen ſo urtheilsfähig, ſo durch den 
heiligen Geiſt erleuchtet, ſo befugt gefunden hatte, über alle 
Concilien und die Entſcheidungen aller Gottesgelehrten von 
anderthalb Jahrtauſenden ſich hinaufzuſetzen, eben dieſer Zwingli 
ſah in den Geſandten der zwölf Stände, welche doch nicht 
aus den unterſten Schichten der Geſellſchaft genommen wa— 
ren, die zum Geſpräch in Baden ſich verſammelt hatten und 
den Gottesgelehrten noch ein höheres Gewicht einräumten, 
als ihrem eigenen Gutfinden, nichts als gemeine „Kuhmel— 
ker.“ „Wer, ſchrieb er einem ſeiner Freunde über ſie, wer 
ſollte dieſen Bauern zur Einſicht verhelfen, wer Recht habe, 
wer Unrecht? Beſſer verſtehen ſie ſich auf das Kuhmelken.“ 
— Damit aber an dem Paralellismus gar nichts fehle, ha— 
ben wir gleichmäßig in unſern Tagen in den Räthen alle 
diejenigen, welche im Sinn der Bewegungs- und Zerſtörungs⸗ 
partei ſtimmten, als die Erleuchteten, als die wohlgeſinnten 
Vaterlandsfreunde, als die ſublimirte Intelligenz anpreiſen, 
diejenigen, welche nicht beipflichteten, für beſchränkte Menfchen, 
für Feinde des Fortſchritts, für „Vorrechtler,“ für „Zöpfe“ 
ausſchreyen hören. 

Ueber Berg und Thal, durch Höhen und Gründe laſſen 
ſie jetzt als Feldgeſchrei die Worte erſchallen: Menſchenrechte, 
Volksſouveränetät, allgemeine und unbedingte Gleichſtellung. 


Die Zeitungen trompeten dieſe Klänge als Tagwacht, die 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 13 
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Flugblätter rufen ſie einander zu als Wortzeichen, ſie raſen 
durch die Kneipen, ſie brauſen durch die Trinkreden der 
Gelage, fie bilden den Zauberſpruch, der die Menge mahnt 
und bannt, die Aufſchrift der Fahnen, denen ſie nachtaumeln 
ſoll. An ſie, an die Menge, wendet man ſich, auf ſie wirkt 
man durch Schlagworte und Vorſpiegelungen am leichteſten, 
ſie iſt am ſchnellſten erregbar, wenig zum prüfen geneigt; 
iſt ſie erſt gewonnen, dann iſt halb ſchon Alles gethan. — Auf 
dieſem Wege, durch dieſes Mittel ward, wie jetzt auch da⸗ 
mals, die Sache angebahnt, gefördert, durchgeſetzt. Was 
jene Ausdrücke in unſern Tagen bewirkten, das mußten 
damals diejenigen: das Wort, das Gewiſſen, die chriſtliche 
Freiheit, bewirken. — In unſern Tagen, hieß es: die Ge⸗ 
meinrechte, die unverjährbaren, die unveräuſſerlichen, müſſe 
man zurückverlangen, nimmer länger dürften ſie durch Ari⸗ 
ſtokratendruck, durch den ſchnöden Hochmuth einer Vorrecht⸗ 
lerkaſte ſchmachvoll vorenthalten werden! Forſcht man ihnen 
aber nach dieſen Gemeinrechten, ſo haben ſie entweder nie 
oder nirgends beſtanden, oder es mußten dagegen andere 
Rechte, die werth und theuer waren, dieweil ſie Realität hat⸗ 
ten, vernichtet werden. Und fo ward auch damals viel ge⸗ 
ſprochen von den Rechten der Gemeinden gegenüber einer 
herriſchen Prieſterſchaft; wehe aber demjenigen, welcher die 
Begriffe von Recht und Freiheit anders hätte nehmen wollen, 
als die Wortführer ſie zuzugeſtehen für gut fanden. — Um die 
ſogenannten Ariſtokraten herabzuwürdigen, bald verhaßt, bald 
verächtlich zu machen, wurden Mährchen erſonnen, ihre Hand⸗ 
lungen verdächtigt, ihre Vorkehrungen in falſches Licht ge⸗ 
ſtellt, ihren Maßregeln erſonnene oder nichtswürdige Zwecke 
untergeſchoben, nichts geſchont, um das Glück ins Licht zu 
ſetzen, was durch deren Beſeitigung aufgegangen ſeye. — 
Zu jedem Unterfangen unſerer Tage gegen die ſogenannten 
Ariſtokraten durch verwandte Mittel, zu ähnlichem Zwecke, 
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hielt man ſich damals gegen Biſchöfe, Prieſter und Ordens⸗ 
geiſtliche, ſobald dieſelben ihrer Pflicht treu blieben, berechtigt. 
Man darf nur die Schriften der damaligen Bewegungsmän— 
ner durchgehen, und man wird die auffallende Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen damals und jetzt auch hierin finden, ſich eben⸗ 
ſowenig verwundern, daß über fo unabläſſigen Verunglim⸗ 
pfungen die Mißſtimmung in der Maſſe gegen die geiſtlichen 
Autoritäten am Ende ebenſo allgemein und tief wurzelte, als 
in unſern Tagen gegen die weltlichen. 

Das vornehmſte Hülfsmittel, um die Lehren der Zerſtö⸗ 
rungspartei zu verbreiten, um durch Vorſpiegelungen künf⸗ 
tigen Glückes, durch Herabwürdigung der bisherigen Zuſtände, 
durch jene Ausfälle auf diejenigen Perſonen, die in denſelben 
beſonders ſich hervorgethan, dieſe Lehren beliebt zu machen, 
Anhänger ihnen zu gewinnen, ſind die Zeitungen. Ur⸗ 
plötzlich ſah man an allen Orten, aus allen Winkeln der⸗ 
gleichen aufſchießen. Sie mußten für die Revolution, wo ſie 
noch nicht Boden gefaßt hatte, vorbereiten, wo dieſes erfolgt 
war, ſie feſtigen, durch unabläſſiges Rufen und Hetzen und 
Verläumden die Gemüther betäuben, Ueberlegung zurückhal⸗ 
ten, ruhige Beſinnung unterdrücken. — In ſolcher Form 
war freilich dieſes Hülfsmittel damals noch ungekannt; aber 
die Kanzeln erſetzten dasſelbe nicht nur vollkommen, ſondern 
weit erfolgreicher; erfolgreicher nicht deßwegen allein, weil 
dem geſprochenen Wort immerdar gröſſere Wirkungskraft in⸗ 
newohnt als dem Geſchriebenen, ſondern deßwegen vorzüglich, 
weil nicht Jedermann, der Augen hat, leſen, wohl aber Je⸗ 
der, der Ohren hat, hören kann. Von dem Ton, den man 
ſich auf den Kanzeln erlaubte, kann man aus einigen erhal⸗ 
tenen Bruchſtücken jetzt noch urtheilen, ob er von demjenigen 
in mehrern Zeitungen unſerer Tage W ee Wen 
geweſen ſeye. 

An fliegenden Blättern in gebundener und ungebundener 
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Rede fehlte es in beiden Zeiträumen wieder nicht. Beſon⸗ 
ders war Zwingli in der Verbreitung ſolcher Schriften zu 
Anpreiſung ſeiner Lehre ſehr rührig. Wie heutzutage wur⸗ 
den die Berichte der Gegenpartei niedergeſchimpft. Wo der 
Ernſt nicht zureichte, da ward die ſchneidendere Waffe des 
Spottes ſo wenig verſchmäht, als dieß gegenwärtig der Fall 
iſt. Mit derſelben ſtand der ſittenlockere Nikolaus Manuel 
den Stürmern ſeiner Zeit ſo rüſtig zur Seite, daß er der Di⸗ 
ſteli derſelben könnte genannt werden. Verſammlungen auf 
den Gaſſen und in den Trinkſtuben, um, wie gegenwärtig 
die politiſchen, ſo die tiefſten und ſchwierigſten Fragen aus 
dem kirchlichen Gebiet zu erörtern, fehlten ebenſowenig. 
Bis zum Ueberdruß haben wir unſere Revolutions He⸗ 
rolde und Apoſtel und Handlanger auf die vergangenen Zei⸗ 
ten ſich berufen, und deren Geſinnungen anpreiſen, deren 
Handelnsweiſe als Vorbild aufſtellen gehört. Und iſt man 
zurückgegangen in jene Zeiten, und hat man geforſcht, welche 
Geſinnung darin ſich kund gegeben, und hat man nachgeſe⸗ 
hen, von welchen Grundſätzen die ſo häufig in den Mund genom⸗ 
menen Vorväter bei ihrem Thun und Handeln geleitet worden, 
dieſe dann gegenübergehalten den Beſtrebungen, Lehren und 
Thaten dieſer wühlenden Zeitgenoſſen, ſo hat man bei dem 
grellen Widerſpruch nicht genug ſich verwundern können der 
Frechheit, womit ſie ſolcher Berufung, ſolcher Vergleichung, 
ſolcher Rechtfertigung ſich unterwunden. Die frommen, treuen, 
redlichen, geradſinnigen Vorväter ſollten nicht blos zeugen, 
daß Wortbruch, Treuloſigkeit, Gewaltthat, Ränkeſucht die ge⸗ 
deihlichen Elemente allgemeiner Wohlfahrt ſeyen, ſondern 
daß auch ſie durch dieſelben zu allen Aeuſſerungen des Le⸗ 
bens wären bewegt, zu Allem, worein ſie nachmals ihr Glück, 
ihre Ehre, ihr Anſehen, ihre Sicherheit mit Zuverſicht ge⸗ 
ſetzt, allein durch Jene ſeyen gefördert worden. — Und ebenſo 
haben ſie damals auf ein Urchriſtenthum ſich berufen, wel⸗ 
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ches ſo, wie ſie dasſelbe vorgeſpiegelt, niemals beſtanden, 
und auf die erſten Zeiten des Glaubens, die durch Wort und 
That unabläſſig ſie Lügen geſtraft hätten. Sie haben Con⸗ 


eilien der erſten Jahrhunderte als maßgebende Autorität an⸗ 


erkannt, deren beſtimmte Satzungen aber, ſobald ſie ihnen 
nicht eingeleuchtet, verworfen. Sie haben die Chriſten der 
frühern Zeit vorangeſtellt, daß bei ihnen dieſes und jenes 
nicht im Brauch geweſen ſeye, hernach, weil ſie Solches nach 
eigenem Ermeſſen und eigener Gewalt beſeitigt, ſich der Ue⸗ 
bereinſtimmung mit Jenen gerühmt; daß aber bei dieſen De⸗ 
muth, Gehorſam, Dulden, Verbreitung des Glaubens blos 
durch Lehre, Leben, Leiden, hingegen Toben, Schmähen, 
Läſtern, Gewaltthat, Ausbreitung der Lehre durch Schliche, 
Drohungen, Waffenmacht niemals Brauch geweſen ſeye, 
deſſen haben ſie nicht gedacht, ſorgfältig vor ihnen ſelbſt und 
vor Andern dieſes vorborgen. Wie ſind ſie nicht, ſobald es 
galt, Gönner, Förderer, Beſchützer ihres Stürmens gegen 
die Kirche zu gewinnen, in hellem Geſchrei daher gefahren 
mit Pauli Wort: „Jedermann ſey unterthan der Obrigkeit, 
denn es iſt keine Obrigkeit ohne von Gott;“ — denn wohl 
wußten ſie, zu welchem Endzweck dieſes diene; aber unter 
der Schutzwehr des gleichen Wortes ſollte die Auflehnung 
gegen die geiſtliche Obrigkeit bis zu Vertilgung derſelben dür— 
fen geführt werden, gleich als ob dieſe nicht auch eine 
Obrigkeit und nicht ebenfalls von Gott wäre geſetzt geweſen, 
und als ob Sanct Paulus die eine habe unantaſtbar machen, 
die andere aber jedem ruheſtörenden Abentheurer Preis ge— 
ben wollen! 

Zu beiden Zeiten ſollten die höchſten Lebensfragen in 
letzter Inſtanz durch das Gewicht der Maſſen entſchieden 
werden, die Intelligenz nur inſoweit Werth haben, als ſie 
jenem ſich unterwerfen, durch dieſe ſich beſtimmen laſſen, 
mittelſt ihrer Beſchlüſſe blos noch eine formelle und ſcheinbare 
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Freithätigkeit üben wollte. So jedoch dieſe nicht ſchnell ge⸗ 
nug hiezu ſich bequemte, überlegen zu müſſen, zögern zu dür⸗ 
fen glaubte, vereinigte die Menge Entſcheidung und Vollzie⸗ 
hung in einem und demſelben Augenblick, indem ſie an mehr 
als einem Ort, zuſammengerottet, während die Räthe droben 
die Begehren erörterten, in die Kirchen einbrach, was auſ— 
ſer Bänken darin ſich vorfand, auf die Straßen ſchleppte, 
und im Widerſchein praſſelnder Lohe die Erleuchtung durch 
das Wort zur Schau ſtellte, hiemit ebenſowohl das Neue 
erſtürmte, als Rückkehr zum Alten ſchwieriger, für lange Zeit 
wenigſtens unmöglich machte. — So war in Schaffhauſen 
einer der Erſten, welcher den Lauten aus dem fernen Sach⸗ 
fen und den Tönen aus dem nähern Zürich horchte, und in 
dem ſie ihren Widerhall fanden, ein Barfüßer. Schon bei 
dem Jahr 1523 wird berichtet: „Die Menge war ge⸗ 
wonnen; aber die Angeſehenſten, der Adel, die 
Geiſtlichkeit, die meiſten Glieder des kleinen Na⸗ 
thes wirkten entgegen.“ Alſo, was an Intelligenz, an 
Wiſſen, an ſocialer Stellung, an Tüchtigkeit und gewiß auch 
an gutem Willen obenan ſtand, ließ nicht alsbald durch den 
Wind der neuen Lehre ſich bewegen. Welcher Ernſt oder 
welche tiefe Ironie liegt nicht in dieſer einfachen chronikali⸗ 
ſchen Bemerkung? Welches glühende Streiflicht wirft ſie 
nicht auf das ganze Treiben jener Zeit! Welche innere Ver⸗ 
wandtſchaft mit ſo manchen Stürmereyen unſerer Tage wird 
nicht in dieſen wenigen Worten aufgedeckt! | 
Heutzutage wird als oberſtes Rechtsaxiom die Untrüglich⸗ 
keit, wenigſtens die zwingende Macht der Mehrheit aufgeſtellt, 
und allenthalben, wo eine noch ſo groſſe Minderheit nicht 
allſofort gutwillig ſich fügen wollte, wurde ſie als Rebellen 
behandelt, die am Ende ſelbſt durch Gewalt zur Fügſamkeit 
unter jene müßten eingeſchult werden. War aber, wie z. B. 
in Wallis, die Mehrheit dem revolutionären Stürmen abge⸗ 
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neigt, trat ſie den Lehren und den Beſtrebungen der Partey 
des Fortſchritts entgegen, ſo wäre es unverzeihlicher Verrath 
an der Sache der Menſchheit, an der Emancipation des Vol⸗ 
kes, an der Förderung des Lichts geweſen, wenn man die 
Minderheit einer beſchränkten, mißleiteten, durch Pfaffen und 
Ariſtokraten geknechteten Mehrheit gegenüber hätte im Stich 
laſſen wollen. In ſolchen Fällen konnte die Mehrheit nicht 
als Mehrheit gelten, oder war, wie bei der Berufung von 
Strauß, das vorher fo intelligente Volk plötzlich zum beſchränk— 
ten, dummen, lichtloſen Haufen geworden, hatten Verſtand 
und Einſicht in den engen Conſeſſus einiger Behörden und 
in dieſen nur auf diejenigen Glieder ſich zurückgezogen, welche 
auch vor dem Aeuſſerſten nicht zurückbebten. — So war es 
ebenfalls in jener Zeit. Ueberall, wo Hoffnung leuchtete, 
die kirchliche Umwälzung mittelſt der Mehrheit durchſetzen zu 
können, ward es als Prineip aufgeſtellt: daß auch in Glau⸗ 
bensſachen die Minderheit der Mehrheit ſich unterziehen müſſe. 
Man fand dieſes Princip fo natürlich und unantaſtbar, daß 
ſelbſt noch in neuerer Zeit geſagt wurde: „Die Reformation 
gieng in Ordnung vor ſich, da ſie nach den Wünſchen 
der Mehrheit eingeführt wurde.“ 

Allein ſelbſt mit dieſer Mehrheit hatte und hat es eine 
eigene Bewandniß. Es iſt im Canton Aargau mehr als 
Einmal vorgekommen, daß bei einer Wahl die Mehrheit auf 
einen Mann ſich vereinigte, der den Gewalthabern nicht ge— 
fiel. Dann wurde die Mehrheit nicht, weil das Ergebniß 
ihrer Wahl nicht, anerkannt, das Erforderliche hierauf vorge⸗ 
kehrt, um die Mehrheit dahin zu lenken, wohin man ſie 
haben wollte. — Auch damals wurde dieſes prakticirt, nur 
in etwas abgekürzter Form. Man ließ nämlich ſo lange 
abſtimmen, bis eine Mehrheit für das Begehrte herauskam, 
ſey's nun, daß Einzelne heimlich bearbeitet, Andere kalt, noch 
Andere mißmuthig wurden. Zu Schaffhauſen ſtimmte im 
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Jahre 1528 der Rath zweimal ab, ob man bei dem Alten 
bleiben, oder zu dem Neuen ſich wenden wolle? Beidemal 
ergab ſich für das Erſtere ein anſehnliches Mehr. Aber die⸗ 
ſes konnte ſich ja nicht aus den Einſichtsvollern, Wohlmei⸗ 
nenden bilden, dieſe Mehrheit alſo nicht auf Anerkennung 
Anſpruch machen, darum nicht gültig ſeyn! Erſt als das Ver⸗ 
hältniß ſich umkehrte, war die Abſtimmung eine vollkommen 
einſichtige, rechtskräftige. Auf gleiche Weiſe und ohne alle 
Rückſicht auf einen Vertrag mit Freiburg handelte Bern im 
Dorfe Gy. Dort hatte ebenfalls die Mehrheit der Einwoh⸗ 
ner für Beibehaltung der katholiſchen Religion ſich erklärt. 
Da wurde nochmalige Abſtimmung anbefohlen, eine Abord⸗ 
nung hingeſendet, die die erforderlichen Winke zu ertheilen 
hatte; darauf geſchah, was verlangt wurde, ohne an Frei⸗ 
burgs, des Mitherrn, Einſprache ſich zu kehren. 

Abermals heißt es, ganz dem jetzigen revolutionären Ver⸗ 
fahren entſprechend: „im Jahr 1529 mußte man endlich dem 
oft geäuſſerten Verlangen der Mehrheit weichen.“ Mit der⸗ 
gleichen unbewachten Aeuſſerungen geſteht man mehr ein, 
als man will, führt aber die Sache auf den wahren, unbe⸗ 
ſtreitbaren Standpunkt, wobei es dann freilich mit der angeprie⸗ 
ſenen unmittelbaren göttlichen Erleuchtung etwas mißlich ſteht. 

Wo aber mit Zuverſicht vorauszuſehen war, daß mit der Mehr⸗ 
heit nicht zum Ziele zu gelangen ſeye, da konnten ſo wichtige, den 
Menſchen in ſeinen innerſten Tiefen berührende Fragen unmög⸗ 
lich von der Mehrheit der Stimmen abhängig gemacht werden. 
So behaupteten im Jahre 1528 in Bezug auf die gemeinen Herr- 
ſchaften Zürich und Bern, weil ſie zwei gegen fünf ſtanden: in 
Glaubensſachen könne die Mehrheit nicht gelten; indeß in eben 
dieſem Jahr das gleiche Bern die Landleute von Hasli und 
andern Theilen des Oberlandes mit Krieg überzog, weil ſie 
ſich erklärten, bei ihren Rechten, unter denen ſie ſich an Bern 
angeſchloſſen hätten, und zu denen ſie auch die freye Uebung 
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des von den Vätern überlieferten Glaubens zählten, verblei⸗ 
ben und ihre gerechte Sache vor dem Richterſtuhl der katho⸗ 
liſchen Cantone verfechten zu wollen. Nachdem drei ihrer 
Häuptern hingerichtet, ihre Güter eingezogen, dem Lande Ban⸗ 
ner, Sigill und alle Freiheiten genommen worden, hieß es: 
Gott habe daſſelbe durch das Licht der evangeliſchen Freiheit 
erleuchtet. 

Zum Eckel haben wir es auskünden gehört: wenn eine 
Regierung der Menſchenrechte (d. h. der auflöſenden Lehren 
und des Drangs der Volksbeglücker nach Macht, Stellen und 
Einkünften) nicht achten, die allgemeine Gleichmachung nicht 
fördern, der Volksſtimme nicht folgen wolle, fo habe fie fer- 
ner kein Recht ihres Daſeyns, ſeye ſie billig dem Untergang 
verfallen, möge das Volk in beifallswerther Ermannung ih- 
rer ſich entledigen; womit dann jede Empörung nicht allein 
gerechtfertigt, ſondern als erſte Regung der endlich erwachten 
Einſicht, als heilige Pflicht verherrlicht wird. — Hätte Zwingli 
den Aufwieglern und Umwälzern unſerer Tage Etwas vorzu— 
werfen, ihrer Brüderſchaft ſich zu ſchämen? er, der den Grund⸗ 
ſatz verfocht: wenn die weltlichen Fürſten und Obrigkeiten 
boshaft und wider das Geſetz Chriſti (d. h. wider Zwinglis 
Lehre und ſeine Auslegung des göttlichen Wortes) handel⸗ 
ten, ſeye man befugt, ſie ihrer Stellen zu entſetzen. Wollte 
nicht auch er, wie jene ihre Menſchenrechte, fo feinen Glau— 
ben durch Hellparten pflanzen? Welcher Unterſchied waltete 
zwiſchen dem, Zwingli blind ergebenen Rath von Zürich, der 
in einem Manifeſt erklärte: „wenn die Hirten nicht recht mit 
dem göttlichen (nach Zwinglis Meinung normirten) Wort 
ſpeiſen, ſoll man ſie von dannen thun, ja tödten,“ — und 
jenem vormaligen Züricher Rathsherrn der Neuzeit, welcher 
bei einem bevorſtehenden Raubzug in den katholiſchen Theil 
des Cantons Aargau alles Ernſtes aufforderte: „Die Mönche 
an die Kanonen zu ſpannen, um die Pferd⸗Rationen zu ſpa⸗ 


202 Reformation und Revolution. 


ren; oder bei dem Angriff einer auswärtigen Macht dieſelben 
voranzuſtellen, damit ſie die Kugeln der zuerſt abgebrannten 
Kanonen auffiengen und fo die Leiber der Vaterlandsverthei— 
diger deckten? 

Wir haben in unſern Tagen geſehen, wie die Freunde 
der Umwälzung die Lehren derſelben und die Neigung für 
dieſelbe durch alle erfinnlichen Mittel auch dahin zu verpflan⸗ 
zen ſuchten, wo vorerſt das Volk noch nicht dafür geſtimmt 
war. Man trachtete, Verbindungen anzuknüpfen, Adepten zu 
gewinnen, Mißvergnügen zu wecken, Mißtrauen auszuſäen, 
zwiſchen Behörden und Volk Spannung hervorzurufen, Eins 
zelne als Wortführer zu gewinnen, auf jegliche Weiſe die 
Bande zu lockern, und, wenn es durch dieſe Mittel nicht gelingen 
mochte, die glimmenden Funken zum hellen Brand anzubla— 
ſen. Kam aber entgegengeſetzten Sinnes je ein Freund zu 
dem andern, ſtattete in der harmloſeſten Abſicht der Bekannte 
einem anderwärts wohnenden Bekannten einen Beſuch ab, 
bemerkte man zwiſchen Beargwohnten einen lebhaftern Brief— 
wechſel, ſo träumten Jene alsbald von Conſpirationen, ſchrieen 
von Reactionsplanen, indeß vielleicht von nichts Anderem als 
von dem Wetter und dem gegenſeitigen Befinden geſprochen, 
oder die unſchuldigſten Aufträge oder Begrüſſungen geſchrie— 
ben wurden. — Auch dieſe Erſcheinung findet ſich zu jener bes 
jubelten Zeit. Man kann, um einmal aus der Schweiz her— 
auszugehen, dieweil die Erſcheinungen in allen Ländern genau 
mit einander verwandt ſind, in Stülz „Geſchichte des Kloſters 
Wilhering“ leſen, wie Luther frühzeitig ſeine Ausſendlinge 
nach Oberöſterreich dirigirte, mit dortigen Mißvergnügten in 
Briefwechſel ſich ſetzte, zu keckerem Auftreten, zu offener Nichts 
achtung aller getroffenen Verfügungen ermahnte. Das gleiche 
fand in der Schweiz ſtatt. Vornehmlich glaubte Zürich 
ſich berufen, in den Landen des Fürſten von St. Gallen, 
in den gemeinen Herrſchaften und ſelbſt in den innern Can⸗ 
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tonen ungeſcheut und ungehindert Propaganda machen zu 
dürfen. Als es im Jahre 1529 einer Territorial-Anſprache 
wegen eine Rathsbotſchaft nach Schaffhauſen ſandte, betrieb 
dieſe nicht ſowohl den Gegenſtand, deſſen wegen ſie gekom— 
men war, ſondern forderte vielmehr auf: „die göttliche Schrift 
ohne Zuthun und Vermiſchung menſchlicher Lehre und Saz— 
zungen verkünden zu laſſen, und allen nichts ſollenden Got— 
tesdienſt, Ceremonien und Kirchengepräng mit ſammt der päpſt⸗ 
lichen Meß zurückzuſchlagen,“ mit einem Wort, der kirchlichen 
Revolution ſich in die Arme zu werfen. Hiemit völlig übers 
einſtimmend, ſahen wir in unſern Tagen eidgenöſſiſche Com- 
miſſarien nach Baſel geſendet, um Ruhe herzuſtellen, Eini— 
gung herbeizuführen, ſtatt deſſen aber die Rolle von Rathge— 
bern und Förderern der Rebellion ſpielen. —Sobald dagegen 
die Unterwaldner jener frühern Zeit ſich ſchuldig erachteten, 
ihre bedrängten Glaubensgenoſſen in Hasle (die, wohl ver— 
ſtanden, alle ſchuldigen Pflichten gegen ihren Lan⸗ 
desherrn — Bern — zu erfüllen, ſich erboten) zu unter⸗ 
ſtützen, wollten Zürich und Bern auf den Tagſatzungen nicht 
mehr neben ihnen ſitzen. Daß dagegen von Zürich aus der 
Thurgau (gemeinſame Herrſchaft der acht alten Orte) im 
Sinne der Reformation unabläſſig bearbeitet wurde, war 
ganz in der Ordnung, nichts weiter als Gebrauch der 
evangeliſchen Freiheit; vollkommen übereinſtimmend mit der 
Weiſe, wie heutzutage die volle Freiheit in Anwendung 
gebracht wird. 

Kaum die Revolution feſten Fuß gefaßt hatte, gieng ihr 
erſtes Beſtreben dahin, Alles, was eine Rückwendung von 
derſelben hätte erleichtern, gar möglich machen können, zu zer 
ſtören, ihr dadurch die bleibende Herrſchaft zu ſichern. In 
Bern wurde ein Geſetz wegen der Familienkiſten erlaſſen, 
nicht allein, um die Glieder der vormaligen Familien zu 
entzweyen, ſondern um das Fortbeſtehen dieſer Familien zu 
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erſchweren. In Zürich wurden alsbald die Feſtungswerke 
geſchleift, weil durch dieſelben die Stadt mit den kleinen Can⸗ 
tonen in Verbindung ſtand, und bei einer Wendung der Dinge 
zu ihren Gunſten von daher leicht Hülfe hätte erhalten kön⸗ 
nen. In Solothurn wurde das Profeſſoren-Collegium auf⸗ 
gehoben, weil die bildende Einwirkung dieſer Anſtalt gegen 
Verpflanzung der zerſtörenden Lehre unter das Volk eine Art 
Schutzwehr aufſtellte. Ueberall gieng es an dasjenige, was 
am kräftigſten an die Vergangenheit erinnerte, was der Zus 
kunft als Stützpunkt hätte dienen können. — Ward bei der 
kirchlichen Revolution ein anderes Verfahren eingehalten? 
Zwingli ließ durch den „der Sache des Chriſtenthums ſehr 
ergebenen“ Hetzer (derſelbe wurde nicht lange darauf wegen 
vielerlei begangener Ehebrüche in Conſtanz enthauptet) die 
Bilder in und an den Kirchen zerſtören, weil die Schwierig⸗ 
keit der Herſtellung zum Gegengewicht gegen allfällige Sin: 
nesänderung dienen konnte. In Baſel wurden Gemälde, 
Sculpturen, Kunſtwerke jeder Art aus der Domkirche heraus⸗ 
geſchleppt und vor derſelben in Haufen verbrannt. Gegen 
keine kirchliche Vorſchrift ergiengen unabläßig ſo laute und 
ſchneidende Verwerfungs⸗-Urtheile, als gegen die Beichte, um 
dem erwachenden Gewiſſen jede Reue, dem wankenden jede 
Hülfe von erfahrenen und treuen Prieſtern abzuſchneiden. So 
wurden Mönche und Nonnen zum Heirathen oder zum Aus— 
tritt aus ihren Klöſtern gelockt, überredet, genöthigt, um die 
Fortdauer, hernach verjagt, um die Herſtellung derſelben 
unmöglich zu machen. Es galt, die materiellen und die mo⸗ 
raliſchen Mittel der Rückkehr gleichmäſſig zu vernichten. 
Jede Lehre, die der Umwälzung nicht huldigt, wird ge— 
radezu für Unſinn erklärt; jede Inſtitution, die in anderem 
Boden, als in dem unfruchtbaren Gerölle, Grand und Gries 
der zerſtörenden Doctrin wurzelt, wird als Tyrannei, Be⸗ 
ſchränkung, Ausgeburt der ſogenannten Vorrechtler dargeſtellt. 
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Alle Vergangenheit und was aus derſelben erwachſen, was 
durch dieſelbe treulich gepflegt worden, ſoll in eitel Finſter⸗ 
niß, Druck, Herabwürdigung der Menſchheit verlaufen, Licht, 
Wohlfahrt und Menſchenwürde erſt mit der Umwälzung her⸗ 
eingebrochen ſeyn. Wer dieſer, die mit ſolcher Thätigkeit, durch 
ſo mancherlei Mittel, überall verbreitet und begründet werden 
will, nicht beipflichtet; ja, wer nur bei verſuchter Anwendung 
derſelben auf alle denkbaren Verhältniſſe zu einiger Behut⸗ 
ſamkeit mahnt, der darf ſich darauf gefaßt halten, in einem 
halben Hundert von Blättern auf jegliche Weiſe durchgenom— 
men, verdächtigt, verläſtert, gehöhnt, bekothet zu werden. Bald 
wird ſein Verſtand in Zweifel gezogen, bald werden ihm die 
verwerflichſten Abſichten angedichtet, all ſein Thun und Laſſen 
wird auf die gehäſſigſte Weiſe entſtellt, Thatſachen, die ſchie⸗ 
fes Licht auf ihn werfen follen, werden abſichtlich fabricirt, an⸗ 
dere dergeſtalt mit Unwahrheit durchknetet, daß ſie wieder 
dem Zwecke dienen müſſen. Die Ruſtieität wird dabei zur 
Tugend erhoben, das gemeinſte Schimpfen mit Virtutoſität 
getrieben. i | 

Es iſt bereits bemerkt worden, daß zu jener Zeit 
die Kanzeln die Zeitungen vertreten mußten. So wenig 
als unſere radikalen Zeitungsſchreiber, kannten diejeni⸗ 
gen Geiſtlichen, welche auf Seite der Umwälzung getre— 
ten waren, Zügel oder Schranke. Einfache Darlegung der 
abweichenden Meinungen, ruhige Belehrung über das, was 
man ſo eben aus dem lange verſchloſſenen Schacht göttlicher 
Wahrheit hervorgegraben meinte, Nachweiſung des Irrthums 
des bisherigen Glaubens genügte nicht, weil es dem beabſich⸗ 
tigten Zweck nicht entgegengeführt hätte, ſondern die heiligſten 
Geheimniſſe der katholiſchen Religion mußten auf die gemeinſte 
Weiſe verſpottet, das Höchſte derſelben mit Frechheit geläftert, 
und hiemit ſollte dem chriſtlichen Volk das fo frevelhaft vor⸗ 
enthaltene Brod des Lebens gebrochen werden. 
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Daß in freundſchaftlichen Briefen Ausdrücke vorkommen, 
wie: „ich bitte täglich innbrünſtig um gänzliche Zerſtörung des 
Baalreiches;“ „ich werde ſuchen, alle päpſtlichen Satzungen 
und was dem Glauben zuwider iſt, Alles, was der Papſt 
und die Concilien vorſchrieben, fo ſchnell als möglich umzus 
ſtürzen;“ „es giebt Einige, welche ernſtlich ſich bemühen, 
dieſes Idol, den Papſt oder Antichriſt, mit ſeiner ganzen 
Macht, um die Seelen zu verderben, wieder herzuſtellen, 
doch können dieſe Diener des Bauchs nichts ausrich— 
ten;“ — daß von dergleichen und ähnlichen Ausdrücken die 
Briefe der Brüder angefüllt ſind, darf nicht befremden. Auch 
daß frühe ſchon die gewonnene „Menge“ die Gebräuche und 
Satzungen der Kirche teufliſche Erfindungen, einer der Haupt⸗ 
beweger Alles, was er bekämpfte, geradezu „das Reich des 
Baals“ nannte, mag dem Geiſtesſturm, dem Ungeſtüm, 
welche Grundbedingung des Gelingens einer Umwälzung 
ſind, nachgeſehen werden. Aber daß Acten, Predigten und 
Reden mit Ausdrücken, wie: „Papiſten“, „Abgötterer“, „Anti⸗ 
chriſten“, „Teufelsknechte“, „Werkzeuge des Satans“, durch⸗ 
würzt wurden, das hat in unſern Tagen ſein Seitenbild 
nur in den gemeinſten Organen des Stallradicalismus zu 
ſuchen. So trachtete Einer die Menge für den Umſturz des 
katholiſchen Glaubens dadurch zu ſtimmen, daß er predigte: 
„die Meſſe feve Götzenbrod, Abgötterei, des Teufels Werk, 
des Teufels Geſpinnſt, es ſtecke nichts Anderes darin, als 
der lebendige Teufel, man ſolle ſie fliehen, wie der Teufel 
das Kreuz; der Teufel habe ſie erdacht, die Worte, die der 
Prieſter in der Meſſe flüſtere, ſeyen Hexenſegen, die Pfaffen, 
die Meß halten, ſeyen Schelmen und Böſewichte.“ Der 
Rath von Zürich ſchrieb an denjenigen von Schaffhauſen, 
nachdem dieſer endlich dem Ungeſtüm der Neuerungsluſtigen 
gewichen war: „Wir können Gott nicht genug Dank ſagen, 
daß er Euere Herzen zur Ablehnung und Vernichtigung des 
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gottloſen, irrigen, verführeriſchen und aus lauter menſch⸗ 
lichem Wahn erdichteten Gottesdienſtes geſtärkt und aus lau⸗ 
ter Gnade handfeſt gemacht hat.“ Kaum dürften in ſolchem 
Ton die Luzerner Radicalen im Jahr 1833 an die Lieſtaler 
geſchrieben haben. Die zur Reformation verbündeten (chriſt⸗ 
lichen Burger-) Städte ſchämten ſich nicht, durch Geſand⸗ 
ſchaften Rathsglieder, die jener nicht geneigt waren, als 
„Knaben“ zu bezeichnen, vor „denen man ſich hüten müſſe.“ 

Werden in Blättern oder Schriften gegen die Umwälzer 
Ausdrücke gebraucht, die ihr Treiben mißbilligen, ihre Mittel 
würdigen, einzelne ihrer markanteſten Audacitäten ins gehö⸗ 
rige Licht ſetzen, ſogleich erſchallt ein Halloh über Ungebür, 
Entſtellung, Verdrehung, wenn es auch nichts von dieſem iſt, 
und man ſich des gemeinen Schimpfens, welches Jene 
über Alles ſich erlauben, ſchämen würde. — So damals. 
Während Courtoiſien, wie die angeführten, bei allen Gelegen— 
heiten und von allen Seiten her in Fülle ertönten, erlief 
gewaltige Beſchwerniß, ſobald in katholiſchen Theilen der 
Eidgenoſſenſchaft gegen die Neuerer das Wort „Ketzer“ ge— 
braucht wurde. Als dann der gelehrte und geiſtreiche Frans 
ziskaner, Thomas Murner zu Luzern, in feinem Ketzerkalen— 
der einzelne Häupter der Neuerung mit epigrammatiſchem 
Witz zeichnete, wurde unverweilt über Unfug, Ruheſtörung, 
Landsfriedensbruch geklagt und mit Ungeſtüm feine Entfer⸗ 
nung verlangt. Die Berner aber, welche den Druck von 
Manuels Faßnachtsſpielen, ſo lange die Vernichtung der 
Kirche erſt noch vorbereitet werden mußte, trotz ihres giftigen 
Spottes gegen dieſe und die Geiſtlichkeit, gerne geſtatteten, 
ſchickten alsbald nach Bewerkſtellignng der Umwälzung eine 
Geſandtſchaft nach Baſel, um über Schriften, die wider ihre 
Disputation gedruckt würden, ſich zu beſchweren und zu for⸗ 
dern, daß man den Predigern, die gegen die Reform wären 
— natürlich aber blos dieſen — Schweigen auferlege. In 
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einem Brief an die fünf innern Cantone beklagte Zwingli 
ſich bitterlich darüber, daß ſie ſein Bild ins Feuer geworfen 
hätten, indeß er diejenigen des Erlöſers und ſeiner Mutter 
überall, wo er ſie traf, verbrannte und zu deren Verbrennen 
aufſtachelte. Weil aber zu Schaffhauſen der Pfarrer Bene— 
dict Burgauer blos im Verdacht ſtand, der Lehre des Züri⸗ 
cher Gebietigers vom Abendmahl nicht beizupflichten, und ſich 
äuſſerte, die Züricher hätten zu Marburg Luthern nachgeben 
müſſen, forderten jene, daß Burgauer entweder aus der 
ſouveränen Stadt weggewieſen, oder nach Zürich ge— 
ſchickt werde, um mit ihren Prädicanten ein Geſpräch zu 
halten. Als auch ſpäter nichts ihn bewegen konnte, von ſei⸗ 
ner Ueberzeugung zu weichen, erklärten eben dieſe Verfechter 
der freyen Forſchung, welche nicht lange vorher bezeugt hat— 
ten: „in zeitlichen Dingen ſeye man der Obrigkeit Gehorſam 
ſchuldig, was aber die Seele und das Gewiſſen betreffe, 
welche Gott allein unterworfen ſeyn ſollen, ſo mögen ſie 
der Menſchen Zwang nimmermehr unterworfen ſeyn,“ daß 
fie dieſen Burgauer nicht mehr für einen Bruder und Mit⸗ 
genoß der Kirche, ſondern für einen Zerſtörer derſelben hal— 
ten, der das Band der Liebe und Einigkeit breche; und als 
ſolchen würden ſie ihn dem Rath und der Kirche anzeigen. 
Auch in Verdächttgung derjenigen, die nicht ſofort den Neu⸗ 
erungen ſich anbequemen wollten, war jene Zeit die würdige 
Vorläuferin der gegenwärtigen. So ſchrieb im Jahr 1528 
der ſchaffhauſeriſche Prädicant Erasmus Ritter an Zwingli: 
„Ich habe herzliches Mitleid mit dem Volk, welches begierig 
das Wort Gottes hört, aber der Geiz [als ob es keinen 
edeln Beweggrund hätte geben können], der Geiz Einiger 
verhindert, daß daſſelbe nicht mit gröſſerem Gewinn ſich ver⸗ 
breiten kann. Zwar ſind es nur Wenige, aber da es Leute 
ſind, welche den Bauch für ihren Gott halten, und 
nichts thun und verordnen, was der Würde des Epangeli⸗ 
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ums entſpräche, ſo fürchte ich bald, nur ein Deckel ihrer 
Bosheit zu ſeyn, damit dem Volk einigermaßen Genüge 
geſchehe.“ 

Reich iſt unſere Zeit beſonders an Erfindung der aben⸗ 
theuerlichſten Gerüchte, die beſonders alsdann im Umlauf 
geſetzt werden, ſobald die Partei des ſogenannten Fortſchritts 
irgendwo einen Plan durchführen will. Entweder müſſen 
dieſe Gerüchte die Aufmerkſamkeit ablenken, oder gegen die⸗ 
jenigen, an welche man will, aufreizen, oder nöthigen Falls 
auch einſchläfern, oder wenigſtens dergeſtalt die Wahrheit 
trüben, daß es unmöglich wird, dieſelbe nachher zu ermitteln. 
Weil dann dieſe Gerüchte einen ſchnellen Umlauf finden, und 
von vielen Hunderten wiederholt werden, nachherige Erläu⸗ 
terung oder Widerlegung aber meiſt auf einen engen Kreis 
ſich beſchränkt, ſo verfehlen ſie ſelten ihres Zweckes. — Auch 
dieſes Mittel war damals ſchon gekannt. Zur Zeit des erſten 
Feldzuges der Züricher gegen die katholiſch gebliebenen Stif— 
ter der Eidgenoſſenſchaft tilgte der Rottweiler Johann Voll— 
mer eine Geldſchuld an Bern durch Kanonen, die er aus 
Steyermark bezogen hatte. Dieſelben wurden durch den züri⸗ 
cherſchen Ort Glattfelden geführt; der Landvogt von Eglis 
ſau griff die Lieferung auf, und ſogleich war man befliffen, 
durch die ganze Eidgenoſſenſchaft auszuſtreuen: Oeſterreich 
habe dieſe Artillerie den V Orten zugeſendet, um die pro— 
teſtantiſchen „Eidgenoſſen“ damit zu beſchieſſen. Dies wirkte 
damals, wie dergleichen in unſern Tagen zu wirken pflegt. — 
Da Zwingli nicht den Muth hatte, auf der Diſputation in 
Baden zu erſcheinen, eine entſcheidende Mehrheit anweſender 
Theologen aber zu Gunſten des gelehrten Dr. Eck entſchied, 
Oekolompad, deſſen Hauptgegner, hingegen nur Wenige bei- 
ſtimmten, lauter Schweizer, und dieſe blos für einzelne 
Sätze oder bedingt, ſuchte Zwingli das Mangelhafte durch 
die Beſchuldigung zu ergänzen: die Diſputation ſeye für 
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30,000 Gulden erkauft und beſtochen worden; gerade wie in 
unſern Tagen oft die grellſte Lüge, die frechſte Anſchuldigung 
aus der Klemme helfen muß. Faber konnte dagegen jenes 
Vorgeben mit Recht eine freche Lüge nennen, was dann, 
ganz wieder nach jetziger Weiſe, auf ſich beruhen blieb. 
Eine weitere Uebereinſtimmung findet ſich in einzelnen 
Gewalthandlungen, die zwar auf beiden Seiten vorfielen, 
aber fortan nach völlig entgegengeſetztem Maßſtab beurtheilt 
worden ſind. So erhob ſich damals viel Geredes, als der 
ſchwyzeriſche Landvogt im Thurgau den Pfarrer Oechslin zu 
Burg auf Befehl der Tagſatzung zu Baden, weil er im 
Verdacht ſtand, zu Verwüſtung der Kirche in Stammheim 
angereizt zu haben, aufhob und nach Luzern führen ließ, wo 
er aber gegen Urfehde alsbald entlaſſen wurde. Daß hin⸗ 
gegen der Helfer von Wyl nur deßwegen, weil er gegen die 
Diſputation in Bern geſprochen, an den Pranger geſtellt 
wurde, mag damals ſchon ganz in Ordnung gefunden wor— 
den ſeyn. Es iſt noch von keinem katholiſchen Schriftſteller 
vertheidigt worden, daß Schwyz den Jakob Kaiſer, der aus 
ſeiner zürcheriſchen Pfarrei nach Gaſter reiste, um die Zwing⸗ 
liſche Lehre auch in dieſem Ländchen, über welches Schwyz 
Oberherr war, zu verbreiten, aufheben und zum Feuertod 
verurtheilen ließ. Was war aber dieſem vorangegangen, 
und warum ſchlüpft man über dieſes ſo leicht hinweg? Der 
thurgauiſche Landweibel Marcus Weerli war nicht lange 
vorher, in der Stadt Zürich ſelbſt, von der Seite des Lands 
vogts von Unterwalden, und gekleidet in die Standesfarbe von 
Unterwalden, ſomit unter das Völkerrecht geſtellt, hinwegge⸗ 
riſſen, eingekerkert, gefoltert und hingerichtet worden. Und 
was hatte er in Zürich verübt, was ihn der Gerechtigkeit 
hätte ausliefern können? Nichts, rein nichts. Sein ganzes 
Verbrechen beſtand darin, daß er auf anderm Gebiet, im 
Thurgau, dem Fortſchritt der kirchlichen Umwälzung nach 
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Kräften entgegenſtand. Das mithin war ein Verbrechen in 
den Augen der Herolde der Gewiſſensfreiheit, wogegen ein 


Juſtizmord bequem ſich rechtfertigen laſſe. 


In einer Beziehung jedoch war jene Zeit der unſrigen 


porangeſchritten. Dieſe begnügt ſich damit, diejenigen, welche 


nun einmal den herrſchend gewordenen Meinungen nicht bei⸗ 
pflichten können oder wollen, in alle Weiſe herabzuwürdigen, 
wo möglich in Verruf zu bringen, ebenſo wie es damals 
geſchah. Sie weckt Mißtrauen gegen ſie, und ſchließt ſie 
hiedurch von aller Theilnahme an den öffentlichen Angeles 
genheiten, wenn ſie auch nicht von ſelbſt, ihrer ſich zu ent⸗ 
ziehen, für eonfequenter erachteten, thatſächlich aus; etwa auch 
ſucht fie dieſelben zu necken, zu ſchädigen, zu terroriſiren. — 
Jene Zeit gieng weiter. Sobald die Neuerer des Sieges ſich 
freuen mochten, erließen ſie ſtrenge Geſetze gegen Alle, welche 
ihren Glauben, ihren Troſt, ihren Seelenfrieden nicht als⸗ 
bald daran geben mochten. Wer nicht volle Beweiſe ſeines 
Reformations-Civismus gab, wurde zu Rathsſtellen und 
Aemtern unfähig erklärt. Da jene Umwälzung weniger, wie 
die durch uns erlebte, in erſter Reihe die äuſſern Verhält— 
niſſe als die innerſten Ueberzeugungen, die unerkannt vor 
den Augen der Welt unter allen Bedrängniſſen bewahrt 
werden können, berührte, fo mögen wohl Viele der Mehr: 
heit aufgehobener Hände und unter die ſtürmende Gewalt 
blos dem äuſſern Schein nach ſich gefügt haben, nicht ohne 
Hoffnung der Rückkehr freyerer Zeit. Aber ſtrenge Verord- 


nungen wachten, daß die innere Stimme nicht in äuſſern 


Handlungen ſich kund gebe. Bern erließ, um der ſo eben er⸗ 

rungenen Gewiſſensfreiheit Jedermann ohne allen Abbruch 

theilhaftig zu machen, ſchon acht Tage nach erfolgter kirch— 

licher Umwälzung den ſtrengſten Befehl, die Bilder und 

Altäre auch in Privathäuſern zu zerſtören, auf Prieſter, wel⸗ 

che Meſſe leſen würden, zu fahnden und ſie einzukerkern, 
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Beamtete, welche etwa in einem Nachbarcanton zur Meſſe 
gehen würden, zu entſetzen, Privatperſonen nach Willkür zu 
beſtrafen. Aehnliche Verfügungen wurden zehn Jahre ſpäter 
für das Waatland erlaſſen: Prieſter, welche in ihrem Herzen 
noch papiſtiſch wären, mußten entſetzt, Edelleute, welche nicht 
zur Predigt giengen, eingekerkert und, wenn fie ſich der An⸗ 
nahme der Reformation weigerten, des Landes verwieſen 
werden. Denn immer noch klagten die mit der Eroberung 
eingeführten Prädikanten, daß in Privathäuſern Bilder 
ſich befänden, viele Weiber Roſenkränze trügen. Deßwegen 
wurden geheime Aufſeher beſtellt, welche diejenigen, die nicht 
in die Predigt gehen, oder noch einige katholiſche Gebräuche 
beibehalten würden, beobachten und zur Beſtrafung anzeigen 
ſollten. 

Auch darin iſt unſere Zeit, was ihr auch könne vorge⸗ 
worfen werden, milder und ſchonender als jene, daß eigent⸗ 
lich beſchwerende Maßregeln gegen Niemand ergriffen wur— 
den, der ruhig die Ereigniſſe an ſich vorübergehen ließ. Da⸗ 
mals aber mußten in allen ſchweizeriſchen Städten Manche, 
die ihr tiefſtes Geiſtesleben nicht dem wildſtürmenden Begehren 
des groſſen Haufens Preis geben, und den hieraus hervor— 
gehenden Ordonnanzen nicht ſich unterziehen wollten, lieber 
Bürgerrecht, Haus, Hof, Heimath, Verwandte daran ſetzen. 
Und nirgends waren es die Geringſten, geiſtig Beſchränkten, 
Unehrbarſten, Gewiſſenloſeſten, dem Gemeinweſen zur Laſt 
Fallenden, welche freiwillige Verbannung der Gewiſſenstyran— 
nei durch die evangeliſche Freiheit vorzogen, ſondern es wa— 
ren meiſtens die Sprößlinge der edelſten Geſchlechter, Män⸗ 
ner, die zu den Erſten in ihren Städten durften gezählt 
werden, die entweder zu deren, Angelegenheiten mit Rath 
und That, perſönlich oder in einer langen Reihe von Vor⸗ 
fahren, mitgewirkt hatten, oder für die Zukunft mitzuwirken 
geeignet waren. Aber ſelbſt hiemit waren ſie, ſofern ſie in 
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der verlaſſenen Heimath noch Etwas beſaſſen, aller geſetzge⸗ 
beriſchen Verfolgung nicht entronnen. In Baſel z. B. wurde 
verordnet, daß Solche, welche der Religion wegen ausge— 
wandert wären, Geiſtliche, die in der Stadt noch Häuſer, 
Güter und Verwandte hätten, weder bei dieſen noch in ihren 
Häuſern fortan wohnen, kein eigenes Feuer in Baſel mehr 
führen dürften. Unmittelbar darauf wurde auch die Verfü⸗ 
gung von Zürich angenommen, daß, wer der neuen Lehre 
nicht huldige, ſeiner Stelle verluſtig gehen, an keine neue mehr 
gewählt werden könne; eine Maßregel, worüber Oekolam⸗ 
padius frohlockte. Eine ſpätere Verordnung ſetzte Strafen ge- 
gen diejenigen, welche Bilder haben, Wallfahrten unter— 
nehmen, an fremdem Ort Meſſe hören würden. Es war dieß 
die Verwirklichung jenes Spruches des alten Geſchichtſchrei— 
bers: perinde quasi injuriam facere id demum esset 
imperio uti — Unrecht üben, bewähre erſt, daß man die 
Herrſchaft zu handhaben wiſſe. 
Calderon ſagt in ſeinen Locken Abſalons: 
Wo Aufruhr tobt, gilt immer 
Der Beſiegte für Verräther, 
Und für rechtlich gilt der Sieger. 

Es ſoll zugegeben werden, daß das Bedürfniß der Eicher: 
ſtellung des Neueingeführten durch Maßregeln der erwähnten 
Art dringlich geweſen ſeye; daß das Zurückbleiben von Glie— 
dern der befeindeten und in irgend einer Stadt geſtürzten 
Kirche nachher allerlei Reibungen hätte veranlaſſen und das 
ſo eben Durchgeführte ſpäter wieder bedrohen können. Man 
kann ſich auch damit einverſtanden erklären, daß die Obſorge 
um die innere Ruhe, um den Frieden und um das Gedeihen 
einer ſolchen Stadt dieſes Alles nothwendig gemacht habe; 
nur entſage man endlich dem unabläſſigen Reden von Ex⸗ 
leuchtung, von durchaus freyer Zuſtimmung, von bloſſer Wir⸗ 
kung des endlich wieder begriffenen göttlichen Wortes, von 
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Vermeidung alles Zwangs, und jeder Ungerechtigkeit, und 
gebe man der Wahrheit die Ehre in dem Bekenntniß: es 
erhob ſich wider das längſt Beſtandene eine Partei, die 
immer mehr erſtarkte, bald das Uebergewicht zu erlangen 
wußte, hienach den Sieg davon trug und an den Ueber⸗ 
wundenen das Recht des Siegers in feinem pollen Umfange 
geltend machte. Räume man der Geſchichte ihr Recht ein, 
und manche unfruchtbare Erörterung muß dann von 1 
wegfallen. 

Merkwürdig aber iſt, um auf jene Maßregeln zurückzu⸗ 
kommen, daß von den, ſolcher Urſache wegen aus den Städ— 
ten Vertriebenen oder freiwillig Weggezogenen Einzelne in 
fremdem Land ihr Geſchlecht zu höherem Anſehen erhoben, 
indeß die Zurückgebliebenen abſerbten. Ich kann hier nur 
von meiner Vaterſtadt reden. Die Rink von Baldenſtein 
zogen nach Freiburg, wo ihr Geſchlecht noch blüht und neben 
vielen Würdeträgern der Kirche drei Reichsfürſten aufzuwei⸗ 
ſen hat, indeß ich ſelbſt aus dem zurückgebliebenen Zweig Einen 
als Großweibel (erſten Rathsdiener) kannte. Aus denen 
von Waldkirch kam einer nach Bayern, wo ſeine Nachkommen 
jetzt Reichsgrafen ſind, wogegen andere hier eine ziemlich 
untergeordnete Stellung einnahmen. Die von Grüth, jetzt 
ausgeſtorben, gaben bald hernach Muri einen Abt und in 
ſeiner Schweſter dem Kloſter Dänikon eine Abtiſſin. 

Unſere heutigen Beweger kennen gar wohl die Macht, 
welche ſie durch das endloſe Wiederholen ihrer Schlagworte, 
durch das laute Rufen an allen Orten und bei allen Gele— 
genheiten, durch das marktſchreyeriſche Anpreiſen ihrer Abſich⸗ 
ten, durch das declamatoriſche Verläumden aller derjenigen, 
welche nicht in ihren Schweif ſich einreihen wollen, auf die 
Wilden, auf die Lüſternen, auf die zu Grundgerichteten, auf 
die Habenichtſe, auf die Wankelmüthigen, auf die Augendie⸗ 
neriſchen, auf die Zeitungshungrigen, auf die Unfähigen, auf 
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den ganzen Troß üben, an deſſen Spitze ſie in ſiegberauſch⸗ 
tem Triumphatorenblick daherziehen. Aber damit iſts nicht 
gethan; ſie müſſen um immerwährenden Nachwuchs ſorgen; 
fie müſſen das groſſe Novieiat für ihre, über das Beſtehende 
daher brauſende Phalanx eröffnen. Deßwegen richten fie ihr 
Augenmerk auf die Schulen, geben dieſen Lehrmittel, die 
nach ihrem Sinne wirken, ſetzen ihnen Lehrer vor, die nach 
ihrem Willen arbeiten, eröffnen Seminarien, in denen die Ju: 
gend zu brauchbaren Werkzeugen formirt wird. — Auch darin 
iſt jene Zeit vorangegangen. Sobald Bern die Waat erobert 
und durch ſeine Waffengewalt der Reformation unterworfen 
hatte, wurde verfügt, die Väter zu zwingen, daß ſie ihre. 
Kinder Prädicanten in den Unterricht ſchickten, und die Eltern 
junger Geiſtlicher, denen man die Pfründen gelaſſen, gleich- 
falls angehalten ſeyn ſollten, fie proteſtantiſchen Schulmeiſtern 
zu übergeben. In Schaffhauſen freuten ſich alle Neuerungs⸗ 
ſüchtigen, einen Schulmeiſter zu finden, der ſchon im Jahr 
1526, alſo noch drei Jahre, bevor ſie durchgedrungen waren, 
unter 15 Artikeln, die er dem Rath eingab, auch folgenden 
aufſtellte: „Gottes Wort weiß von der Obrigkeit, die man 
geiſtlich nennt, nicht einen Buchſtaben, ſondern unterwirft 
alle Menſchen in zeitlichen und bürgerlichen Dingen der 
Obrigkeit, wo es nicht wider Gott iſt.“ In der Schule dann 
übte derſelbe die Kinder fleißig in der neuen Lehre und war, 
ſicher, hiemit die Gunſt Vieler zu erwerben, die blos darob 
ungehalten waren, daß der bisherige Gottesdienſt nicht längſt 
ſchon abgeſchafft ſeye. 

Wir haben mit unſerer Revolution die Begründung vie⸗ 
ler Glückſeligkeiten anpreiſen gehört, als da ſind: unbeding⸗ 
ter Schutz des Eigenthums, ungehinderte Wahl eines Lebens⸗ 
berufes, freyes Petitionsrecht, geſetzmäßige Rechtspflege, und 
ſo manches Andere. Höher aber als dieſes Alles ſteht die 
zerſtörende Doctrin mit ihren Mitteln und Zwecken, mit ih⸗ 
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rem Haß und Grimm, mit ihrer Laune und Willkür. Zur 
Ehre des gewährleiſteten Eigenthums werden die Klöfter be⸗ 
raubt; in Anerkennung frei zu wählender Lebensbeſtimmung 
wird der Eintritt in religiöſe Gemeinſchaften entweder ers 
ſchwert oder ganz verboten; über das freye Petitionsrecht 
wurden feiner Zeit dem katholiſchen Bernervolk durch 8000 
Bajonnette und dem aargauiſchen Freyamt durch halbe Aus⸗ 
hungerung die gründlichſten Erläuterungen ertheilt; und was 
unter geſetzmäſſiger Rechtspflege zu verſtehen ſey, darüber 
erhalten die Katholiken des Aargau's ſeit dem Jahr 1835 
unabläſſig Belehrung. — Aehnliches hat ſich vor dreihundert 
Jahren zugetragen. Wann wurde feuriger wider die Ge— 
wiſſenstyrannei geſprochen, die ſeit länger als einem Jahr- 
tauſend auf der armen Menfchheit gelaſtet? Wann wurde 
das Empörende des Glaubenszwanges in glühenderen Farben 
geſchildert? Wann wurde darauf, daß der Glaube eine Gnade 
Gottes ſeye, kecker gepocht? Wann wurde mit evangeliſcher 
Freiheit nach allen Seiten muthiger um ſich geworfen? Und 
wie wurde dieſes Alles in Anwendung gebracht? Auch hievon 
einige Proben! | 

Im Jahr 1528 forderten die Schaffhauſer die Nonnen 
zu Paradies auf, ihr Ordenskleid abzulegen, ihren Beicht⸗ 
vater fortzuſchicken, die Clauſur zu öffnen. Die Nonnen er⸗ 
wiederten: „In beiden Teſtamenten ſeye zu leſen, daß Jeder 
zu halten ſchuldig ſeye, was einmal zu ſeinem Munde aus⸗ 
gegangen; auch ſpreche der Mund die Wahrheit: wer die 
Hand an den Pflug legt und hinter ſich ſieht, der iſt nicht 
tüchtig zum Reich Gottes. Auch ſie ſeyen ſchuldig, Gott mehr 
zu gehorchen, als den Menſchen. In freyer Conventsver⸗ 
ſammlung, unter Aufforderung an jedes Mitglied, nach Gott 
und ſeinem Gewiſſen zu ſtimmen, habe die Mehrheit erkannt, 
im Kloſter zu bleiben, nach der Stiftung zu leben, die für 
Nonnen, nicht für Weltliche aufgerichtet worden; nie würden 
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fie von den ſieben Saeramenten ſich drängen laſſen.“ Man 
ſieht, dieſe Nonnen hatten für das Begehren, ſie bei Gelübd 
und Lebensberuf zu laſſen, eben diejenigen Grundſätze auf- 
gerufen, die man ſo laut verkündete, auf die man alles Un⸗ 
ternommene ſtützte; man hätte in Gewährung ihrer Bitte blos 
dieſen Grundſätzen gehuldigt. In ihrer Bitte hatte ja ebenfalls 
nichts anderes geſprochen, als das Gewiſſen, der Glaube, 
die Erleuchtung, die Freiheit, wenigſtens die natürliche Frei⸗ 
heit. Aber man beſtand auf der Forderung; man zwang 
kraft der evangeliſchen Freiheit die Nonnen, einem Prädican⸗ 
ten zuzuhören. | 

In noch grellerer Weife follten Gottes Gnade, Licht und 
Wahrheit die Nonnen von St. Catharinenthal heimſuchen. 
Der Rath von Dieſſenhofen forderte ſie auf, für die Neue⸗ 
rung ſich zu erklären und entzog ihnen Beichtvater und Ca⸗ 
pellan. Als weder Verſprechungen noch Drohungen ſie zu 
Ablegung des Ordenskleides und zum Austritt aus dem Klo⸗ 
ſter bewegen konnten, wurde die Kirche erbrochen, verwüſtet. 
Unter Gegenwehr der Nonnen drang eine, im neuen Lichte 
wandelnde Horde in die Clauſur ein, begann ein Zechgelage 
und ließ während deſſen den Henker kommen, um die armen 
Frauen zu ſchrecken. Einem landvögtlichen Beamteten, der zur 
Ruhe mahnte, ſchlugen die, dem Gewiſſenszwang Entronne— 
nen die Zähne aus und ſperrten ihn zu Dieſſenhofen in das 
Gefängniß. Den von Zürich geſendeten abtrünnigen Abt 
von Capell baten die Nonnen fußfällig, fie bei ihren Gelüb⸗ 
den zu laſſen, zuletzt wollten ſie einem Ausſpruch der VIII 
alten Orte, ihrer Landesherren, ſich unterwerfen. Da wäre 
aber die Mehrheit, die ſonſt in Glaubensſachen allein gelten 
follte, eine blinde Mehrheit geweſen, deren Recht nicht hätte 
können anerkannt werden. Wie dann die Gewalt nicht aus⸗ 
reichte, verſuchte man Liſt. Eine Ordensſchweſter nach der 
andern mußte vortreten, jeder gaben die Eiferer für die Wahr⸗ 
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heit vor, alle Vorangegangenen hätten das Ordenskleid abge— 
legt, warum einzig ſie ihren Mitſchweſtern nicht folgen 
wolle? Allein ſelbſt auf dieſem Wege gelang es, blos eine 
Einzige zu überliſten. Wie auch Solches mißglückte, drängte 
man ihnen die evangeliſche Freiheit auf, einen Prädicanten 
anhören zu müſſen, um endlich von den Menſchenſatzungen 
frei zu werden. Sie aber hatten den Muth, in finſterer 
Nacht die Flucht aus dem Kloſter über den Rhein zu wagen, 
um in Deutſchland der Rückkehr beſſerer Zeit zu harren. 

In St. Gallen entwarfen die Bürger den Plan, das 
Kloſter zu ſtürmen und ließen durch einen Geiſtlichen Druck— 
ſchriften ausſtreuen, um die Kloſterherren zu verläumden, das 
Volk wider ſie zu hetzen. — Durch Abgeordnete von Zürich 
und Bern wurden die Ciſtercienſer zu Wettingen genöthigt, 
ihre Kleider unter Thränen abzulegen, und zu Rheinau der 
Pöbel angeſtiftet, die Kirche zu ſtürmen und die Bilder zu 
verbrennen. Wie der Abt und die Conventualen dieſes Klo— 
ſters zur Flucht genöthigt wurden, ſo blieb auch denjenigen 
Chorherren zu Zurzach, welche den alten Glauben ſich nicht 
wollten abzwingen laſſen, kein anderes Rettungsmittel übrig. 
An den Carthäuſern zu Coneiſe in der Waat prallten alle 
Zuſprüche, Ermahnungen, Drohungen und Lockungen, dem 
Beiſpiel der endlich überredeten Gemeinde zu folgen und der 
eingeführten Neuerung ſich zu unterwerfen, immerwährend ab. 
Da wurden ſie von Bern am 17. März 1538 mit Gewalt 
zu Räumung des Kloſters gezwungen, ihre Liegenſchaften 
um geringen Preis, als Lohn für die eifrigen Dienſtleiſtun⸗ 
gen in Sachen der Reformation, dem dortigen Landvogt 
überlaſſen. — Hinſichtlich der Nonnen von Wyl berichtet die 
Geſchichte: „es ſey ihnen ſo arg mitgeſpielt worden, daß ſie 
unter Türken und Tartaren eben keine viel ſchlimmere Be⸗ 
handlung gefunden hätten.“ 

Zur Zeit, als die Revolution Ares. in ben Cantonen 
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gegen diejenigen, die durch ſie verdrängt worden waren, und 
gegen das Volk, dem, zumal in den katholiſchen Cantonen, über 
dem letzten Zweck die Augen nur allzuſchnell aufgiengen, ſich 
zu feſtigen hatte, andererſeits die Hoffnung winkte, ſie über 
die geſammte Eidgenoſſenſchaft zu verbreiten und auch die 
Bundesacte ihr endlich zum Opfer bringen zu können, da 
ſchloſſen ſieben Cantone zu Unterſtützung gegenſeitiger Hülfe in 
beiderlei Abſicht das ſogenannte Siebnerconcordat, einen Bund 
zum Schutz der durchgeführten und wo möglich zu Förde⸗ 
rung der zu verbreitenden Revolution, jedenfalls einen Bund 
im Bunde. Eben dieſelben traten in enge Verbindung mit 
dem Geſandten Frankreichs, weil auch deſſen König damals 
noch von der Nothwendigkeit geleitet wurde, durch eben das⸗ 
jenige Element, welches auf den eingenommenen Thron ihn 
erhoben hatte, auf demſelben ſich zu feſtigen. Von dem fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten erhielten ſie in jener Zeit Rath und Im⸗ 
puls, ihn betrachteten fie als ihren kräftigſten Stützpunct. 
Gleichzeitig aber wurde gewaltiger Lärm erhoben gegen die⸗ 
jenigen (obwohl ſie nirgends vorhanden waren und noch we— 
niger den mindeſten Schritt thun wollten oder hätten thun kön⸗ 
nen), welche nach fremder Intervention ſchielten. Als dann 
bald nachher bei Machinationen gegen die Kirche der apoſto⸗ 
liſche Nuntius für die Rechte derſelben auftrat, ergieng von 
den gleichen Leuten ein lauter Schrei über unbefugte Ein⸗ 
miſchung eines fremden Geſandten in innere Angelegenheiten. 

Auch zu dieſem bietet jene vergangene Zeit das Seiten⸗ 
bild. Da in Conſtanz Ambroſius Blarer die gleiche Rolle 
und anfänglich mit ähnlichem Erfolg ſpielte, wie in den 
Schweizerſtädten die vielen Fremdlinge, fo trat im Jahr 1527 
Zürich mit dieſer Stadt in einen Bund zu Behauptung und 
ebenſoſehr zu Verbreitung der Neuerung. Bald traten Bern, 
Baſel, Schaffhauſen, die Stadt Gallen, andere Städte bey. 
Sie gaben der Verbindung den anmaſſenden Namen chriſt⸗ 
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liches Burgerrecht. Geſtützt auf dieſen Bund betrieb jetzt 
Zürich, ohne alle Rückſicht auf die Rechte ſeiner Mitherren, 
in ſämmtlichen gemeinſamen Vogteyen das Reformirungs⸗ 
geſchäft; es geſtattete in denſelben den Kloſterleuten Freiheit 
des Austritts, Verheirathung, und leitete Alles ſo ein, daß 
gegen Einführung der zwingliſchen Lehre in dieſen Land⸗ 
ſchaften kein Hinderniß mehr ſich erheben ſollte. Auch mit 
dem Landgrafen von Heſſen, einem fremden Fürſten, wurde 
zu gleichem Zweck ein Bündniß geſchloſſen. Wie nun die 
katholiſchen Cantone von dem Bunde im Bund und nach 
auſſen hörten und über deſſen Abſicht nicht den geringſten 
Zweifel mehr hegen konnten, meinten ſie, von denen die 
Eidgenoſſenſchaft der XIII Orte ausgegangen war, das gleiche 
Recht zu haben wie die ſpäter Eingetretenen, und giengen 
daher nicht allein unter ſich und mit Freiburg und Wallis 
ein Bündniß ein, ſondern warben um ein ſolches auch bei 
König Ferdinand, welches im April 1529 zu Waldshut ge⸗ 
ſchloſſen wurde. Alsbald entſtand gewaltiger Lärm, und eine 
Geſandtſchaft von VIII Orten wurde auf Betreiben von 
Zürich alsbald an die V Fatholifhen Stände geſendet, um 
Aufhebung dieſes Bundes zu erzielen, wie überhaupt Zwingli 
bei jeder Gelegenheit wider Bündniſſe mit auswärtigen Mäch⸗ 
ten, nicht aber gegen das mit Heſſen, polterte. Kaum dann 
Kriegsrüſtungen den V Orten den Bundesbrief mit König 
Ferdinand entwunden und vernichtet hatten, wurde auf des 
Reformators Geheiß nach einem Bund mit Venedig gewor⸗ 
ben, auf einen ſolchen auch bei Frankreich angetragen. Weil 
der Magiſter Zwingli damals im Zenith ſeiner Macht ſtand 
und nach ſeinem Willen Alles geſchehen mußte, ſetzte dieſes 
„Auge Gottes,“ wie Berthold Haller zu Bern ihn nannte, 
dem Entwurf des Bundes mit Frankreich bei: im Falle der⸗ 
ſelbe zu Stande kommen ſollte, müßten die Stipulationen 
vorerſt der Prüfung und Entſcheidung der züricherſchen und 
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anderer ſchweizeriſcher Prädicanten unterworfen werden; ein 
Beiſatz, der weder über die Urheber noch über den Zweck des 
Bundes den mindeſten Zweifel mehr übrig läßt. 

Zur Zeit, da Bourquin und ſeine Mitverſchworenen in 
mordbrenneriſchem Einfall die Stadt Neuchatel überrumpelten 
und die dortige Bevölkerung muthig den Banditen ſich ent⸗ 
gegenſtellte; zur Zeit, da Baſel durch das Wüthen einiger 
Demagogen zu den Waffen gezwungen wurde; dann wieder, 
als Schwyz vor den Forderungen einiger bearbeiteten und 
aufgewiegelten Bezirke ſich nicht beugen wollte; hierauf neuer— 
dings, als Wallis einer wilden, jeder Ordnung feindſeligen Ge⸗ 
walt ſich entweder unterwerfen oder entledigen mußte; in aller= 
neueſter Zeit endlich, da in Luzern ein Haufe Meuterer unter 
dem Beiſtand gleichartiger Spießgeſellen, dieſes Land wieder 
unter das Joch des Radicalismus ſpannen zu können hoffte, 
haben wir die Kriegstrompete aus einer Menge von Blättern 
ſchmettern, haben aufmahnen gehört im Namen der Freiheit, 
des Rechts und des Bundes gegen diejenigen, welche die 
ſtolze Anmaſſung nicht als Freiheit, Zertretung aller Rechte 
nicht als Recht, und die Verbrüderung der Radicalen nicht 
als Bund wollten anerkennen. Noch tönt in unſern Ohren 
das tobende Geſchrei, womit man gegen die Verfehmten alle 
Leidenſchaften entfeſſeln wollte; noch ſtehen vor unſern Aus 
gen der finſtere Grimm, womit zuſammengerottete Mord⸗ 
brenner den Canton Luzern heimſuchen wollten. — Findet 
nicht dieſer bacchantiſche Blutdurſt ſein würdiges Vorbild in 
Zwingli und hätte nicht der aargauiſche Regierungsrath Wal- 
ler volles Recht, auf den züricherſchen Regenerator als auf 
feinen würdigen Vorgänger zu verweiſen? Predigte nicht der 
ſelbe von der Kanzel Verachtung der V Orte, weil fie feine 
Lehre verachteten? Pries er nicht „die Abſtrickung der Lebens⸗ 
mittel gegen fie” als eine heilſame Maßregel? Rief er nicht: 
„Fürchtet den Krieg nicht, der Krieg, auf welchen wir drin⸗ 
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gen, iſt Friede?“ Bezeugt nicht ein ſehr proteſtantiſcher Schrift⸗ 
ſteller: er habe durch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel, 
die züricher Regierung zum Krieg zu ſtimmen geſucht? Schrieb 
er nicht ſelbſt die Operationen für den Krieg nieder, worin 
unter den anzuwendenden Mitteln Raub, Brand und Mord 
nicht geſpart werden? Heißt es nicht darin, man ſolle „Kai⸗ 
ſerſtuhl und Dieſſenhofen verbrennen und verwüſten, fo fie 
gutwillig ſich nicht fügen würden?“ Und vollends die Blut⸗ 
Predigt, in der er die Seinen zu Mordluſt entflammt! Haben 
die Eructationen des neuern Radicalismus ein Prachtſtück auf⸗ 
zuweiſen, welches jenem den Rang könnte ſtreitig machen? 
Baſels Standhaftigkeit und tadelfreye Folgerichtigkeit 
in den Jahren 1831-1833, die Anhänglichkeit eines gröſſern 
Theils der Landſchaft an die Stadt, die mißliche Lage der 
Freunde und Brüder, welche auf die Bahn der Revolution 
ſich geworfen, drängte deren Häuptlinge in andern Canto⸗ 
nen, dieſen um jeden Preis aufzuhelfen, Baſel mittelſt der 
Wucht ihrer Gewalt zu belehren, welches der Umfang der 
gepredigten Menſchenrechte ſeye. Man ſuchte daher Baſels 
Gegner zu irgend einer Gewaltthat aufzureizen, in Hoffnung, 
es würden von der Stadt abwehrende oder vergeltende Maßre⸗ 
geln ergriffen werden. Die Hoffnung täuſchte nicht, und Als 
les lärmte von Friedensbruch, welcher zu beſtrafen, da er 
durch Baſel veranlaßt worden, dasſelbe in Ordnung zu ſetzen 
ſeye; darauf wurde es durch die Bundesbrüder mit Krieg 
überzogen. — In Küßnacht, einem der äuſſern Bezirke des 
Cantons Schwyz wurde durch radicale Betriebſamkeit Hader 
und Unfug angezettelt; die gekränkte Partei rief ihrer recht⸗ 
mäßigen Obrigkeit in Schwyz, ſie möchte Friede und Ord⸗ 
nung herſtellen. Dieſe fandte zu ſolchem Zwecke Mannſchaft; 
der Vorwand war endlich gefunden, um viele Bataillone in 
das altgefreite, der Revolution weniger zugängliche Land 
Schwyz einrücken zu laſſen und darin zu walten, wie es die 
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durch Niederlage erbitterten und feindlich einziehenden Frans 
zoſen fünfunddreißig Jahre früher nicht gethan hatten. 

So kriegsluſtig wie die Tagſatzung von 1833, welche die 
erſten revolutionären Audacitäten der Cantone als Väter des 
Vaterlandes vereinigte, wurde in jener Zeit Zürich durch ſei— 
nen Träger des Lichtes und Herold der evangeliſchen Frei— 
heit geſtimmt. Schon im Juni 1529 rüſtete es und erklärte 
den Ständen, welche Vermittlung verſuchten: „dafür ſeye 
jetzt keine Zeit mehr.“ Nicht blos die Stände, welche den 
Bund mit König Ferdinand geſchloſſen, ſollten gezüchtigt, fon- 
dern ſeines Irrthums gründlich überzeugt werden, wer immer 
bisanhin dem „Wort“ und der „reinen Lehre“ ſich nicht zuge— 
wendet; alſo daß vom Thurgau her der Fürſtabt von St. 
Gallen in Mitte feiner Schirmherren überfallen und gefan— 
gen werden ſollte. Dem Hauptheer ritt ſchon dießmals auf 
ſtattlichem Roß und mit zierlicher Hellebarde bewaffnet der 
züricherſche „Gottesmann“ voran; doch gewiß nicht, um feine 
Räthe von Rauben, Brennen, Morden wirkungslos werden 
zu laſſen! Da es dießmal Berns Vorſtellungen und den Be— 
mühungen des Landammanns Aebly von Glarus gelang, den 
bedrohten Frieden zu retten, war hierüber Niemand unwillig, 
als der Wiederherſteller des unverfälſchten Gottesworts. 
„Um Gotteswillen, ſchrieb er nach Zürich, laßt euch nicht 
irren, kehrt euch an kein Flennen; handelt mit Ernſt.“ Jetzt 
oder nie, meinte er, könne man dem „reinen Wort Gottes“ 
in die innern Theile der Schweiz Bahn öffnen. (Aber mit 
welchen Mitteln, mit welchem Recht?) Als der Friede nicht 
mehr zu hindern war, mußte Zürich auf Zwinglis Antrieb for⸗ 
dern: die V Orte ſollten ſeiner Lehre nicht allein in den ge— 
meinſamen Vogteyen, ſondern in ihren eigenen Cantonen 
freyen Lauf laſſen. „Der Biſchof des geſammten Baterlan- 
des,“ wie Zwingli von einem ſeiner Anhänger genannt wird, 
hoffte immer noch jenen Hirtenſtab, den er am 7. Juni 1529 
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ergriffen, über die Häupter der Halsſtarrigen ſchwingen zu 
können. Der Friede war überhaupt Niemanden ſo unerträglich, 
als dem theuren Wiederherſteller des „Evangeliums des Frie- 
dens.“ Darum wurde ſchon im May 1531 zu einem neuen 
Kriegszug abermals aufgefordert, vorläufig auf Zwinglis An⸗ 
trieb den V Orten alle Zufuhr von Korn, Salz, Lebensbe⸗ 
dürfniſſen abgeſchnitten, die andern Stände ermahnt: „ihnen 
und dem Wort Gottes zu Ehren,“ ein Gleiches zu 
thun; worüber damals Zürichs Bundesgenoſſen zu Straß⸗ 
burg billiger dachten, als manche proteſtantiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber neuerer Zeit, indem Jene ſchrieben: „es ſeye abſcheu⸗ 
lich und gräulich allen Chriſtgläubigen, Proviant und Leibes⸗ 
nahrung ſeinen Mitchriſten abzuſtricken, als wodurch nicht 
die Thäter und Strafwürdigen, ſondern vielmehr alte, betagte 
und kranke Leute, Kindbetterinnen, geborne und ungeborne 
Kinder und andere Unſchuldige geſtraft würden.“ Aber auch 
dieſe Maßregel befriedigte das züricherſche „Aug Gottes“ 
noch lange nicht; ſeine Dantonsnatur lechtzte nach Blut; es 
ſollte geſtillt werden ſein Lechzen. Der Ausgang des in him⸗ 
melſchreyender Ungerechtigkeit, „aber doch dem Wort Gottes 
zu Ehren“ unternommenen Krieges iſt bekannt. 

Wie Zwingli den Sieg, hätte ſeine Partei ihm denſel⸗ 
ben erfochten, würde benützt haben, läßt ſich aus ſeinem Cha⸗ 
rakter, aus ſeinen vorangegangenen Aeuſſerungen und Be⸗ 
ſtrebungen, aus ſeinem kriegsdurſtigen Bemühen entnehmen, 
wenn man auch nicht in dem eigenhändig von ihm geſchrie⸗ 
benen Rathſchlag läſe: „man ſolle 3000 Mann ſchnell nach 
Schwyz ſchicken, die behende in den Kirchen, was von Sil⸗ 
ber und Gold wäre, räumen, ebenſo in den Häuſern, und 
Weiber und Kinder der Angeſehenen wegführen, dann als⸗ 
bald wieder ſich zurückziehen müßten; vorher aber ſolle man 
das Rathhaus anzünden, wodurch das ganze Dorf in Flam⸗ 
men aufgehen würde.“ Welche Mäſſigung dagegen die ſieg⸗ 
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reichen katholiſchen Orte in dem Frieden von Tänikon an 
den Tag legten, wird ſelten hervorgehoben. Dieſe Mäſſigung 
beweist, daß dieſelben nichts Anderes wollten, als daß die 
aufgeſtellte Freiheit der Gewiſſen auch ihnen zugeſtanden 
werde. Obwohl es bei der, mit der Niederlage und Zwinglis 
Untergang in der Stadt Zürich und auf der Landſchaft her 
vortretenden Stimmung ihnen ein leichtes geweſen wäre, die 
Neuerung zu unterdrücken und vollends zu befeitigen, fo be= 
gnügten ſie ſich doch damit, „ihren wahren, ungezweifelten 
chriſtlichen Glauben“ gegen Anfechtung zu ſichern, wogegen ſie 
auch die von Zürich und ihre Mitverwandte bei ihrem „Glau— 
ben“ laſſen wollten. Nicht einmal für die gemeinen Vogteyen 
verlangten ſie, wie ſie wohl nach den bisher von Zürich 
befolgten Grundſätzen volles Recht gehabt hätten, unbedingte 
Rückkehr zum alten Glauben, blos, daß von dem neuen wie: 
der abſtehen möge, wer wolle. Selbſt Theilung der Kirchen- 
güter mit den „Prädicanten“ gaben ſie zu, und forderten 
einzig Herſtellung dreyer verwüſteter Kirchen im Canton Zug. 
— Und mit dieſen Friedensbedingniſſen vergleiche man dann 
diejenigen, welche Zürich und Bern nach ihrem Sieg bei 
Villmergen im Jahr 1712 den katholiſchen Orten auferleg⸗ 
ten? Wenn Mäſſigung im Glück für Recht und Wahrheit 
ein Zeugniß ablegen, auf welcher Seite dürften dieſe zu fin⸗ 
den ſeyn? | | 

Die mit Erfolg gekrönte Revolution, nachdem fie mit 
den bisherigen bürgerlichen Einrichtungen reinen Tiſch ge— 
macht, ihren Beförderern erſt dasjenige errungen, wonach 
ſie getrachtet, kehrte ſich in den katholiſchen wie in den 
gemiſchten Cantonen, ſo ſchnell als möglich und mit der 
entſchiedenſten Kühnheit und mit der nachhaltigſten Thätigkeit 
gegen die Kirche, gleich als ſollte ſie nachholen, was dreihun⸗ 
dert Jahre früher die Milchſchweſter entweder verſäumt hatte, 


oder was damals vereitelt worden. Sie nahm den in jener 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 15 
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Zeit durch Wort und That ausgeſprochenen Grundſatz wieder 
auf: daß in Religionsſachen Jedermann den Verordnungen 
der Obrigkeit ſich zu unterwerfen habe; ein Grundſatz, der 
nicht nur die Stellung der Kirche gänzlich umkehrt, ſondern 
dieſelbe ihrer oberſten Bedeutung nach geradezu aufhebt; ein 
Grundſatz, der zwar dem revolutionären Deſpotismus unge⸗ 
mein ſchmeichelt, zugleich aber, wie man ihn auch übertünche, 
noch weit verderblicher und unwürdiger iſt, als derjenige: daß 
hierin Jeder ſeinem eigenen Gutdünken folgen möge. — Die 
Umwälzung des ſechszehnten Jahrhunderts dagegen war in ihrer 
erſten und vorherrſchenden Richtung blos gegen die kirchliche 
Autorität, das Dogma, den Cultus und die durch jene an— 
erkannten kirchlichen Inſtitute gewendet, mußte aber einer 
unabweislichen Nothwendigkeit zufolge bei dem erſten Schein 
des Gelingens, ſobald die bürgerlichen Einrichtungen zu dem 
Maßſtab der verkündeten Freiheit und evangeliſchen Gleich— 
ſtellung nicht paſſen wollten, auch in das politiſche Gebiet 
hinübergreifen. So geſchah es zu Baſel, daß auf Begehren 
der kirchlich Erleuchteten unverweilt das politiſche Regiment 
mußte geändert werden. Denn wo überhaupt nicht ruhige 
Prüfung, ſondern Umſturz das Looſungswort iſt, da giebt es 
keine Schranke mehr, da ermuthigt das Gelingen in dem Ei⸗ 
nen auch zu dem Verſuch in jedem Andern. So hielten ſich 
in Schaffhauſen die Freunde der Neuerung nicht mehr an 
die Ordnung, daß Zunftverſammlungen nur durch die Zunft⸗ 
meiſter ſollten einberufen werden, ſondern einzelne erhitzte 
Köpfe beriefen dergleichen auf eigene Fauſt. Der mehr als 
hundertjährigen Gewohnheit, auf Pfingſten dem Rath zu 
ſchwören, wollte man nur nach Erfüllung geſtellter Beding⸗ 
niſſe ſich fügen. Unter dem Vorwand erlittener Beeinträchti⸗ 
gung wurde zu den Waffen gegriffen, inneres Blutvergießen 
nicht geſcheut; dergeſtalt waren die Köpfe durch den ausge⸗ 
ſtreuten Samen ſtörrig und ungefügig geworden. Und es 
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ſollte keine Würdigung jener Zuſtände aus dem damals der 
Bekümmerniß abgepreßten Geſtändniſſe dürfen hergeleitet wer: 
den: „Neid, Haß, Mißtrauen, Erbitterung nahmen überhand!“ 
— Man ſprach jetzt ſchon von Gleichheit der Rechte und ruhte 
nicht, bis die vier Rathsglieder der adeligen Geſellſchaft auf 
zwei beſchränkt waren. Auch von dergleichen Beſtrebungen 
wurde — gleich als hörte man die Volksredner und Schützen— 
feſtsprediger unſerer Tage — geſagt: „nur chriſtliche Treu 
und göttliche Einigkeit, nicht das Zeitliche, ſondern das Ewige, 
der Seele Seligkeit, werde geſucht.“ 

Was dann die Bürger der freyen Städte auf dem Ge— 
biete der Rechte dem Adel gegenüber unternahmen, das ver— 
ſuchten die Landbewohner auf demjenigen der materiellen In⸗ 
tereſſen gegen die Städte, doch mit minder glücklichem Erfolg. 
Ihnen ſollte die chriſtliche Freiheit zur Befreyung vom Zehn: 
ten verhelfen, denn ſie hatten es bald gefunden, daß die Lehre 
der Meiſter: „nur, was aus heiliger Schrift ſich erweiſen 
laſſe, könne gültig ſeyn,“ hier trefflich ſich anwenden laſſe. 
Ganz folgerichtig behaupteten ſie: obwohl das alte Teſtament 
vom Zehnten ſpreche, ſo ſeye er doch durch die chriſtliche Frei— 
heit aufgehoben. Auch wer vertragsmäſſige Laſten zu tragen 
hatte, machte, mit Andern vereint, entweder Verſuche, oder 
nährte wenigſtens die Hoffnung, ſie abzuwälzen. Allein das 
konnte in die Rechnung der Städte nicht paſſen; fie wurden 
durch die an ſich geriſſene Erbſchaft der geiſtlichen Güter die 
Berechtigten, ſie waren die Stärkern; ſie gaben ja dem Volk 
die „lautere Lehre,“ und damit durfte es ſich wohl begnügen. 

In unſern Tagen werden die Klöfter beſtohlen unter 
dem Vorgeben, dem Staat komme ein Recht zu, die Aufſicht über 
ſie zu führen; man plündert ſie unter Behauptung eines 
erſonnenen Stiftungszweckes; man beraubt ſie, unter dem Vor⸗ 
wand ihrer Staatsgefährlichkeit; man bedenkt mit dem Raub 
die Armengüter, um ſich den Schein der Uneigennützigkeit zu 
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geben, und dem öffentlichen Beutel, wenn nicht Einkünfte 
zuzuwenden, fo doch Ausgaben zu erſparen. — Damals wurde 
das goldene und ſilberne Kirchengeräthe entwendet, wurden. 
die Bilder der Heiligen eingeſchmolzen unter dem Vorwand, 
dieſes Alles fördere den Götzendienſt, im Evangelio ſtünde 
hievon kein Wort. Im Canton Bern kam ein groſſer Theil 
der Kirchengüter in die Hände von Familien, aus welchen 
einflußreiche Männer die Reformation gefördert hatten und 
nun für ihren reinen Eifer um Licht und Wahrheit den ver- 
dienten Lohn zogen; in andern Cantonen wurden fette Schaff— 
nerſtellen gegründet, die ihren Innhabern die Mittel zu Wohl- 
leben oder Bereicherung boten. Alſo auch hierin wieder ähn⸗ 
liche Mittel, verwandte Zwecke! 

Die auffallende Aehnlichkeit zwiſchen damals und jetzt, 
zwiſchen Urſprung, Erſtarkung und Sieg der einen und der 
andern Umwälzung, ſtellt ſich am augenfälligſten heraus an 
dem zuſammengedrängten Umriß des Ganzen, welches die 
erſtere in irgend einer Stadt nahm. Ein Bild kann für 
alle gelten, weil die weſentlichſten Züge überall die gleichen 
ſind, die Verſchiedenheit nur in unbedeutender Schattirung 
beſteht. Ich wähle zu einem ſolchen Ueberblick Baſel, weil 
hier die einläßlichen Nachrichten eines durchaus unverdächti⸗ 
gen Zeugen, des vormaligen Rathsſchreibers Peter Ochs, zu 
Gebote ſtehen. 

Es hat ſich in unſern Tagen mehr als eines Ortes er— 
wieſen, daß, ſobald ein neuerungsſüchtiger Kern einmal ſich 
gebildet hatte, derſelbe auf alle Weiſe Anhang zu gewinnen, 
ſich zu vergröſſern, endlich als gebietende Macht auftreten zu 
können trachtete; daß, fühlte dieſes Häufchen ſich ſo weit er— 
ſtarkt, um ſich offen zeigen zu können, aller Repreſſiv⸗Maaßregeln 
geſpottet, den gelindern Hohn, den ernſtern Trotz entgegen— 
geſtellt wurde; daß ſchon auf dieſem Stadium keine Zuge: 
ſtändniſſe zu befriedigen vermochten, die Neuerungspartei 
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nicht eher ruhte, als bis ſie ihre Plane ganz durchgeſetzt und 
mittels der Anſteckung die Einen an ſich gezogen, durch die 


allmählig gewonne Uebermacht Andere darniedergehalten hatte, 
um ſich ſodann gefallen zu laſſen, was den Häuptern der Bewe⸗ 
gung beliebte. Ein ſolches Bild bot zu jener Zeit jede Stadt, 
die auf die Bahn der kirchlichen Revolution ſich werfen ließ. 

Der erſte Fremdling, welcher Baſel in Bewegung ſetzen 
wollte, der Rottenburger Wilhelm Röblin, wurde durch den 
Rath verwieſen, wie er ſpäter durch ſeine Verheiſſung, die 
Bauern von Zinſen und Zehnten befreyen zu wollen, aus 
dem Canton Zürich verwieſen ward. Das Jahr darauf kam 
der „fremde geiſtliche Flüchtling“ Oekolampadius, von der 
Ebernburg vertrieben, zu Baſel an, wo er für einen Buch- 
drucker arbeitete und bisweilen „vor etlichen Zuhörern“ pres 
digte, „um dem Evangelio förderlich zu ſeyn.“ Bald wurde 
er dem alten Pfarrer von St. Martin als Gehülfe beigeord— 
net, ſtreute aber ſeinen Samen behutſam aus, um erſt zu 
beobachten, ob derſelbe würde aufgenommen werden. Als er 
hierauf Gönner fand und mittelſt ihrer in die Pfarrſtelle ſich 
zu ſetzen wußte, trat er kecker und rückhaltsloſer auf, unge- 
achtet ihm der Rath, der ja nach ſeiner und ſeiner Mei⸗ 


nungsgenoſſen Behauptung die oberſte Autorität in Religions- 


ſachen war, die Weiſung ertheilt hatte, bei feiner Amts 
verrichtung keine Neuerung vorzunehmen. Das natürlich wurde 
nicht beachtet, der Kern war gebildet, ſeine „lautere Lehre“ 
faßte ſo gedeihliche Wurzeln, daß ſchon im folgenden Jahr 
ein Haufe ſich verabredete, bei dem erſten Glockenläuten in der 
Weihnacht in die Domkirche einzufallen, alle Koſtbarkeiten zu 
rauben, allfällig Widerſtand Leiſtende zu tödten, hierauf in den 
übrigen Kirchen und Klöſtern das Gleiche zu vollziehen. Vor⸗ 
kehrungen des Raths vereitelten den Anſchlag. In der Oſter⸗ 
woche des folgenden Jahres ſollte durch das nämliche Mittel 
das helle Licht des Evangeliums auf den Scheffel geſetzt wer⸗ 
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den; allein auch dießmal ward es durch Wachſamkeit des 
Raths vereitelt. Dergleichen Anſchläge berechtigen doch wohl 
zu einem Schluß auf den Geiſt der Predigten und auf deren 
Verhältniß zu dem angeblich wieder an das Licht gezogenen 
Evangelium; auch liegen in denſelben verſtändige Winke, aus 
welchen Schichten der Geſellſchaft die erſten Förderer der 
Neuerung hervorgegangen und durch welcherlei Motive ſie in 
Bewegung geſetzt worden ſeyen. Denn auch in Baſel be— 
währte ſich, was in andern Städten, daß die bedeutendern 
Glieder des Raths dem Umſturz nicht hold waren; fo daß 
hier, auf Oekolampads Drängen, die Meſſe zu beſeitigen, noch 
am 3. September 1527 der Beſchluß ergieng: in fo ſchwe— 
rem Geſchäft das nächſte allgemeine Coneilium abzuwarten; 
aber dennoch als Zeichen, daß die Umwälzungspartei bereits 
erſtarkt war, das Hören der Meſſe dem Gewiſſen eines Jeden 
frei geſtellt wurde. 

Man ſollte glauben, diejenigen, welche in dem bisherigen 
Gottesdienſt eitel Unfug, Mißbrauch und Gewiſſenszwang 
geſehen hatten und ſo ſehr nach geiſtlicher Freiheit dürſteten, 
hätten hiermit erlangt, wonach ſie ſtrebten, daher ſich zufrie— 
den geben können. Das aber war es nicht, was ſie wollten; 
was ihnen nicht gefiel, ſollte auch Andern nicht gefallen, und 
ihre Freiheit dieſen mit aller Gewalt aufgezwungen werden. 
Schon jetzt lag die öffentliche Gewalt nur noch zum Schein 
in den Händen des Raths, thatſächlich begann ſie immer mehr 
an zuſammengerottete Haufen überzugehen. Der erſte fol 
cher Haufen ſammelte ſich, 400 Mann ſtark, am 22. Oktober 
1527. Der Verſuch war gemacht; der Rathſchluß gegen der⸗ 
gleichen „Rottirungen,“ die inskünftige nach Gröſſe der Ber: 
ſchuldung nicht ungeſtraft bleiben ſollten, war ein Schlag in's 
Waſſer. Anfangs verwandelte ſich das Zuſammenrottiren in 
Gelage auf den Zünften zu 50-100 Mann, angeblich zur 
Ehre ihre neuen geiſtlichen Führer. Um für die Neuerungs⸗ 


Neformation und Revolution. 231 


partei, welche natürlich unter ungeſtörtem Walten immer mehr 
anſchwoll, neuen Zuwachs zu gewinnen, wurde dann noch den 
Hinterſaſſen — Leuten der unterſten Stände, aber dienlich zu 
Verſtärkung der Maſſe — die Erwerbung des Bürgerrechts 
erleichtert, Die Menge war bereits fo erſtartt, und war 
factiſch dergeſtalt Herr und Meiſter geworden, daß Haufen 
von 5 und 24 Mann am Charfreitag und Oſtermontag 1528 
(merkwürdig, daß dieſe durch das reine Wort Gottes Erleuch— 
teten zu Vollführung ihrer Gewalthaten immer die höchſten 
Feſte ſich auserſahen) in ein Paar Kirchen eindrangen und die 
Bilder zerſtörten. Zwar verſuchte der Rath, einen Schatten 
von Macht noch zu üben, indem er einige der Thäter ver— 
haften ließ; bald jedoch zeigte ſich, wo deren Weſen ſich finde. 
Man rottete ſich unverweilt zuſammen, forderte unverzügliche 
Freilaſſung der Verhafteten, die zu verweigern der Rath we— 
der den Muth, noch die Kraft mehr beſaß. Daß jetzt den 
Neugläubigen Kirchen eingerichtet wurden, ſie ſomit in den 
völligſten Beſitz desjenigen gelangten, was ihr „Gewiſſen“ for- 
derte, genügte wieder nicht, beweist aber hinreichend, was es 
mit der immer vorgegebenen „Gewiſſensfreiheit“ eigentlich 
auf ſich gehabt habe. Für Jeden, welcher Bilder und Meſſe 
nicht mehr haben wollte, waren ſie ſomit wirklich abgeſchafft; 
doch ſchrieb Oekolompadius an Zwingli: „Wir beſtreben uns 
Bilder und Meſſe abzuſchaffen; aber Gottes Zorn iſt zu groß, 
als daß wir es durch das Wort ausrichten könnten.“ Die⸗ 
fer Ausdruck läßt vermuthen, womit am Ende das „Ausriche 
ten“ ſollte bewerkſtelligt werden. 

Ungeachtet nach dieſen Vorgängen das Zuſammenrot⸗ 
tiren neuerdings bei Lebensſtrafe verboten worden, ſammel⸗ 
ten ſich doch zwei Tage vor Weihnacht 1528 abermals 300 
Mann, um eine neue Bittſchrift zu jenem Zweck (Einführung 
allgemeiner Gewiſſensfreiheit durch gänzliche Unterdrückung 
der Meſſe) einzureichen. Darob traten die Katholiken gewaff⸗ 
net auf; das Uebergewicht war aber bereis auf Seite der 
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Andern, die durch Ausrüſtung von Geſinde und Knechten 
auf 3000 Mann ſich verſtärkten. Auch die Katholiken ver⸗ 
langten Gewiſſensfreiheit und Schutz bei den ihnen gelaſſenen 
Kirchen und bei der Meſſe. Noch wollte der Rath die Wahl 
des Gottesdienſtes einem Jeden anheimſtellen, was aber den⸗ 
jenigen, welche immer von Gewiſſensfreiheit ſprachen, aber— 
mals nicht genügte, ſo daß ſie bereits die Geſinnungsver— 
wandten anderer Cantone aufmahnten, um „ihnen das Mehr 
machen zu helfen.“ Der entzweite Rath erließ Verordnungen, 
welche die Katholiken immer enger beſchränkten; aber auch 
dieß ſchien den Andern immer noch zu viel, fo daß ein fried- 
licher Zuſtand nicht mehr möglich war. 

Nun daß es Leute geben konnte, welche gegen Glaube, 
Gottesdienſt, Heilsanſtalten, religiöſe Einrichtungen, die Die— 
ner der Kirche und zuletzt gegen dieſe ſelbſt Einwendungen 
erhoben, mit Allem nicht mehr ſich einverſtanden, dadurch in 
ihren tiefſten Bedürfniſſen nicht mehr befriedigt ſich erklären 
konnten, etwas ganz Anderes verlangten, das läßt ſich noch 
begreifen, am Ende auf irgend eine Weiſe entſchuldigen. Daß 
ſie Alles daran ſetzten, um, was ihnen nun einmal wirkliches 
oder eingebildetes Bedürfniß geworden war, zu erlangen und 
jeden Zwang und jede anderweitige Einmiſchung von der 
Hand zu weiſen, das läßt ſich noch begreifen. Daß mit dem, 
daß fie ganz andern Anſichten huldigten, eine völlig verſchie⸗ 
dene Lebensnorm einzuführen befliſſen waren, auch der Drang 
zu Verſtärkung ihres Anhanges ſie zu Manchem dahin riß, 
das läßt ſich gleichfalls aus richtiger Würdigung der menſch— 
lichen Natur erklären. Aber daß ihnen dieſes Alles nicht 
genügte; daß ſie nicht eher ſich zufrieden geben wollten, als 
bis ſie ihre Meinungen, ihre Lebensweiſe, das wonach ſie 
trachteten, auch Andern, ob dieſe noch ſo ſehr dagegen ſich 
ſträubten, in ihrem Innerſten noch ſo ſehr verwundet wurden, 
aufgejocht hatten; daß hiezu ihnen kein Mittel unerlaubt, keine 
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Maßregel zu empörend ſchien; daß es in ihnen nicht die ge⸗ 
ringſte Bedenklichkeit hervorrief, mit der Anwendung von 
dieſen Mitteln und mit den aufgeſtellten Principien und mit 
den unabläſſig im Mund und Schrift geführten Worten in 
den grellſten Wiederspruch zu treten: das iſts, was fie rich⸗ 
tet; das iſts, was ihr Unternehmen in die Reihe glückhafter 
Gewalthaten, ſieggekrönter Empörungen verweist, was die 
Fanfare über den endlichen Ausgang in die ſchneidenſten Miß⸗ 
töne verwandelt. 

Dieſer Sieg ſtand jetzt bereit. Am 7. Februar 1529 
ſammelten ſich wieder etwa 800 Mann. Sie forderten vor 
allen Dingen Vertreibung der Stützen des bisherigen Glau⸗ 
bens aus dem Rath, zwölf an der Zahl. Peter Ochs macht 
hierzu die richtige Bemerkung: „ein ungerechteres Begehren 
von Entlaffungen läßt ſich nicht erdenken;“ eine damalige 
Handſchrift dagegen ſagt: „es war göttlich.“ Oekolampad 
jubelte: „die Menge hätte erwogen, was fie der Verherrli— 
chung Chriſti, der Gerechtigkeit, der Nachwelt ſchuldig wäre.“ 
Ochs dagegen urtheilt über des Gottesmannes Jauchzen: 
„Mit dieſer Sprache iſt keine Regierung vor irgend einer 
Secte ſicher.“ Die Zwölf mußten wirklich aus dem Rath aus⸗ 
treten und heimlich die Stadt verlaſſen. Ueber die andern 
Begehren wurde von Morgens ſieben bis Abends fünf Uhr 
gerathſchlagt, ohne zu einem Beſchluß zu gelangen. Das bes 
friedigte den zuſammengerotteten Haufen nicht. Er ver⸗ 
abredete, die Sache endlich ſelbſt auszumachen, nicht auf den 
folgenden Tag zu warten. Eilends waffnete ſich die Maſſe, 
und führte ſechs Geſchütze auf. Der Rath ſprang wieder 
zuſammen und ließ Abends neun Uhr die Antwort ergehen: 
es ſoll Alles nach ihrem Wunſche geſchehen. Darum gieng 
aber der Haufe doch nicht auseinander, ſondern vertheilte ſich 
bewaffnet auf einige Zünfte. Die Menge wuchs am folgen⸗ 
den Morgen auf 2000 an. Sie erreichte ihren Zweck: all⸗ 
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gemeine Einführung von Prädicanten, Vernichtung alles Ka⸗ 
tholiſchen, Abänderung der Regierungsform. Während aber 
der Rath in Erörterung des Letztern lange Zeit beiſammen 
ſaß, brachen 340 Mann in das Münſter, und zerſchlugen 
Bilder und Altäre, zogen von da, dem Befehl des Raths, 
hievon abzulaſſen, das Wort entgegenſtellend: man müſſe 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen, zu gleichem Zweck 
in die übrigen Kirchen. Mittlerweile wurde noch immer an 
dem Begehren von Abänderung der Regierungsform herum— 
gerathen, und Abends fünf Uhr war noch nichts entſchieden, 
ein Verſuch, die Tobenden zu beruhigen, fruchtlos geblieben. 
„Eine Antwort wollten ſie, Ja oder Nein, das und nichts 
Anderes,“ lieſſen ſie entbieten. Eine Stunde ſpäter ward 
ihrem Begehren genüge gethan. „Alles,“ ſchrieb nachher 
Oekolampad, „zur Ehre Gottes und zum Frieden des gemei— 
nen Weſens.“ Am folgenden Tag, es war Aſchermittwoch, 
zog wieder ein bewaffneter Haufe, dießmal unter der wür⸗ 
digen Anführung des Henkers, in die Domkirche, trug Alles, 
was noch darin ſich befand, zu Haufen auf den Platz und 
zündete neun Feuer an. „Beim Herkules, rief der neue 
Apoſtel, ein klägliches Schauſpiel für die Abergläubigen! Sie 
hätten Blut weinen mögen! Die Meſſe ſtarb aus! O des 
Jammers!“ Gleiches mußte nun auf der Landſchaft vollzo— 
gen werden. „Die Unterthanen wurden alle Reformirte, ſagt 
Ochs, weil ein Theil der Bürgerſchaft es nun ſo haben wollte.“ 
Hiernach mag über die Mittel geurtheilt werden, welche 
der kirchlichen Umwälzung zum Sieg verhelfen mußten; wie 
mild, friedlich und harmlos, zu Niemands Kränkung oder 
Beeinträchtigung ihre Durchführung verlaufen, dieſelbe aller⸗ 
wärts Grund und Wurzel gefaßt habe. 

Werfen wir dann noch einen Blick auf die Wirkung der 
mit ſolchem Eifer in beiden Zeilfriſten verkündeten und mit 
ſolcher Gewalt eingeführten neuen Lehren auf den gejell- 
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ſchaftlichen und ſittlichen Zuſtand nach feinen mannigfaltigen 
Verzweigungen. Mit hellem Wort hat man in unſern Ta⸗ 
gen über die Engherzigkeit, die Selbſtſucht, den Druck der 
Ariſtokraten geſchrieen, mit dem Erwachen der neuen Frei⸗ 
heit goldene Zeiten verheiſſen; und — die Erſparniſſe der 
Vergangenheit wurden raſch vergeudet, die Beſoldungen der 
neuen Herren unverzüglich und manchmal fortſchreitend ver— 
mehrt, die Steuren alsbald erhöht. Je mehr in Rathsſälen, 
bei Feſtreden, in Zeitungen die klangvollen Worte von Bru⸗ 
dertreue, Fortſchritt, Aufſchwung, zunehmen, deſto mehr neh⸗ 
men thatſächlich Glaube und Redlichkeit in allem Lebens ver⸗ 
kehr fortwährend ab, mehrt ſich die Zahl derer, welche ein« 
gegangene Verpflichtungen in den Wind ſchlagen, Erfüllung 
ihrer Schuldigkeiten für eine Sache halten, deren man gar 
nicht zu gedenken brauche; zeigt ſich der Fortſchritt in Ver— 
mehrung der Schenken, in zunehmender Verarmung, in um— 
ſichgreifender Unſittlichkeit, in ſteigender Zahl der Bankerotte, 
der Rechtshändel, der Vergehungen, der unentdeckten Fre— 
vel, der offenen Verbrechen. Das nachwachſende Geſchlecht 
ſchwingt ſich auf zu Ueppigkeit, Schwelgerei, Unbotmäſſig— 
keit, Rohheit, Frechheit, kecker Anmaßung; und es bedarf 
keines fcharfen Auges, um den Typus der durchaus verän— 
derten Zeiten nur allzuoft in den veränderten, wilder, trutzi— 
ger, begierlicher ſich ausprägenden Geſichtszügen zu erkennen. 

Und wie damals? Wie gewaltig wurde nicht gegen die 
Cleriſei deelamirt, die den Menſchen das „reine, lautere 
Wort Gottes“ vorenthalten, in allen Laſtern ſich gewälzt und 
aus denjenigen der Layen für ſich eine Goldsgrube gemacht 
habe? Wie viel wurde nicht von Zucht und Beſſerung — 
geſprochen? ſo daß man meinen ſollte, jenes Urchriſtenthum, 
von welchem fo viel gefaſelt wird, wäre wenigſtens in den 
erſten Zeiten nach Umſturz des „Baalreiches“ in vollem 
Glanz zurückgekehrt. Wie es mit dieſer Rückkehr beſchaffen 
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war, darüber geben nicht bloß Schriftſteller, ſondern die un⸗ 
verwerflichſten Aeten und — merkwürdiger Weiſe genug — 
beinahe von allen Orten übereinſtimmend, Zeugniß. In die⸗ 
ſen kommt bereits in den nächſten Jahren nach Zwingli's 
Tod zu Zürich die Klage vor: „manche Prädicanten ſeyen 
ſtreit⸗ und ſchmähſüchtig, ſtudirten nicht fleiſſig, zögen auf die 
Jagd, wären des Ehebruchs und der Vielweiberei geſtändig, 
als Raufer, Lügner, Trunkenbolde, Flucher, Vaganten, Roß⸗ 
händler, Taugenichtſe, berüchtigt.“ — Schon im Jahr 1532 
wurde in der berner'ſchen Synode eingeſtanden: „es giebt 
Einige unter uns, welche die leichtfertigſten Kleider tragen, 
daß man ſie vor Metzgerknechten nicht unterſcheiden kann; 
Andere, die unverſchämte Reden führen, Poſſen und Zoten 
treiben, oder doch dabei ſind, da Andere in ihrer Gegenwart 
ſich damit beluſtigen, von Hurerey, Ehebruch oder Jung— 
frauen⸗Schwächen reden; wieder Andere, die man in Wirths⸗ 
häuſern und zur Unzeit mit liederlichem Volk hinter dem 
Wein ſitzen ſieht.“ 

Wie es unter dem Volk ausſah, darüber giebt der Re⸗ 
formator Köpflein in einem Brief an Farel das unverdäch— 
tigſte Zeugniß: „Das Anſehen der Prädicanten iſt gänzlich 
weggefallen, Alles geht zu Grund. Das Volk ſagt uns keck 
heraus: ihr wollt euch zu Tyrannen der Kirche aufwerfen, 
ihr wollet ein neues Papſtthum in der Kirche einführen. 
Gott hat mich erkennen laſſen, was es heiße, jetzt ein Pfar— 
rer zu ſeyn, und welchen Schaden wir durch das 
übereilte Urtheil und die unüberlegte Heftig⸗ 
keit, mit der wir den Papſt verwarfen, der 
Kirche zugefügt haben. Denn das Volk, an Ausgelaffenheit 
gewöhnt, hat allen Zügel weggeworfen; es ruft uns zu: ich 
kenne das Evangelium genug, was bedarf ich eurer Hülfe, 
um Jeſus Chriſtus zu finden, gehet und prediget denen, 
die euch hören wollen!“ — Aehnlich zu Baſel. Erasmus 
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war Zeuge, wie man einen ſolchen Apoſtel wegen ſchlechter 
Aufführung des Landes verweiſen mußte, einen andern ſtäu⸗ 
pen ließ, der noch ſo ehrlich war, es zu bekennen: ſeit er der 
neuen Secte angehangen, habe er ſich in allen Laſtern ges 
wälzt. — Zu Schaffhauſen ergieng zu gleicher Zeit Klage 
über „koſtbare und ärgerliche Kleidung, Wolluſt, Zutrinken, 
woraus Völlerey und oft blutiger Streit entſtehe; über Got- 
tesläſtern, Fluchen und Schwören; über Muthwille, der mit 
Einheimiſchen und Fremden getrieben wurde, ſo daß Einer 
wohl ſicherer wäre am unſicherſten Orte des Odenwaldes, 
als in der Schaffhauſer Obrigkeit, Herrſchaft und Flecken.“ 
Es ſchrieb auch der waatländiſche Reformator Viret, blos 
ſechs Jahre, nachdem die Glaubensänderung feſten Fuß ge— 
gefaßt hatte, an Bullinger (den Brief aber haben ſie weislich 
ungedruckt gelaſſen): „Wenn's ſo fortgeht, ſo weiß ich nicht, 
wie's mit unſern Kirchen noch werden ſoll, denn beinahe 
haben wir nichts mehr, was einer Kirche gleichſähe. Man 
darf die Sache nur ein wenig näher anblicken, ſo wird man 
ſo wenig Frucht des Evangeliums, eine ſolche Verachtung 
des Wortes und der Sacramente, einen ſolchen Mangel an 
Glaube und Liebe, eine ſolche Sicherheit zum Sündigen, ſo 
gar keine Furcht vor Gott, keine Religion finden, daß ich 
fürchte, wir werden zuletzt noch, wenn alle Religion aus 
den Gemüthern vertilgt und alle Gottesfurcht aus ihnen 
verbannt iſt, in eine Art Atheismus verfallen. Ich beſorge, 
wir werden unſern Nachkommen eine Kirche hinterlaſſen, in 
der alle Zucht gelöst, die auf merkwürdige Weiſe verwirrt, 
zerriſſen und zu Grunde gegangen ſeyn wird, bevor fie ge— 
boren war.“ 

Damit die Aehnlichkeit ſelbſt der Nebenzüge könne nach⸗ 
gewieſen werden, ſo mögen noch Zeugniſſe über die damalige 
Jugend ſich anſchlieſſen. Zwingli's Nachfolger, Gwalter, klagt 
im Jahr 1540: „Die Muſenſöhne haben ein ganz ſoldati⸗ 
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ſches Anſehen, und in Sittenloſigkeit folgen fie dem Beiſpiel 
ihrer Lehrer.“ Ein Jahrzehend ſpäter entwirft ein anderer 
Schweizer folgendes Bild von der damaligen Jugend: „Die 
jetzige Jugend iſt ſo durchaus ſchlecht, daß ſie dem Sodoma 
und Gomorrha nahe iſt. Trunkenheit, Treuloſigkeit, Ruch⸗ 
loſigkeit, Entehrung des Heiligen haben ſich aller Gemüther 
bemächtigt, nie war die Welt in ſolche Verderbniß geſunken.“ 


War es aber beſſer da, wo Luther ſeine Reformation 
eingeführt hatte? Hören wir ſeine eigenen Klagen in der 
Vorrede zu den ſchmalkaldiſchen Artikeln: „Wucher und Geiz 
ſind wie eine Sündfluth eingeriſſen und eitel Recht worden. 
Muthwill, Unzucht, Uebermuth mit Kleidern, Treffen, Spies 
len, Prangen mit allerlei Untugend und Bosheit, Ungehor⸗ 
ſam der Unterthanen, Geſinde und Arbeiter, aller Hand- 
werker, auch der Bauern Ueberſetzung — und wer kann es 
Alles erzählen? — haben alſo überhand genommen, daß 
man's mit zehen Conciliis und zwanzig Reichstagen nicht 
wieder wird zurechtbringen.“ Und welches Urtheil fällt nicht 
im allgemeinen Erasmus. „Ich ſpreche, ſagt er, nicht von 
Hörenſagen, ſondern aus eigener Erfahrung. Leute, die ich 
ehemals als redlich, unverdorben, treuherzig kannte, ſind, ſo— 
bald fie zu der Serte der ſogenannten Evangeliſchen über: 
treten, gar nicht mehr zu kennen; ſie ſprechen nur von Mäd⸗ 
chen, werfen freche Blicke umher, verſäumen das Gebet, ſind 
eigennützige, rachſüchtige, eitle Menſchen. Ich rede aus Ue⸗ 
berzeugung; eine Natternbrut iſt aus dieſen Leuten gewor⸗ 
den. Zeige mir einen Einzigen, der durch das neue Evan⸗ 
gelium ein beſſerer Menſch geworden ſeye; ich aber kann 
dir Viele zeigen, die ſchlechter geworden ſind.“ Ein Zeitge⸗ 
noſſe Luthers gab ſeinen Mitarbeitern im „Wort“ folgende 
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Benennungen, die, waren ſie wahr, auf ihn, waren ſie un⸗ 


wahr, auf dieſe, vielleicht aber auf beide Theile, ein merk⸗ 
würdiges Licht werfen. Er ſchalt ſie: „Mammonsknechte, 
grobe Simoniſten, eingedrungene Geſellen, Bieramſeln, Eſel, 


gottloſe Schelmen, Sodomiten, ſchändliche Heuchler.“ 
Schlaget aber überhaupt Luthers Werke auf und ver⸗ 
nehmet ſeine eigenen Klagen, wie Widerſpenſtigkeit, Rachſucht, 
Geiz, Fühlloſigkeit in die Menſchen gefahren ſeyen; wie ſie 
„Schweine ſeyen und bleiben, wie Schweine glauben, als 
Schweine ſterben.“ Hören wir über die damaligen ſittlichen 
Zuſtände in Sachſen einen unverdächtigen Zeugen, den ältern 
Georg Witzel aus Fulda. Derſelbe war geboren im Jahr 


1501 und hatte ſich dem Ordensſtande gewidmet. 1523 ver⸗ 


ließ er das Kloſter, folgte Luthern und nahm drei Jahre 


ſpäter ein Weib. Im Jahre 1531 ſah er ein, daß aus der 


neuen Lehre ſolches Heil nicht hervorgehe, wie es ihre Ur— 
heber angekündigt hatten, und ſagte ſich wieder los von ihr, 
ohne eigentlich zum wahren Katholicismus zurückzukehren. 
Denn, da er Prieſter war, und doch von feinem Weibe ſich 
nicht trennen wollte, ließ er ſich durch einen ſchismatiſchen 
Biſchof weihen, konnte aber nirgends weder Anerkennung noch 
bleibende Erlaubniß zu amtlichen Verrichtungen erhalten. 
Nikolaus Wolrab gab im Jahr 1537 zu Leipzig eine Samm⸗ 
lung von Briefen deſſelben heraus, die ungemein ſelten ge- 
worden iſt, weil die Lutheraner alle Mühe ſich gaben, ſie zu 
beſeitigen. Er geſteht ſelbſt, daß zwei Wahrnehmungen vor— 
züglich ihn bewogen hätten, die neue Secte zu verlaſſen: 
einmal, daß jeder Schärer ſeine Einfälle unter dem Aus⸗ 
hängeſchild des Evangeliums an den Mann zu bringen ſuche, 
dann aber vornehmlich der zunehmende Verfall der Sittlich⸗ 
keit. Dieß habe bei ihm den Entſchluß gereift, von derſelben 
ſich loszumachen, und nicht ohne Lebensgefahr ſeye dieſes 
geſchehen. 


240 Neformation und Nevolution. 


Schon am 24. Dez. 1531 ſtellte er dem Lutherthum 
die Nativität, und wir ſehen es in den rationaliſtiſchen Su— 
perintendenten und Oberkirchenräthen in unſern Tagen gerade 
an dem Ziel angelangt, welches Witzel ihm ſchon damals 
gewieſen hatte. „Hat, ſagt er, das Luterthum längern Be⸗ 
ſtand, ſo wird es ſeine Anhänger ins Heidenthum zurück⸗ 
führen; erſt in die Schule des Pythagoras, der an Gott 
zweifelte, dann zu Diagoras, der ihn läugnete; den Epicu- 
räismus ſehen wir ſchon im Gang, da es Solche giebt, die 
zwar glauben, es ſeye ein Gott, aber er ſorge für nichts.“ — 
„Wie oft wechſeln nicht dieſe angeblichen Evangeliſchen ihre 
Satzungen, Gebräuche, Gewohnheiten! Faſt jeder Monat iſt 
Zeuge von Neuerungen, deren nicht Maß noch Ziel iſt. 
Man kann den Philipp durch den Philipp widerlegen, den 
Luther durch Luthern.“ — „Mächtiger Hader iſt ausgebrochen, 
dadurch verbreitet ſich über einen großen Theil Deutſchlands 
Gewirre und Unheil. Wie ſchmählich, wie traurig, wie 
jammervoll iſt dieſe kirchliche Zerriſſenheit! Alles iſt voll 
Bitterkeit wider einander, durch Eigenſucht, Habſucht, Schwel— 
gerei geſchändet.“ — „Nie gab es ein Zeitalter, in welchem 
Jedweder anmaßlicher, gegen Andere hochfahrender ſich erzeigt 
hätte.“ — „Nicht einmal nur in der Woche ſchläft die ganze 
Stadt den Rauſchesſchlaf. Mich wundert nur, wo ſie das 
Geld, was ſie in Wein vergeuden, hernehmen? Manche 
meinen, durch fleiſſiges Saufen den Verdacht, als wären ſie 
Wiedertäufer, von ſich abwälzen zu müſſen.“ — „Luther, der 
ein Evangeliſt zu ſeyn prahlt, will, daß Jeder blutgetränkt aus 
dem Kampf zurückkehre, und ſo hofft er auf die Vertilgung 
aller [Bauern]. Wer liest ſelbſt bei den Heiden von ſo et⸗ 
was? Die Alten wiſſen viel von Bions und Theons Fluch 
zu erzählen; im Vergleich zu unſerm Theologen iſt dieß 
Alles milde zu nennen. Er ſchnaubt nach Schwertern, Ku⸗ 
geln, Heeren, Metzeleyen. Wohl nehmen ſie den Frieden 


Neformation und Revolution. 241 


in den Mund, ſind dabei eben ſo in Wuth entflammt, daß 
ſie Alle, welche nicht ihrer Partei ſich anſchlieſſen wollen, 
vertilgt ſehen möchten.“ — „Der Schrift wird möglichſter 
Zwang angethan, um Leidenſchaften und Laſter zu vertheidi⸗ 
gen, welche ſelbſt Plato nicht dulden würde. Um ein fleiſch⸗ 
liches Leben führen zu können, haben ſie ein fleiſchliches 
Evangelium eingeführt, und es dahin gebracht, daß zu keiner 
Zeit die Sünde ungeſcheuter geübt werden durfte. Mars, 
Pan, Bacchus, ſie Alle haben Söhne genug, die ihnen Ehre 
machen würden. Die Sitten ſind verdorbener als je. Die 
Jugend wird ihrer Neigung, ihren verderbten Gelüſten völlig 
überlaſſen; ſie iſt dickhäutig in Schamloſigkeit und wird bald 
mit den Alten wetteifern; keine Zucht, keine Scheu, beinahe 
gar kein Schamgefühl! Die meiſten Anhänger der Secte 
ſind Sardanaple, welche dem Wahlſpruch folgen: iß, trink, 
ludere. Wer nicht mit dieſen beſoffenen Schweinen im Schlamm 
ſich wälzen will, wird ein Wiedertäufer geſcholten!“ — „Ich 
bin nicht der Einzige, der von dieſen Dingen ſpricht; alle 
Lande ſind voll von Luthers Schlemmerei und Tyrannei. 
Ich habe nicht einmal Alles aufgedeckt; es könnte geſchehen, 
würde es verlangt.“ 

Man hilft ſich freilich damit, zu ſagen, das ſeyen Nach- 
wirkungen des frühern Sittenverfalls geweſen; gerade wie 
jetzt die ſogenannten Ariſtokraten manches Unerfreuliche müſſen 
verſchuldet haben, was man nicht läugnen kann und deſſen 
Wurzel man ſich doch nicht geſtehen mag. Auch da finden 
wir Uebereinſtimmung. Viel Lärms iſt ſeit bald anderthalb 
Jahrzehenden erhoben worden über Ariſtokraten und, was 
gewöhnlich an ſie angeſchloſſen wird, Ultramontaner, immer 
aber nur über ihre Lehren und Beſtrebungen, über das, 
was ſie in öffentlicher Stellung gethan und nicht gethan ha⸗ 
ben, dagegen beinahe nichts über ihren perſönlichen Wandel; 
und doch würde gewiß, wenn von dieſer Seite der Angriff 
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ſo leicht wäre, dieß nicht unterblieben ſeyn. So auch da⸗ 
mals. Gegen Eck, Faber, Murner und andere rüſtige Ver⸗ 
fechter des Angegriffenen iſt viel Geſchreyes zu hören, im⸗ 
mer aber nur deßwegen, daß ſie keinen Fuß breit je gewi⸗ 
chen, daß ſie zum Streit ſtets gerüſtet, gewappnet immer an 
der Breſche ſich gezeigt hätten. Oder ſollten die Domherren, 
Prieſter, Profeſſoren, Studenten, Rathsglieder, welche, un⸗ 
mittelbar nachdem zu Baſel der Rath in die Begehren der 
Maſſe ſich gefügt hatte, die Stadt verlieſſen, gerade die 
Leichtfertigſten, der Intelligenz nach die Unbedeutendſten, der 
Sittlichkeit nach die minder Ehrenhaften geweſen ſeyn? Ja, 
ſie wären es geweſen, wenn den Zeugniſſen der Sieger, die 
gegen Solche derſelben Ehrlichkeit ſich befliſſen, wie die Radi⸗ 
calen unſerer Tage gegen diejenigen, die ihrer Meinung eben⸗ 
falls nicht fröhnen können, keine unbefangenen Gegenzeugniſſe 
zur Seite ſtünden. Unter den von Baſel Abziehenden befand 
ſich Glareanus, welchem freilich Oekolampadius „zur Ver⸗ 
herrlichung Chriſti“ nachrief: er ſeye „ein für Uebelreden 
und Schnurren geſchaffener Menſch;“ von dem aber Andere 
bezeugen: die Untadelhaftigkeit ſeines Lebens und ſeine Mäſſi⸗ 
gung ſeyen nur ſeiner ausgezeichneten Gelehrſamkeit gleichgekom⸗ 
men; Niemand habe eine bemeſſenere Lebensweiſe geführt, 
als er, der vertraute Freund des Erasmus, Budeus und 
Zaſius. Auch der Domherr und Probſt von St. Peter, Dr. 
Ludwig Bär, zog fort, ein Mann der doch wohl in jeder 
Beziehung allen Neuerern die Wage halten durfte, da Eras⸗ 
muh ihm ſogar in einem Schreiben an den Rath das Zeug⸗ 
niß giebt: „Ihr habet an Ludwig Bär einen Bürger, einen 
rechtſchaffenen Gelehrten und vorſichtigen Mann, der mehr 
mit einem einzigen Finger, als ich mit dem ganzen Körper 
zu leiſten vermöchte.“ Erasmus ſelbſt zog weiter, obwohl er 
ſpäter wieder zurückkehrte. 

Zwar meint man dergleichen Männer dadurch herabwür⸗ 
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digen zu können, daß man ſie für ſtarrſinnig, in Vorurtheile 
eingeroſtet, unfähig, die groſſe Bewegung der Geiſter zu begreifen 
und von dem Veralterten zu dem in jugendlicher Kraft erſte⸗ 
henden Neuen ſich zu wenden, darſtellt. Hätten aber die 
entſchiedenſten Anhänger und Verfechter der Kirche zugleich 
als die Schlechteſten, Ungebundeſten, Gewiſſenloſeſten, ſittlich 
Verdorbenſten ſich erwieſen, gewiß würde man nicht erman⸗ 
gelt haben, dieſes als Hauptargument für die totale Unhalt⸗ 
barkeit des fünfzehn Jahrhunderte Beſtandenen und für die 
unwiderlegliche Vortrefflichkeit des neu Aufgebrachten in die 
Acten zu verzeichnen. Was berichten ſie dagegen von den 
Herolden des Umſturzes? Oder läßt ſich Alles, was in Be⸗ 
zug auf dieſe darin ſich findet, mit der Bemerkung, es ſeye 
eben von Gegnern erſonnen worden, in Bauſch und Bo: 
gen abfertigen? 

Und das Volk? Glaubt ihr, das immer und immer 
widerkehrende Predigen, jetzt von bisherigem Joch, Zwang 
und Druck, dann von Freiheit und abermals Freiheit, habe 
es im Gehorſam feſtigen können? Sollte die Lehre: der 
Glaube ſeye Alles, die Werke ſeyen nichts, die Sittlichkeit 
fördern? Mochte das immerwährende Fulminiren gegen 
Stiftungen, Almoſen, gegen das, was man Werfheiligfeit 
nannte, zur Mildthätigkeit ſtimmen? Konnte das unabläſſige 
Losziehen gegen das Faſten zum Mittel werden, die Mäſſig⸗ 
keit beliebt zu machen? War das laute Geifern und Läſtern 
nicht allein gegen die katholiſche Kirche und Alles, was ſie 
in ſich ſchließt, ſondern gegen einen Jeden, der ſich die Frei⸗ 
heit nahm, das frei auszulegende Wort anders auszulegen, 
als die Wortführer, geeignet, den Gemüthern Sanftmuth, 
Vertragſamkeit, wahre chriſtliche Liebe einzuflöſſen? Hätte 
die Weiſe, wie man über das Eigenthum der Kirchen und 
Klöſter ſprach, und die Art, wie man damit verfuhr, die 
Achtung vor dem Eigenthum erhöhen ſollen? War man be⸗ 
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fliſſen, dem Volk ſeine bisherigen Autoritäten verächtlich, ver⸗ 
haßt zu machen, durfte man denn ſo zuverſichtlich erwarten, 
es würde unter neue, die keine andere Beglaubigung als ihr 
factiſches Auftreten hatten, ſo leicht und willfährig ſich fügen? 
Darf es eine ſo arge Verirrung der Bauern genannt wer⸗ 
den, wenn ſie glaubten, durch das neue Evangelium von 
Zinſen und Zehnten ſich befreyen zu können, daher mit em⸗ 
porgehobenen Armen demſelben ſich entgegendrängten, nachher 
aber, als ſie ſahen, daß ſie bloß den einen Herren an den 
andern, und wahrſcheinlich den mildern an den ſtrengern 
vertauſcht hätten, den Pfaffen fluchten, ſodann auch „dem 
Wort Gottes übel redeten?“ — Wenn irgend etwas die 
Länder, in welchen die Reformation ſich feſtigte, vor gänzli⸗ 
cher Auflöſung des geſellſchaftlichen Zuſtandes bewahrte, ſo 
iſt es bloß das, daß die Förderer derſelben, wollten ſie nicht 
Alles zu Grund gehen ſehen, wollten ſie für ihre eigenen 
Perſonen eines immer nothwendiger werdenden Stützpunktes 
nicht entbehren, wollten ſie die beibehaltenen Reſte des Chri⸗ 
ſtenthums und deren Einwirkung auf die Gemüther nicht 
völlig verſchwinden laſſen, ſich genöthigt ſahen, dieſes Chri⸗ 
ſtenthum, namentlich die Form, unter der es fortan in den 
von der Kirche abgeriſſenen Ländern erſcheinen ſollte, und 
ſich ſelbſt dem Verfügen der weltlichen Gewalt auszuliefern, 
und, für ihre eigenen Perſonen zur Autorität zu werden 
unfähig, die eine durch die Spolien der andern zu bereichern; 
womit ſie dann freilich mittelbar in das Beſtehen der katho⸗ 
liſchen Kirche tiefer eingegriffen haben, als nenen anges 
nommen wird. 8 

Wie es endlich, damit auch die letzte Analogie nicht fehle, 
in der Gegenwart Solche giebt, welche die aufgeſtellten und 
durch ſo mancherlei Mittel verfochtenen Doctrinen bis in 
ihre äuſſerſten Conſequenzen verfolgen, ſo war dieſes auch 
damals. In jener Zeit, wie in der unſrigen, bebten die Ei⸗ 
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nen nicht vor dem Princip, nur vor den letzten Conſequen⸗ 
zen zurück, glaubten hingegen die Keckern, wenn jenes fo un⸗ 
trüglich und beifallswerth ſeye, ſo dürfte nichts abhalten, 
auch deſſen natürliche Folgerungen in dem weiteſten Umfang 
in Anwendung zu bringen. In unſern Tagen ſind es die 
Communiſten, welche aus den gepredigten Menſchenrechten 
ableiten, was Manchem, der jetzt noch rüſtig fortpredigert, 
ohne das letzte Ziel zu beachten, einſt Grauen verurſachen 
wird. In jenen Tagen waren es die Wiedertäufer, welche 
aus der Verkündung der evangeliſchen Freiheit und der freyen 
Schriftauslegung volle Berechtigung zu Allem, was fie lehr— 
ten und übten, in Anſpruch nahmen. Daß in verſchiedenen 
Puncten der Wortlaut der heiligen Schrift, der nun einmal 
nicht blos im allgemeinen, ſondern für jeden Einzelnen allein 
maßgebend ſeyn ſollte, klar für fie ſpricht, iſt nicht zu läug⸗ 
nen. Muß auch zugegeben werden, daß Einführung ihrer 
Lehre und gänzliche Auflöſung des geſammten geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes identiſch geweſen wären, und darf, von die⸗ 
ſer Seite betrachtet, ihre Unterdrückung eine ſchützende Maßre⸗ 
gel genannt werden ſo läßt ſich doch fragen: mit welchem 
Recht diejenigen, die in Glaubensſachen gar keine Autorität 
anerkennen wollten, gegen Andere, die in eben demſelben Prin⸗ 
eip wurzelten, dennoch ſich ſelbſt als vollkommen rechtsbefugte 
und untrügliche Autorität aufſtellen durften? In letzter Be— 
ziehung läßt ſich unter den gegebenen Umſtänden das Ver— 
fahren der Züricher, und anderer, der damaligen Umwälzung 
huldigender Städte gegen die Widertäufer nicht beſſer recht⸗ 
fertigen, als dasjenige gegen die Glieder der Kirche. Dieß 
ins Auge gefaßt, iſt daher die damalige Erklärung des Raths 
von Zürich: „Was die Seele und das Gewiſſen, welche 
allein auf Gottes Wort gerichtet und Gott allein unterwor⸗ 
fen ſeyn ſollen, belanget, ſo mögen ſie der Menſchen Zwang 
und Urtheil nimmermehr unterworfen ſeyn,“ in das Ge⸗ 
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biet der heutigen Proclamationen zu verweiſen, in denen man 
insgemein viele ſchöne Worte, gedrechſelte Phraſen und hoch⸗ 
trabende Betheurungen findet, die aber keinen gediegenern 
innern Gehalt haben als Seifenblaſen. Auf das, was dort 
geſagt wurde: „es kann und mag auch kein Menſch Gottes 
Wort erkennen, die Gnade des Heiligen Geiſtes ſchreib ihm 
denn das in ſein Herz,“ beriefen ſich die Wiedertäufer ſo gut 
als ihre Henker, nur mit dem Unterſchied, daß während dieſe 
den Satz zur Redefigur machten, jene ihn zur Realität er⸗ 
hoben. Aber die Wiedertäufer befanden ſich ebenfalls in der 
Minderheit, darum hatten ſie Unrecht. 

Es ſoll zugegeben werden, daß des Bitterböſen, Ver⸗ 
derblichen, Unwürdigen, Entarteten, Verwerflichen damals 
in der Kirche Manches ſich gefunden habe; es fand ſich aber 
in der Geſellſchaft überhaupt; daneben war des Edlen, Gu⸗ 
ten, Würdigen, Achtungswerthen gewiß noch eben ſo viel 
ſelbſt in damaliger Zeit zu finden. Die Geſchichte hat nun 
einmal mit Vorliebe an Jenes ſich gemacht, fleiſſig es heraus⸗ 
geſcharrt, zu Haufen getragen, aufgeputzt, zugeſtutzt, unter 
allen Formen hervorgehoben, ſo daß ſeit einem Jahrhundert 
alles Andere in Vergeſſenheit gekommen, an ſeinem Daſeyn 
gezweifelt, es ſelbſt als nicht möglich, ja nicht gedenkbar ge⸗ 
achtet worden iſt. So iſt dann Jenes von Mund zu Mund 
gelaufen und hat als aufgeſtellte und einzig feſtgehaltene 
geſchichtliche Rückerinnerung den Wortlaut des berühmten 
Lobſpruches auf die Wiſſenſchaften für ſich weggeſchnappt: 
„Es muß die Jugend nähren, das Greiſenalter ergötzen, das 
Glück zieren, in Widerwärtigkeit tröſten, im Haus zum Zeit⸗ 

vertreib dienen, drauſſen beſchäftigen, ins Bett, auf die Reiſe, 
zum Landleben begleiten.“ 

Bleibe, wie Vieles für Bejahung ſpräche; ſelbſt die 
Frage auf ſich beruhen: ob das Böſe, Faule, Madenfraſſige 
am Ende nicht durch den Organismus der Kirche ſelbſt aus⸗ 
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ausgeworfen und ſie geſund worden wäre ohne das berühmte 
hau, ſtich, brenn? Auch darüber will ich nicht rechten, ob 
dieſe Glaubenstrennung denn wirklich den menſchlichen Geiſt 
ſo erſtaunlich gefördert, die wahre Wohlfahrt der Staaten 
fo unendlich gehoben, die ächte Würde des Menſchen fo kräf⸗ 
tig vindicirt habe? Dagegen wäre es an der Zeit, vernünf⸗ 
tige Menſchen, die im Stande ſind, in den Jahrbüchern der 
Vergangenheit ſich umzuſehen, mit dem immer wiederkehren⸗ 
den Geleyer von aufgegangenem Licht, von göttlicher Er— 
leuchtung, von höherer Gnade, von freyem Zuſtimmen ſo 
vieler Tauſende und Tauſende, von lauter tadelloſen Mit: 
teln, da, wo eine ſolche Maſſe von Thatſachen aus allen 
Gegenden ſpricht, und da, wo eine ſolche Wolke von Zeugen 
kann aufgerufen werden, endlich zu verſchonen. Behaupte, 
verfechte, verkündige man immerhin das Erſte, es iſt eine 
Meinung, die ſich annehmen oder bekämpfen, jedenfalls 
hören läßt und die ein Recht des Beſtehens hat, gleich man— 
cher Andern; das Letztere aber iſt Lüge, iſt mehr noch, iſt 
Verläugnung der Wahrheit, Verſündigung an dem geſunden 
Menſchenverſtand; es iſt freche Anmaſſung, dem innern Sinn 
vordemonſtriren zu wollen, lichtblau ſeye dasjenige, was dem 
äuſſern Sinn als rabenſchwarz ſich darſtellt. 

Man behilft ſich damit, es ſeye von anderer Seite in 
ähnlicher Weiſe gehandelt worden; obwohl es pſychologiſch 
von vorn herein angenommen werden muß, und es durch 
alle Geſchichte hintennach beſtätigt wird, daß gröſſere Rüh⸗ 
rigkeit, Ungeſtüm, Verwegenheit, gewaltthätiges Handeln 
nicht bei denjenigen zu ſuchen ſeye, welche Beſtehendes erhal: 
ten wollen und gegen welche der Sturm ſich richtet, ſondern 
immer bei denjenigen, die gegen vorhandene, tiefgewurzelte 
Einrichtungen ankämpfen, dieſelben zerſtören, durch funkel⸗ 
neue ſie erſetzen möchten. Es liegt dieß in der Natur der 
Sache. Denen, welche Beſtehendes erhalten, vertheidigen, 
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tritt etwas Beſtimmtes, Gegebenes, Abgeſchloſſenes vor Augen; 
dieſes legt ihnen Maaß, Ziel und Vorſchrift auf; es wird 
ihnen zur Autorität, von welcher Geſetz und Ordnung aus⸗ 
geht, welche die zerſtreuten Kräfte nicht blos ſammelt, 
ſondern einigt und bindet und leitet, zugleich aber auf die⸗ 
jenigen Mittel ſie beſchränkt, welche dem Zweck angemeſſen 
ſind und durch dieſen ſelbſt ſich rechtfertigen. Das Alles 
findet bei denjenigen, die auflöſen, niederrennen, zerſtören 
wollen, nicht ſtatt, Alles dieſes liegt ihnen nicht ob; wohl 
ſind ſie geeinigt durch ihren letzten Zweck, den des Zerſtörens, 
nicht aber in Bezug der Weiſe, wie ſie zu demſelben gelan⸗ 
gen, des Umfangs, in welchem ſie denſelben erreichen, der 
Mittel, die ſie in Anwendung bringen mögen. Es bedarf 
keiner innern Uebereinſtimmung, keiner Unterordnung, keines 
andern Einklanges, als desjenigen, Wille und Kraft gegen 
das zu richten, was angegriffen, bekämpft, zerſtört werden 
ſoll. Dieſer allgemeine Zweck läßt ſich erreichen, wenn auch 
nebenbei noch beſondere angeſtrebt werden; derſelbe ſetzt der 
Anwendung von Mitteln keine Gränzen, indem man ſich be⸗ 
rechtigt hält, zu einem jeden zu greifen, welches der Errei⸗ 
chung der Abſicht extenſivern oder intenſivern Erfolg verbürgen 
kann, und der Eifer wird durch nichts gezügelt, weil er die 
Beſeitigung deſſen, wogegen er entbrannt iſt, ebenſoſehr durch⸗ 
greifend als in möglichſter Ausdehnung bewerkſtelligen möchte. 

Im Gegenſatz gegen den aus tiefer Naturnothwendig⸗ 
keit hervorgehenden Ungeſtüm einer zerſtörenden Partei kann 
die Mäſſigung der katholiſchen Schweizerkantone bei dem 
Frieden von Tennikon, welche ſich begnügten, die Gefahr von 
dem eigenen Hauſe abgewendet, daſſelbe gerettet zu haben, 
nicht abgeläugnet werden; und ſie verliert nicht das Geringſte 
an ihrem Werth, wenn auch blos das etwas derbe Wort 
des Luzerner Schultheiſſen Golder: „Wollen die Züricher und 
Andere nicht an Gott glauben, ſo mögen ſie an den Teufel 
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glauben,“ von allen Repreſſalien zurückhielt, Auch hier trifft 
die alte und die neue Zeit wieder auf merkwürdige Weiſe 
zuſammen. Der Teſſiner Revolutionär Luvini, der die Re⸗ 
gierung mit gewaffneter Hand in offener Empörung verjagt 
hatte, ließ den Advocaten Neſſi, welcher in gleicher Weiſe die 
Revolution ſtürzen wollte, alsbald erſchieſſen. Die aargauer 
Machthaber ließen Männer, welche nur durch offene und er— 
laubte Mittel Garantien für die Kirche verlangt hatten, nächt— 
licher Weiſe verhaften und, als dieſes die bekannten Folgen 
gehabt, zum Tod verurtheilen, Andere, deren ſie habhaft 
wurden, in Kerkern behandeln, wie man keinen qualificirten 
Miſſethäter hehandeln würde. Die Lucerner dagegen ver— 
fahren gegen Meuterer, welche Spießgeſellen aus andern 
Cantonen zu Verübung des Schauderhafteſten in ihr Land 
gelockt haben, mit aller Milde, und haben an denjenigen aus 
ihnen, welche in ihre Hände gefallen ſind, nach Umlauf eines 
Monats nicht vollzogen, wozu ſie auf der Stelle berechtigt 
geweſen wären. 

Aber ſelbſt zugegeben, die Verfechter der Kirche in jener 
Zeit hätten auf ganz gleiche Weiſe gehandelt, ſo darf doch 
nicht überſehen werden, daß ſie die Angegriffenen waren, daß 
fie nicht blos ein Recht, ſondern eine Pflicht der Vertheidi⸗ 
gung auf ſich hatten; daß Stellung, Obliegenheit, Gewiſſen, 
Eid ihnen die Abwehr und die Vertheidigung der Kirche auf— 
erlegte; daß es eine ſehr gewagte Sache iſt, Jedem, der ge— 
gen eine Inſtitution, und dann vollends gegen eine ſolche 
auftreten mag, die weder von geſtern her iſt, noch auf einen 
kleinen Raum ſich beſchränkt, noch blos vorübergehende oder 
untergeordnete Intereſſen berührt, alſobald dieſes geſche⸗ 
hen und es ihm möglich geworden iſt, einige Anhänger zu 
gewinnen, ſofort eine ganz vollkommen in allen Beziehungen 
gleich geſtellte Berechtigung des Beſtehens, Beſtrebens und 
Waltens mit demjenigen zuzuſprechen, wogegen er auftritt. 
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Auch iſt nicht zu überſehen, daß nicht von dem Angegriffenen 
die Wahl der Mittel, die Weiſe und der Umfang des Anz 
griffs ausgehen kann, ſondern daß dieſer vielmehr gewärti⸗ 
gen muß, wann, wo und womit der Augreifende wider ihn 
anlaufen werde. 

Etwelche Vermuthung von Möglichkeit einer engern Ver— 
wandtſchaft der Reformation und Revolution und derjenigen, 
welche Beide betrieben, drängte ſich jüngſt ſogar einem ganz 
einfachen, in höchſt beſchränktem Ideenkreiſe ſich bewegenden 
Landmann proteſtantiſcher Confeſſion auf. Er machte nem⸗ 
lich Andern die Bemerkung: er zwar dürfe ſich über den 
Charakter und die Beweggründe der Reformatoren kein Ur— 
theil erlauben, da er nichts von ihnen wiſſe. Aber als die 
jüngſte Revolution angehoben und durchgeführt worden, ſeye 
er ſchon über die Jünglingsjahre hinaus geweſen; wohl erin- 
nere er ſich, was damals als Beweggrund die Hauptbeför— 
derer derſelben angegeben hätten; jetzt dagegen ſtehe eben fo klar 
vor ſeinen wie vor Anderer Augen, um was es eigentlich 
Jenen zu thun geweſen ſeye. Ob es nun nicht möglich wäre, 
daß auch die Reformatoren mitunter durch verwandte Gründe 
wären bewogen worden? Er könne und wolle nicht urthei⸗ 
len, aber es ſeye doch denkbar, daß vielleicht auch damals 
nicht Alles ſo rein und lauter, oder ſo heilbringend, wie vor⸗ 
gegeben worden, geſchehen ſeye. 


Stünde es etwa beſſer in Deutſchland? Flöſſe etwa 
hier eine klarere Quelle? Sollte die Lehre von der Unfrei⸗ 
heit des menſchlichen Willens eine ſo reine, des Schöpfers 
würdige, die Menſchen erhebende und fördernde, dem Evan⸗ 
gelium übereinſtimmende und dem groſſen Zwecke deſſelben, 
der Verbindung der Erlöſung und Heiligung, ſo beſonders 
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entſprechende ſeyn? Iſt es wirklich die Sprache eines „Gott⸗ 
mannes“, welcher denjenigen, der die mit Offenbarung, Ver⸗ 
nunft und Kirchenlehre übereinſtimmende Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willens verfocht, mit folgenden Höflichkeitsworten be⸗ 
dient: „Stocknarr, Gauckler, grober Block, lügenhafter, gif⸗ 
tiger Thomiſt, der würdig wäre, daß man ihn mit Ruthen 
auf den ... ſtriche; grober Efel, fette Sau, verdammtes 
Aaß, Ungeheuer, verruchter Schurke, gekrönter Eſel, läſter— 
licher Tippel, unreiner geiſtlicher Dieb, lügenhafter König, 
verworfener Taugenichts, unſinniger, ſchandbarer, toller Got⸗ 
tesdieb, Mörder, gefärbter Eſel, eingefleiſchter Teufel,“ wie 
Heinrich VIII ſeiner Widerlegung des Reformators wegen von 
Luther genannt wird? 

Oder iſt es ein Zeugniß — ich will nicht ſagen beſon— 
derer Milde, Beſcheidenheit, Duldung, ſondern blos — für 
eigene Würde, daß Luther den Erasmus, ſo lange er ihn 
auf gleichem Wege mit ſich ſelbſt glaubte, „die Zierde und 
Hoffnung Deutſchlands, einen Mann nannte, der an Gelehr— 
ſamkeit und Geiſt ihn weit überrage;“ hernach aber, als der— 
ſelbe ſein wildes Niederreiſſen, weil er deſſen Folgen nicht 
mehr ſich verbergen konnte, mißbilligte, ihn durch Benennun⸗ 
gen, wie: „doppelzüngiger Betrüger, Werkzeug des Sa— 
tans, Arianer und Erzketzer,“ läſterte? — Was aber wird 
erfordert, um eine Sinnesart zu rechtfertigen, wie fie in Fol⸗ 
gendem ſich zu erkennen giebt: Luther hatte nämlich, z. B. 
in feiner Schrift über die babyloniſche Gefangenſchaft, bes 
ſtimmt dafür ſich erklärt, daß es dem Chriſten freigeſtellt 
ſeye, die Tommunion nur in einer Geſtalt zu empfangen, 
und daß man glauben müſſe, eine und beide Geſtalten hätten 
die gleiche Bedeutung. Nun aber gleicht es doch einer An— 
wandlung von Tollſinn, wenn er anderwärts wieder ſagt: 
„So ſich der Fall ergäbe, daß ein Concilium die Commu⸗ 
nion unter beiderlei Geſtalten zulieſſe, dann wollten wir erſt 
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zu Verachtung des Concilii und feines Gebots allein Einer 
oder gar Keiner, mit nichten aber Beider (Geſtalten) ge⸗ 
brauchen, und Alle verfluchen, die aus Gewalt des Concilü 
und ſeines Befehls beiderlei Geſtalten gebrauchen würden. 
Wir fahren fort, Beides, wider ſie zu lehren und zu thun, 
weil wir wiſſen, daß es ihnen wehe thut.“ 

Man hat nun freilich eine Rechtfertigung der, nicht ein⸗ 
mal nur vorkommenden plumpen Abweiſungen, ſondern immer 
wiederkehrenden gemeinen und pöbelhaften Ausfälle darin 
gefunden, daß man fie zur Signatur eines derben und kräf⸗ 
tigen Weſens geſtempelt, ja gar zum unverkennbaren Ge— 
präge einer geiſtigen Gewalt erhoben, daß man die Befug— 
niß dazu als ungewöhnliches Mittel zu einem auſſerordent⸗ 
lichen Zweck gleichſam von vornherein in Anſpruch genom— 
men hat. Aber ſelbſt dieß noch zugeſtanden, in welchem Lichte, 
blos noch von dem Standpunkt der Sittlichkeit aus, muß ein 
Mann erſcheinen, für welchen der Widerſpruchsgeiſt („wider 
ſie zu lehren“) und die Ueberzeugung, Andern, „wehe thun 
zu können“, zu Aufſtellung neuer Lehren, wenn nicht das 
Höchſte, ſo doch überhaupt nur ein beſtimmendes Moment 
ſeyn kann. Daß es aber dieß ſeye, bezeugt Luther nicht allein 
in der angeführten Stelle, ſondern bei ſo mancher andern 
Veranlaſſung. Am Ende läßt ſich freilich Alles rechtfertigen, 
zuletzt gar noch, wie es ſelbſt daran nicht fehlt, bewundern. 
Liebt man es aber fo ſehr, Luthern als ſogenannten Wieder- 
herſteller des Chriſtenthums den Begründern und Verbreitern 
deſſelben an die Seite zu ſetzen, ſo ſeye uns eine einzige 
Frage erlaubt: Erſcheinen die wahren „Gottesmänner“, deren 
die alte Kirche von ihrer Gründung an durch alle Jahrhun⸗ 
derte, in den erſten aber, da es deren Bau, Verbreitung, 
Vertheidigung und Bekenntniß vor Kaiſern und Landpflegern, 
unter Martern und Tod galt, eine ſo erlauchte Schaar auf⸗ 
zuweiſen hat, erſcheinen ſie in einem andern Lichte, als in 
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demjenigen der Demuth, Beſcheidenheit, Wahrhaftigkeit, Red⸗ 
lichkeit, Lauterkeit, Beſtändigkeit? Hat von ihnen Allen, die 
von Nero bis zu Diokletian hinab verfolgt, gemartert, den 
Henkern oder den wilden Thieren zum Zerfleiſchen überlie- 
fert worden ſind, ein Einziger den heidniſchen Kaiſer eine „Beſtie, 
tollen Narren, Teufelsknecht, Tyrannen, der nicht gelitten, 
ſondern von männiglich erſchlagen und erwürgt werden ſollte,“ 
genannt, wie Luther den chriſtlichen, aber nicht ſofort ſeinen 
Neuerungen huldigenden Kaiſer Carl v? Wäre wohl in 
irgend einer Schrift eines Kirchenvaters beider Sprachen eine 
Stelle über Fürſten aufzufinden, die nur von ferne der fol— 
genden gleichkäme? „Es iſt von Anfang der Welt ſelten ges 
weſen, einen geſcheuten Fürſten zu finden, und noch ſeltener 
einen, der ein ehrlicher Mann geweſen wäre; gewöhnlich ſind 
ſie die größten Narren und die größten Spitzbuben in der 
Welt.“ In einem Sansfülottenblatt würde eine ſolche Stelle 
nicht befremden, aber bei einem Wiederherſteller des lautern 
Worts Gottes darf ſie doch etwelche Bedenklichkeit wecken. 
Oder ſollte bei dem Stifter einer neuen, oder dem Herfteller 
einer angeblich durchaus herabgeſunkenen und verderbten 
alten Religion die ſittliche Würde, der ethiſche Werth ganz 
und gar dürfen in den Kauf gegeben werden? 

Und iſt es wohl je einem, den wir mit Recht z 
„Gottesmännern“ zählen derſtr; zu Sinn gekommen, 22 
heiligen Schriften zu Gunſten feiner Meinungen zu verfäl— 
ſcheu, wie Luther mit der bekannten Stelle Röm. III, 16 ge⸗ 
gethan hat? wo er auf eigene Fauſt das Wörtlein „allein“ 
hineinſchmuggelte und dann noch auf folgende Weiſe ſeine 
Fälſchung rechtfertigte: „Wenn die Papiſten euch wegen die— 
ſes Zuſatzes fragen, ſo antwortet ihnen: Wenn ich Dr. Lu⸗ 
ther mich deſſen hätte verſehen, daß die Papiſten alle zumal 
ſo geſchickt wären, nur ein einziges Capitel der Schrift recht 
und wahr zu verdeutſchen, ſo wollte ich mich demüthig haben 
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finden laſſen und fie zu Ueberſetzung des Neuen Teſtaments 
um Hülfe und Beiſtand gebeten haben; dieweil ich aber ges 
gewußt, daß Keiner recht weiß, wie man deutſch reden ſoll, 
babe ich ſie und mich ſolcher Mühe überhoben. Wenn euer Papſt 
mit dem Wort „„allein““ ſich viel will zu ſchaffen machen, 
ſo antwortet ihm flugs alſo: Dr. Martin Luther wills alſo 
haben, und ſpricht: Papiſt und Eſel ſey ein Ding. So will 
ich, ſo befiehl ich, gegen meinen Willen gilt kein Räſonni⸗ 
ren! Denn wir wollen nicht der Papiſten Schüler noch 
Jünger, ſondern ihre Meiſter und Richter ſeyn; wir wollen 
auch einmal ſtolziren und pochen mit den Eſelsköpfen. Ich 
bitte euch, ihr wollet ſolchen Eſeln auf ihr unnütz Geplärr 
vom Wort „„allein““ gar nicht mehr antworten, denn fo 
viel: Dr. Luther will's ſo haben und ſpricht, er ſeye ein 
Doktor über alle Doktoren im Papſtthum. Dabei ſoll's blei⸗ 
ben. Ich will ſie verachten, ſo lang ſie ſolche Leute (ich 
wollte ſagen Eſel) ſind; denn es ſind ſolche unverſchämte 
Tropfen unter ihnen, die auch ihr eigen, der Sophiſten Kunſt 
nie gelernt haben und legen ſich gleichwohl wider mich in 
dieſer Sache, die nicht allein über die Sophiſterei, ſondern 
über aller Welt Weisheit und Vernunft iſt.“ 


Zeigt man ſich über die Beweggründe und Mittel zur 
Reformation beſſer befriedigt, wenn man den Blick nach 
England wendet? Findet man dort das reine Sehnen nach 
den lebendigen Brunnen, nach dem Thau der göttlichen Gnade, 
nach der Erleuchtung durch den heiligen Geiſt? Hört man 
dort die Stimme zum Werde der neuen Schöpfung aus den 
lichten Höhen von Oben ſchallen? Haben dort an der mackel⸗ 
loſen Wiege der neuen Geburt die himmliſchen Heerſchaaren 
das: Ehre ſey Gott in der Höhe und Friede auf Erden, 
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geſungen? Läßt es ſich beftreiten, daß die kirchliche Umwäl⸗ 
zung in dieſem Lande nicht die Frucht des Ehebruches, der 
Wolluſt, der Habſucht und der Blutgier geweſen ſeye, ein— 
geführt durch einen meineidigen Erzbiſchof und getauft mit 
dem Blut des edlen Großkanzlers und des pflichtgetreuen 
Biſchofs von Rocheſter? Und haben nicht dieſelben Elemente, 
aus deren Umarmung das Kind hervorgegangen: Heuchelei, 
Habgier, Grauſamkeit, um ſeine Wiege geſtanden, es groß 
gezogen, ſeine Erſtarkung ſich angelegen ſeyn laſſen? Fiel 
etwa der Raub des reichen Bisthums Durham und der 645 
Klöſter, 90 Collegialkirchen und 110 Hoſpitäler, den Hein⸗ 
rich als Mittel ſeiner Vergeudung an ſich geriſſen, bei dem 
Gotteswerk ſo auſſer aller Berechnung? Lag hierin gar kein 
Beweggrund, wenn nicht Lehre und Leben in ſeinem Lande 
zu verbeſſern, ſo doch von der alten Kirche ſich loszureiſſen? 
Hatte nicht hierin der Wüſtling ſein Evangelium geſucht 
und gefunden? Und ſollte das Eigenthum von 2374 geiſt⸗ 
lichen Stiftungen, in welchem Eduards VI ſchändlicher Oheim, 
der Herzog von Sommerſet, mit gleichgeſinnten Genoſſen 
herumgeſchwelgt, für ihn nicht hellern Glanz um das neue 
Licht verbreitet haben? Da möchte einem wohl Johann von 
Müllers Wort zu Sinn kommen: „Ich bin der Meinung, 
daß das gothiſche Gebäude der alten Kirche, welches ich nie hätte 
anzünden mögen, durch Mordbrenner, denen nur um Steh— 
len zu thun war, verbrannt worden iſt. Die groſſen Qua⸗ 
derſtücke, die es ſo lange und ſicher getragen, hätten zwar 
wohl vom Schutte geſäubert, nicht aber mit Papierballen 
vertauſcht werden ſollen. Wer wird ſich lieber einem nagel⸗ 
neuen, unprobirten Schiffe anvertrauen, als einem, das 
ſchon mehrere Reiſen gemacht hat?“ 

Es iſt wahr, die Königin Maria hat während fünf⸗ 
jähriger Regierung 279 Perſonen, die von der Kirche abge⸗ 
fallen waren (der Mehrzahl nach aber zugleich der Empörung 
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und des Verraths ſich ſchuldig gemacht hatten) hinrichten 
laſſen. Aber war ihr hierin ihr Vater, keineswegs in der 
Abſicht, das ſeit einem Jahrtauſend Beſtehende, als göttlich, 
heilig und heilbringend die Bewohner des ganzen Reiches 
erfüllend, durchdringend und einigend, zu erhalten, ſondern 
um es ſeinen Laſtern und ſeiner Laune zu opfern, mit ſeinem 
Beiſpiel nicht vorangegangen; und hatten nicht ihres Bru— 
ders Eduard habgierige Rathgeber deutſche Söldnerſchaaren 
in das Land gerufen, um die Klage des Volkes, daß eine 
neue Religion ihm aufgedrungen werde, durch ihre Zügelloſig— 
keiten zum Verſtummen zu bringen? 

Entſchiedener konnte wohl, getrieben von dem Scham⸗ 
gefühl, den Urſprung der anglifanifchen Kirche an einen 
Wüſtling wie Heinrich VIII, an einen ſchändlichen Geiſtlichen, 
wie den Erzbiſchof Cranmer, und an einen willenloſen Scher— 
gen der Gewalt, wie den Miniſter Cromwell, knüpfen zu 
müſſen, entſchiedener konnte wohl Niemand ſich ausſprechen, 
als in neueſter Zeit Dr. Palmer, Profeſſor am Magdalenen⸗ 
Collegium zu Oxford: „Fluch, ſagt er in einem Brief an 
Golightly, Fluch dem Proteſtantismus in allen feinen For- 
men, Secten und Benennungen, und vornehmlich jenen der 
Lutheraner und Calviniſten, der engliſchen und amerikaniſchen 
Diſſidenten; und über Alle, die dahin trachten werden, daß 
eine Gemeinſchaft beſtehe zwiſchen unſerer anglikaniſchen Kirche 
und Jenen, rufe ich Anathema aus. Und wenn jemals die 
anglikaniſche Kirche bekennen würde, daß ſie eine Form des 
Proteſtantismus ſeye, ſo würde ich auch ſie verwerfen und 
Anathema rufen über die anglikaniſche Kirche. Und alſogleich 
würde ich, mich von ihr trennend, wie von einer menſchlichen 
Secte, den Proteſtanten die Mühe erſparen, mich auszu⸗ 
ſtoßen.“ 2 

Wäre es nicht räthlicher, die Reformation, ſammt Allem, 
was daraus hervorgegegangen iſt, nun einmal als Thatſache 
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anzunehmen, als immer von dieſer Erleuchtung, von jenen 
reinen und edlen Beweggründen, von lauter preiswürdigen 
Mitteln zu ihrer Einführung und Befeſtigung zu ſprechen? 
Auch die Nachkommen eines Baſtarden können ehrenwerthe, 
achtungswürdige, wohlgeſinnte, tüchtige Leute werden; aber 
es wird ihnen deßwegen nicht beikommen, bei jedem Anlaß 
von der legitimen Herkunft ihres Ahnherrn zu ſprechen, indeß 
Gerichtsverhandlungen und Acten Jedem das Gegentheil bes 
weiſen müßten. Gewiß iſt es allerwärts bei Einführung der 
Reformation eben ſo menſchlich zugegangen, wie bei jeder 
Empörung; und die jungfräuliche Königin hat in ihrem Be⸗ 
ſtreben, die ihr beliebte Glaubensform ihren Unterthanen 
einzutreiben, vor dem franzöſiſchen National-Convent in dem 
Beſtreben, ganz Frankreich unter die Jacobinermütze zu brin⸗ 
gen, nicht das Mindeſte zum voraus. Ihre und dieſe Geſetz— 
gebung unterſcheiden ſich lediglich durch den Gegenſtand, ge— 
gen den ſie gerichtet ſind, durch den Zweck, den Beide fördern 
ſollten. Was dem National-Convent Royaliſten und Ariſto⸗ 
kraten waren, das waren der Eliſabeth Papiſten und Prieſter, 
ſo wie den einen die Republik und die Citoyens, den andern 
die königliche Suprematie und die Proteſtanten gegenüber 
ſtanden. Wer den Supremateid weigert, verliert das Erſte⸗ 
mal ſeine Güter, wird das zweitemal als Hochverräther be— 
handelt, — dort das Gleiche gegen Jeden, welcher Zweifel 
über ſeinen Civismus veranlaßt, der Republik nicht ſchwört; 
wer Jemand zur katholiſchen Kirche hinüberzieht, iſt ein Hoch⸗ 
verräther, — dort, wer einen Andern zur Auswanderung 
verlockt; wer Meſſe liest oder hört, wird um 200 Mark be⸗ 
ſtraft oder ein Jahr lang eingeſperrt, — dort, wer mit Roya⸗ 
liſten in Verkehr tritt; wer das Bethaus nicht beſucht, wird 
monatlich um 20 Pfund gebüßt, — dort, wer nicht jedem Befehl 
der Municipalität alsbald Folge leiſtet; jeder Seminariſt oder 
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handelt und hat das Leben verwirkt, — dort der ausgewan⸗ 
derte Royaliſt, der ſich auf Frankreichs Boden wieder blicken 
läßt; wer dergleichen Perſonen aufnimmt, oder Unterſtützung 
in das Ausland ihnen zuſendet, wird verwieſen und verliert 
ſein Vermögen, — dort Aehnliches in Betreff der Aufnahme und 
Unterſtützung der Royaliften ; zwei Drittheile des Vermögens 
eines Jeden, der die Kirche nicht beſucht, fallen der Krone 
anheim, — hier iſt die Republik nicht minder geldbedürftig 
und geldlüſtern; Jeder, der anders betet, andere Gebräuche 
ſich erlaubt, als in dem anbefohlenen Gebetbuch vorgeſchrie⸗ 
ben iſt, wird lebenslänglich eingeſperrt, — dort das Gleiche 
hinſichtlich aller Vorſchriften, Formen und Uebungen der Repub⸗ 
lik; alle Güter der Verbannten fallen dem Regenten als 
Oberhaupt der Staatskirche zu, — dort, die Güter der Aus— 
gewanderten der Republik. — Was aber den Blutdurſt be⸗ 
trifft, machte etwa die Krone ſchneller ſatt, als die Jakobiner⸗ 
mütze, wenn wir bei einem gleichzeitigen Schriftſteller leſen, 
daß während der ruhigſten und mildeſten Zeitfriſt von Eli⸗ 
ſabethens Gewalt, nemlich bis zum Jahr 1588, nur zwölf⸗ 
hundert Katholiken als Opfer ihrer Verfolgung gefallen ſeyen? 
Ein Unterſchied zeigt ſich blos in der Weiſe, die Schlachtopfer 
zum Tode zu bringen: der National-Convent ſetzte das Fallbeil 
in Bewegung, die Jungfräuliche ließ ſie erſt aufhängen, dann 
zuſammenhauen, aufſchlitzen, die Eingeweide vor ihren Augen 
verbrennen, endlich fie viertheilen. Von der vielfachen An- 
wendung der Folter nicht zu ſprechen. 

Jakobs J. legislative Tyranneyen, Karls J. blutige Un⸗ 
haten und Cromwells jeden Begriff überſteigende Gräuel⸗ 
gegen Irland, Alles um dem „lautern Wort“ die Alleinherr⸗ 
ſchaft zu ſichern, ſind Jedermann bekannt. 

Wäre aber England, welches feine Trennung von der 
Kirche unter ſo entſetzlichen Gräueln bewerkſtelligte, zwiſchen 
Vergangenheit und Gegenwart einen Blutſtrom als Markt 
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ſcheide ſetzen wollte, in Bezug auf Gewißheit und Einigung im 
Glauben jetzt beſſer daran, als Deutſchland? Wenn auch einige 
Glieder der Hochkirche in ihrem Traum eines inſulariſchen 
Special⸗Katholizismus noch ſo ſehr wider die Benennung 
nach Individuen, wovon Englands getrennte Kirche ſtets ver⸗ 
ſchont blieb, und wider eine, blos die Negation ausdrückende 
Bezeichnung (Proteſtanten) ſich ſträuben, und wenn ſie noch 
fo Groſſes auf ihre biſchöfliche Einrichtung und auf die apo⸗ 
ſtoliſche Succeſſion ſich einbilden, ſtünde es darum, die Sache 
genauer angeſehen, dort beſſer, als in andern Ländern, die von 
der Kirche ſich losgeriſſen haben? Angehoben mit der biſchöf⸗ 
lichen Würde und den biſchöflichen Rechten, was iſt die er⸗ 
ſtere Anderes, als eine Verſorgungsanſtalt für Begünſtigte, 
für Freunde der jeweiligen Miniſter, ein Belohnungsmittel 
für beſcheinte politiſche Geſinnung, oder für geleiſtete politiſche 
Dienſte? dermaſſen, daß die Bisthümer Ely und Exeter längſt 
ſchon offen als Lohn für boroughmonger betrachtet wur⸗ 
den. Der kirchliche Glaube ſolcher Beförderten und Ausge- 
ſtatteten konmmt gar nicht in Betracht, die politiſche Nechte 
gläubigkeit gilt Alles; iſt dieſe beſcheint, dann iſt jedem Er⸗ 
forderniß Genüge gethan; und dieſe Herren ſind während 
anderthalb Jahrhunderten hiedurch ſo ſchulgerecht geworden, 
daß die Nonjurors, käme, wer da wollte, zu einer ausge— 
ſtorbenen Gattung würden müſſen gezählt werden, und man 
jetzt weit weniger über Solche erſtaunen dürfte, die, wie vor 
bald bereits hundert Jahren Einer von ihnen, ſchreiben könn⸗ 
ten: „Die Nichtigkeit der chriſtlichen Religion ſeye endlich an 
den Tag gekommen, und es lohne ſich gar nicht mehr der 
Mühe, darüber nur eine Unterſuchung anzuſtellen.“ Dieſer 
Ehrenmann war in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Bi⸗ 
ſchof von Bangor. — Wie zäh ſie dann an der Ordination 
und an etwelchen Formeln, die der Kirche entlehnt ſind, noch 
feſthalten: die Rechte der Biſchöfe auf dem kirchlichen Boden 
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find gleich null; nicht einmal eine Zurechtweiſung können fie 
an einen Geiſtlichen ergehen laſſen; nicht die geringſte, ſelbſt 
ſeinen amtlichen Charakter berührende Forderung können ſie 
an ihn ſtellen, ohne Gefahr zu laufen, gegen einen Sträu⸗ 
benden vor weltlichem Gericht hierüber ſich verantwor⸗ 
ten zu müſſen. Kurz, die engliſchen Biſchöfe ſtehen gerade 
auf derjenigen Stufe, auf welche in einigen deutſchen Staaten 
die katholiſchen Biſchöfe — vorläufig, und in Erwartung gröfe 
ſern Fortſchrittes — heraborganiſirt und darniederreglementirt 
werden ſollten. 
Darüber iſt in England die Grundlage des Glaubens nicht 
minder gewichen, als in Deutſchland, das äuſſere Auseinan⸗ 
dergehen aber, begünftigt durch Geſetze und bürgerliche Eine 
richtungen, ungleich weiter gediehen, als bei irgend einem an⸗ 
dern Volk. Da nun zugleich der demſelben incarnirte Spe⸗ 
eulations⸗ Erwerbs- und Gewinngeiſt zwiſchen die klaffenden 
Fugen der allgemeinen kirchlichen Auflöſung ſich durchwand, 
ſo gelang es hier, dasjenige, was in Deutſchland ungetrübt blos 
in den Regionen des Verſtandes- oder Gemüthslebens wal- 
tet, jenem Erdentwachſenen dienſtbar zu machen und Abnor⸗ 
mitäten, oder, wenn man lieber will, Enormitäten aus dieſer 
Umſchlingung zu erzeugen, die man anderwärts für unglaub⸗ 
lich halten, da, wo noch ein reinerer Begriff des Höhern vors 
handen iſt, unbedenklich für Scheuſale erklären würde. Die 
„hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ haben unlängſt aus authentiſchen 
Quellen dergleichen Monſtruoſitäten uns vor Augen geführt. 
Daß für Partikular⸗Glaubensmeinungen Capellen, wie an⸗ 
derwärts Theater, durch Zuſammenſchüſſe gebaut, hierauf ver— 
miethet werden, iſt noch die geringſte. Dieß führt zu dem 
weit Eckelhafteren, daß das Verlangen und das Anbieten 
von Geiſtlichen nun den gleichen Weg durch die öffentlichen 
Blätter nimmt mit Kutſchern, Köchinnen, Kinderwärterinnen 
und Lafayen, Wie denn die Einen ihre Geſchicklichkeit im 


Neformation in England. 261 


Pferdebeſorgen, die Andern ihre Erfahrung in Bereitung 
eines ſchmackhaften Roſtbeefs anpreiſen, oder von einer Kinder⸗ 
wärterin Reinlichkeit und Eingezogenheit vor Allem verlangt 
wird, ſo wird hier „ſtandhaftes Predigen des gekreuzigten 
Chriſtus,“ ein „Evangelium in ſeiner Vollſtändigkeit und 
Freiheit,“ hieneben auch „eine mächtige Stimme und ein ein⸗ 
dringlicher Vortrag“ allfällig hierauf refleetirenden Liebhabern 
ausgeboten, anderſeits dann ein Geiſtlicher „von evangeliſchen 
Grundſätzen,“ oder „von entſchiedener Frömmigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit“ geſucht; fo daß, was ſonſt einzig von der Kirche 
ausgieng, jetzt in den Bereich der zu miethenden und ver⸗ 
miethenden Sachen herabgeſunken iſt und förmliche Evange⸗ 
liums⸗Engagements, wie Theater-Engagements, abgeſchloſſen 
werden. In welchen Knechtszuſtand diejenigen, welche ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung gemäß Herolde der geoffenbarten 
Wahrheit, Botſchafter an Chriſti Statt ſeyn ſollten, durch 
ſolchen Brauch herabgeſunken ſind, wie damit nicht allein jeder 
Begriff von Kirche, ſondern von einem eigentlichen, unverrück— 
baren Wort Gottes unvereinbar ſeye, das darf wohl nicht 
näher erörtert werden. Welche Kluft liegt nicht zwiſchen den 
Worten: „Wie mein Vater mich erwählet hat, ſo habe ich 
euch erwählet,“ „gehet aus in alle Welt und taufet ſie im Na⸗ 
men Gottes des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes,“ und dergleichen diſſenteriſchen Intelligenzblätter-Offer⸗ 
ten und Geſuchen! 

Das iſt gewiß, daß in England die Parteyen allermin⸗ 
deſtens einander eben ſo ferne ſtehen, als in Deutſchland; 
daß ſie eben ſo heftig ſich bekämpfen, als hier; und daß zwi⸗ 
ſchenein die religiöſe Blaſirtheit und der Unglaube eben fo 
üppig wuchern, als in Deutſchland, und allfällige Verſuche, 
einen Reſt der alten Lehren und Einrichtungen zu retten, auf 
ebenſo entſchiedenen Widerſtand ſtößt, als hier. Ich kann 
nicht umhin, nachfolgende Stelle, dieweil dieſelbe in den jetzi⸗ 
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gen kirchlichen Zuſtand Englands den klarſten Blick eröffnet, 
den „hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ zu entheben. „Die Bi⸗ 
ſchöfe ſelbſt, heißt es hier, ſind getheilt, und Niemand in 
England weiß irgend einen Ausweg zu bezeichnen, ein Mit⸗ 
tel des Friedens und der Verſöhnung anzugeben. Die jetzige 
Generation ärntet, was ihre Vorfahren geſäet haben, und 
mit jedem Tage tritt augenſcheinlicher hervor die hilfloſe, 
die verzweiflungsvolle Lage einer Kirche, welche weder ein 
gemeinſchaftliches, ſtets gleiches Bewußtſeyn ihrer Lehren, 
noch irgend eine lebendige, wahrhaft anerkannte Autorität 
bat; einer Kirche, die nur auf todte, einander widerſpre⸗ 
ſchende, vor dreihundert Jahren im Sturme und dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Drange der Zeit verfaßten Urkunden beruhen kann, 
zuſammengetragen durch Männer, die ſelbſt von jedem Winde 
der Lehre umhergetrieben wurden. Und jetzt drängt ſich ihr 
bei jedem neuen Zwiſchenfalle, bei jeder aufgeworfenen Frage 
das Gefühl ihrer ſelbſtverſchuldeten Ohnmacht auf; ſie ver⸗ 
mag nicht einmal mehr eine authentiſche Interpretation ihrer 
Bekenntnißſchriften zu geben, weil es ihr an den nothwen⸗ 
digen Organen gebricht, weil die Biſchöfe ſelbſt keine Autos 
rität beſitzen und weil der Kampf der in ihrem Schooße be⸗ 
ſtehenden Parteyen ſich nicht blos auf ſecundäre Puncte von 
untergeordneter Bedeutung, ſondern gerade auf die Princi⸗ 
pien, auf die Motive und Erkenntnißquellen des Glaubens 
und der Lehre geworfen hat.“ 


Ei, wie anders haben Jene gehandelt, deren Ruf ausge⸗ 
gangen iſt in alle Lande und deren Wort erſchallt hat von 
einem Ende der Erde bis zum andern; die als von Gott 
geſendete Boten des Heils verkündet haben Chriſtum, daß 
er der Herr ſeye, zur Ehre Gottes des Vaters; die aufge⸗ 
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richtet haben das Wort der Verſöhnung unter allen Völkern; 
die bekehrt haben die Herzen der Kinder zu dem ewigen Va⸗ 
ter; mit denen Allen die Gnade des Vaters, die Liebe Jeſu 
Chriſti und die Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes unverkenn⸗ 
bar war? Haben auch ſie die Gnadenbotſchaft verkündet, das 
Kreuz aufgerichtet, das wahre Gotteslicht angefacht, den Weg, 
die Wahrheit und das Leben dargewieſen, in die Liebe Got: 
tes gepflanzt, was zuvor nicht ſeine Liebe war, haben auch 
ſie dieſes Alles bewerkſtelligt unter Auflehnung, Eigendünkel und 
Streitſucht, durch Raub und Hader, durch Keulen und Schwer⸗ 
ter, durch Blutgerüſte und Verbannungen? 

Haben auch ſie, die mit allen ihren Glaubensbrüdern ſo 
oft den blutigſten Verfolgungen durch die heidniſchen Kaiſer 
ſich blosgeſtellt ſahen, gleich dem Reformator Mathäus Flacius 
gelehrt: man müſſe die Fürſten dadurch im Zaum halten, 
daß man ihnen Empörungen im Hintergrund zeige? Haben 
auch ſie die Maſſen geſpornt, in die Tempel — und waren 
ſie doch nur der Götzenverehrung gewidmet! — einzubrechen 
und fie zu verwüſten? Haben auch fie ihre Widerſacher, ob 
Heiden, Juden oder Irrgläubige, niedergeſchimpft? Haben 
auch ſie nach Blut gelechzet, und mittelſt deſſen dem Wort, 
welches ſie lehrten, Eingang und Verbreitung zu verſchaffen 
geſucht? Welche Aehnlichkeit zwiſchen jener langen Reihe er⸗ 
lauchter Namen, die, mit Clemens von Rom beginnend, durch 
die erſten vier Jahrhunderte (um blos auf dieſe mich zu be⸗ 
ſchränken) herabläuft, und denjenigen Namen, welche die erſte 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts nennt, läßt ſich aufwei⸗ 
ſen? Haben nicht ſo viele von Jenen in manchartiger und 
ſtaunenswürdiger Weiſe buchſtäblich an ſich in Erfüllung 
gebracht das apoſtoliſche Wort: „durch den Glauben haben 
ſie Königreiche beſiegt, Gerechtigkeit gewirkt, Verheiſſungen 
empfangen, der Löwen Rachen verſtopft, die Wuth des Feuers 
erſtickt, ſind der Schärfe des Schwertes entronnen, gekräftigt 
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aus Krankheiten hervorgegangen, unbeſiegbar geworden im 
Krieg; haben der Fremden Heere darnieder geworfen; Andere 
haben ſich ausſpannen laſſen und keine Löſung angenommen, 
um eine beſſere Auferſtehung zu erlangen; Andere haben Hohn 
und Schläge, Kerker und Bande erduldet; ſie wurden geſtei⸗ 
nigt, zerſägt, gemartert, durchs Schwert getödtet; ſie ſind 
umhergegangen in Schafspelzen, in Ziegenfellen, hungernd, 
geängſtigt, Trübſal duldend, weil ihrer die Welt nicht werth 
war, in Einöden umherirrend, auf Gebirgen, in Schluchten, 
in Höhlen; Alle bewährt durch das Zeugniß des Glaubens.“ 

Wenn denn das Urchriſtenthum ſo Alles, die Reformation 
nichts anderes iſt, als die Zurückführung des Glaubens und 
der Geſtalt der Kirche, nach den vielen Jahrhunderten einer 
unermeßlichen Abirrung, zu jenem ſchönen Zuſtande, warum 
denn ſind die geiſtigen Kräfte, die ſittlichen Elemente, welche 
jenes gegründet, und es alles Widerſtrebens ungeachtet, eine 
zig durch dieſe in die innerſten Tiefen der Menſchheit uner⸗ 
ſchütterlich gegründet haben, vor drei Jahrhunderten nicht 
ebenfalls reprodueirt worden? Man ſollte glauben, gleiche 
Zwecke ließen ſich vorzüglich durch gleiche Mittel erzielen, ſo 
wie beide gegenſeitig ins Licht ſich ſetzen. Wollte man aber 
jene Männer im Anfang des 16ten Jahrhunderts neben jene 
der erſten vier Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche ſtellen, 
ſo müßte erſtaunlich viel poſtulirt und noch ungleich mehr 
ignorirt werden. Prüfen wir dagegen das Leben, würdigen 
wir das Verfahren, durchforſchen wir die Schriften derjeni⸗ 
gen, welche frevelhaft den gewaltigen Riß in die Kirche ge⸗ 
macht haben, ſo mögen wir wohl das Urtheil eines neuern 
Schriftſtellers ernſt, aber nicht unbegründet nennen, welcher 
ſagt: „Vergeblich ſuchten wir bei den Männern, welche die 
von dem Erlöfer als vollkommen göttlich geoffenbarte Reli⸗ 
gion von Mißbräuchen zu reinigen, berufen ſich wähnten, 
die zu einem ſolchen Unternehmen durchaus unerläßlichen Ei⸗ 


Blick auf die Kirche im XVI. Jahrhundert. 265 


genſchaften: ruhige, klare, feſte Beſonnenheit, Sanftmuth, 
Reinheit der Sitten, Demuth und Beſcheidenheit, gewiſſen⸗ 
hafte Menſchenliebe, Duldſamkeit, apoſtoliſche Erleuchtung, 
feyerlichen Ernſt, gediegene Kenntniß des chriſtlichen Alter- 
thums; ſtatt deſſen finden wir nur: Wankelmuth und wider⸗ 
ſprechende, ſtets wechſelnde Meinungen, heftige, leidenſchaft⸗ 
liche Gemüthsart, unbegränzten Ehrgeiz, anſtöſſiges, unſitt⸗ 
liches Betragen, den feindſeligſten Verfolgungsgeiſt, Selbſt— 
ſucht, Rabuliſterei, die roheſten Ausbrüche von Uneinigkeit, 
leichtfertiger Läſterung in Glaubensſachen, Hader und Schmäh⸗ 
ſucht, Oberflächlichkeit und Einſeitigkeit in wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen.“ 


Das lehrten, das ſprachen in unmißverſtehbarem Wort, 
mit unwiderleglichen Thatſachen die Zeugniſſe der Geſchichte, 
an welche noch andere Erwägungen aus derſelben ſich an— 
knüpften. Eben dieſes Jahrhundert, welches in ſeiner erſten 
Hälfte Luther, Carlſtadt, Zwingli, Calvin und ſo viele An— 
dere, dann die beklagenswerthe Wunde, welche der Kirche 
geſchlagen worden, geſehen hatte, ſah in ſeiner zweiten Hälfte 
einen heiligen Ignatius, Franz Borgia, Camillus Lelli, Phi⸗ 
lipp Neri, Carl Borromäus, Franz von Sales, Vincenz von 
Paulo, eine heilige Thereſe und ſo Viele, nicht blos Heilige 
der Kirche, ſondern überhaupt Lichter des Menſchengeſchlechts. 
Sollte dieſes ſeltene Zuſammentreffen der ausgezeichneteſten 
Geiſter, der edelſten Naturen, der thätigſten Individualitäten 
zu Heilung der Wunde, zu Reinigung, Erneuerung und Er— 
kräftigung der Kirche von innen heraus nichts weiter als 
ein glücklicher Zufall, ein günſtiges Ereigniß geweſen ſeyn ? 
Und ob ihr die Treue, die Ausdauer, das Wirken zu An⸗ 
derer Seelenheil; ob ihr die Erleuchtung, die Sittenveinheit, 
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die Tadelloſigkeit des Lebens; ob ihr einzelne Tugenden, als: 
Gehorſam, Demuth, Beſcheidenheit, Selbſtverläugnung und 
Selbſtaufopferung; ob ihr einzelne Geiſtesvorzüge, als: Klar 
heit, Wärme, Folgerichtigkeit, Eindringlichkeit des Geſpro⸗ 
chenen oder des Geſchriebenen als letzten und höchſten Maße 
ſtab zu Beurtheilung des wahren Werthes aufſtellet, wie 
verhalten ſich dieſe, mit Recht als heilig Erkannten und 
Geehrten zu denjenigen, die nicht allein ſich mit vielen An⸗ 
dern von der Kirche losgeriſſen, ſondern Alles daran geſetzt 
haben, dieſe zu zerſtören? 

Es durfte aber nicht blos die höchſt berückſichtigenswerthe 
gleichzeitige Erſcheinung dieſer Männer erwogen, nicht allein 
die Individualität eines Jeden derſelben angeſchaut, nicht 
einzig ihr Weſen, vorzüglich von deſſen ſittlicher Seite, gewür⸗ 
digt werden, ſondern es bot ſich zugleich die Frage dar: zu 
welchen Schlüſſen werden wir berechtigt, wenn wir die Mit⸗ 
tel ihrer Wirkſamkeit, die Art und Weiſe derſelben, ſodann 
den Einfluß ihres Thuns und Waltens auf die Bekenner der 
Kirche, aus welcher fie hervorgegangen find und welcher fie 
ihr Leben geweiht haben, den Mitteln, der Wirkſamkeit und 
dem Einfluß derjenigen gegenüberhalten, durch welche die 
Trennung von der Kirche bewerkſtelligt worden iſt? Ich habe 
auf den voranſtehenden Blättern zuerſt von jenen Mitteln, 
ſo wie von der Art und Weiſe geſprochen, in welcher die 
Trennung angebahnt und zu Stande gebracht wurde; zugleich, 
theils nach den eigenen Zeugniſſen der Urheber derſelben, 
theils nach andern Geſtändniſſen und Klagen, den ſittlichen 
Zuſtand berührt, der in den allererſten Zeiten ebenſoſehr an 
denjenigen, welche das Begonnene pflegen und feſtigen ſollten, 
als an dem Volk, welches auf dieſe Bahn gezogen worden, ſich 
bemerklich gemacht hat. Daß aber der langjährige kirchliche 
Kampf, die hieraus hervorgehende unvermeidliche Lockerung 
aller Bande, das gewaltige Anſtürmen wider das Beſtehende, 
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die heftigen Angriffe auf Dasjenige, was bisher geglaubt und 
geübt worden, das unabläſſige Herabwürdigen und Verläſtern 
aller in das Leben verwachſenen Anordnungen und Einrich— 
tungen, der in wogender Fluth über den kirchlichen Boden 
ſich wälzende Zweifel, daß dieſes Alles eine erſchütternde, 
lockernde, auflöſende, aus den Fugen treibende, verwüſtende 
Wirkung nicht auch da müſſe geübt haben, wo es zuletzt 
gelang, die endliche Zerſtörung abzuwehren, das wird wohl 
Niemand können in Abrede ſtellen. Feſtigung und Erneue— 
rung der Kirche, Herſtellung von Zucht und Ordnung, unter 
der Geiſtlichkeit nicht minder als unter den Layen, das that 
überall Noth. Nicht ein neuer Geiſt mußte dem mit Chriſto 
verbundenen Körper eingehaucht, es mußte nur der unſau— 
bere Geiſt gebannt werden, der unter der wilden und wüſten 
Parteyung ſich eingeſchlichen, jenen zurückgedrängt, deſſen bes 
lebenden und lenkenden Einfluß gelähmt hatte. 

Das iſt dem gleichzeitigen Auftreten und obwohl ver⸗ 
ſchiedenartigen, doch durch denſelben Geiſt geeinten Wirken 
jener Männer zu verdanken, die aus dem engern Kreis, in 
welchem ſie ſich bewegten, bald als Lichter der geſammten 
Kirche aufſtiegen und deren Reformatoren im wahren Sinne 
des Wortes wurden. Fragt Jemand nach den Mitteln, die 
ſie angewendet haben, ſo wird der Lebenslauf eines Jeden der— 
ſelben ihn belehren, daß es die einfachſten, aber zugleich die 
förderlichſten waren, die ſich auffinden ließen: ſie haben dem 
Geiſt, der von Gott ausgeht und deſſen Organ die Kirche iſt, 
den unbedingteſten und unbeſchränkteſten Einfluß zuerſt auf 
ſich ſelbſt geſtattet, hienach durch ebendenſelben auf Andere 
einzuwirken geſucht. Welchem aus ihnen in dem Gang ſeiner 
kirchlichen Thätigkeit ihr folgen möget, nirgends werdet ihr 
auf Anwendung gewaltſamer Mittel ſtoſſen; nirgends in ih⸗ 
rem Thun wird euch Poltern und Läſtern begegnen; nirgends 
bei ihrem Bemühen werdet ihr ihnen ein endloſes Schwan⸗ 
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ken in dem, woran ſie feſthielten, worein ſie gewurzelt waren, 
nachweiſen können. Oder hat aus ihnen auch Einer die höch⸗ 
ſten, die geſammte Geiſterwelt bewegenden Fragen heute ſo, 
morgen in entgegengeſetztem Sinne entſchieden? Hat auch 
Einer aus ihnen jetzt um die Gunſt der weltlichen Gewalt 
gebuhlt, und dann wieder ihr Trotz geſprochen? Hat auch 
Einer von ihnen den Kampf des Menſchen um Selbſtbe⸗ 
herrſchung, dem ſchon von den Heiden der Preis zuerkannt 
worden, hinabgezogen in die eckelhafte Pfütze des gemeine 
ſten Hohnes? Hätte auch Einer von ihnen über Hure⸗ 
rei und Vielweiberey mit empörender Leichtfertigkeit ſich ge⸗ 
äuſſert? Hätte auch Einer aus ihnen gegen Jene, die doch 
in ſeinen Augen Aufrührer, Ketzer und Abtrünnige ſeyn muß⸗ 
ten, von ferne nur eine ſolche Sprache ſich erlaubt, wie ſie 
jenen gegen die Kirche, deren Oberhaupt, alle ihre Hirten, 4 
Lehrer und Bekenner ganz geläufig geworden war? + 

Dagegen werdet ihr an ihnen verwirklicht finden jene, 
die lieblichſten Tugenden in ſich faſſende Aufforderung des 
heiligen Apoſtels: „im Uebrigen, Brüder, was wahrhaftig 
was keuſch, was gerecht, was heilig, was lobenswerth, was 
ehrenhaften Rufes, was eine Tugend ſeye, was zum Lobe der 
Zucht dienen mag, dem denket nach.“ Und man darf unge⸗ 
ſcheut alle Gegner auffordern, die glaubwürdigen Lebensnach⸗ | 
richten von dieſen Männern, ihre Schriften, alle Documente 
über ihr Thun mit dem ſchärfſten Auge zu durchforſchen: ob 
ſie wohl Widerſprüche gegen jene apoſtoliſche Aufforderung 
nachweiſen, mit anderm Vorwurf ſie beladen mögen, als 
etwa mit dem, daß ihr Leben im ſtrengſten Geiſt, ihr Wir⸗ 
ken im underbroffenfien Dienſte der katholiſchen Kirche ver⸗ 
laufen ſeye und kein anderer Zweck ſie durchdrungen habe, 
als derjenige: Herſtellung des Zerfallenen, Feſtigung des 
Erſchütterten 7 bee Vorbild, Wort und That zu b. 
wirken. 
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Ob und wie ihnen dieſes gelungen ſeye, darüber man⸗ 
gelt es nicht an Zeugniſſen, die freilich anders lauten, als 
jene, über die nächſten Folgen der verkündeten neuen Lehre 
vorhin angeführten. Ueberall mit dem Erſcheinen dieſer Män⸗ 
ner ſehen wir die Geiſtlichkeit zurückkehren zu Unterordnung, 
Zucht, Pflichtreue, ſittlicher Würde und Ehrbarkeit des Lebens. 
Jetzt noch begeht Rom den Gedächtnißtag des heiligen Phi- 
lippus Neri, als den eines Regenerators der Geiſtlichkeit, 
in der ſolemneſten Feyer; und die jedesmalige Anweſen— 
heit des Oberhauptes der Kirche mit ſämmtlichen Cardinälen 
iſt eine bis auf unſere Tage ſeinen hohen und fortdauernden 
Verdienſten dargebrachte dankſagende Anerkennung. Jetzt noch 
zerbreitet ſich über die Lombardei der Segen, welchen der hei— 
lige Erzbiſchof ihr gebracht und den die Stellung ſeines Rie— 
ſenbildes zu Arona dem Geiſtesauge vergegenwärtigt. Jetzt 
noch ehrt Savopen in dem großen Biſchof von Genf die feſte 
Vormauer gegen feindſelige Unterwühlungsſchliche. Jetzt noch 
ſieht Paris um die irdiſche Hülle des reinſten Gefäſſes der 
wahren Charitas alljährlich in dankglühenden Herzen und 
froh geſtimmt durch fo gottgeweihten Vorgang zu heilbrin— 
gender Nachahmung ſeiner Liebe Tauſende und Tauſende ge— 
ſammelt. Jetzt noch iſt der 31. Juli für alle wahren Glie— 
der der Kirche ein Tag des Dankes und des Frohlockens zu 
Gott, in Erinnerung der reichen Segensſtröme, die er zu Er: 
weiterung, Belebung und Feſtigung derſelben in feinem be= 
gnadigten Diener und deſſen Jüngern durch ſie ergieſſen laſſen. 

Sofort die Thätigkeit dieſer Männer in der Kirche und 
für die Kirche begann, öffneten ſich allerwärts Bildungsan⸗ 
ſtalten für den Clerus; Uebungen, um denſelben in ſtets ves 
gem Bewußtſeyn feiner Bedeutung zu erhalten, wurden ein⸗ 
geführt; ein neuer Geiſt durchdrang den Unterricht und die 
Erziehung der Jugend; Verbindungen entſtanden, um die 
Segnungen des echteſten Chriſtenſinnes in den manchartig⸗ 
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ſten Manifeſtationen der reinſten Liebe durch alle Gliederun⸗ 
gen der kirchlichen Geſellſchaft und nach jeglichem Bedarf 
des oft von Kummer durchfurchten Erdenlebens zu verbrei⸗ 
ten; mit höherer Würde und tieferem Ernſt ſah man aller: 
wärts den Gottesdienſt ausgeſtattet; zu ſinnvollen Andachts⸗ 
übungen ward das Volk geeinigt, daß feſter ſich weben möch⸗ 
ten die Bande, welche den Einzelnen mit den Einzelnen und 
für Alle die Gegenwart mit der Zukunft verknüpfen ſollten; 
in reinerem Eifer wurden die Heilmittel geboten, und hiemit 
ein ausgebreiteteres und zugleich innerlicheres Verlangen 
nach denſelben hervorgerufen; ein erneutes Regen, Beſtre— 
ben und Hingeben, um die Gränzen der Kirche zu erweitern, 
ihr Licht aufgehen zu laſſen über diejenigen, die in Todes⸗ 
nacht ſaßen, ward ſichtbar, und ein neues Strahlendiadem 
von Glaubensboten, Bekennern und Blutzeugen leuchtete von 


ihrer hehren Stirne. Auch damals hatten die erſchütternden 


Streiche in Kräftigungen zu dem wahren Leben und in Seg⸗ 
nungen ſich verwandelt. 

Sollte aber eine Verbindung, die dergleichen Männer her⸗ 
vorbrachte und großzog, wie die Genannten, irgend einer ane 
dern nachſtehen müſſen? Sollten Licht, Leben, Wahrheit, Got⸗ 
teserkenntniß und Gnade da quellen und ſtrömen, wo die Ge— 
genſätze, und fo grelle Gegenſätze zu ihnen fi) finden? Wahre 
lich, ein gewaltiges Moment lag und liegt, in dieſer Verglei⸗ 
chung für einen Jeden, der ſie würdigen mag. | 

Im Verlauf vieler Jahre war ich mit jenen Namen alle 
mählig bekannt geworden; ohne gerade nachzuſpüren, begege 
nete ich allmählig genauern Nachrichten aus dem Leben und 
Wirken dieſer Männer. Konnte ich ſolche Kenntniß verhüten? 
Durfte ich ſo manches Anſprechende, Edle, ſo manchen Beweis 
einer hohen Frömmigkeit, eines ganz zu Gott gewendeten 
Lebens kalt zurückweiſen, oder mit wegwerfender Gleichgül— 
tigkeit darüber hinweggehen? Wenn der Knabe an den Vor⸗ 
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bildern der Vaterlandsliebe, der Selbſtaufopferung, der Un⸗ 
eigennützigkeit, des Heldenmuthes, der Freundſchaftstreue, ſo 
mancher Tugenden, welche in den Griechen und Römern uns 
entgegen leuchten, unbewegt vorüberſchreitet, ſo wird es ins⸗ 
gemein für ein ſchlimmes Anzeichen erachtet. Sollte aber der⸗ 
jenige, welchen in jenen Männern noch eine ungleich vollen⸗ 
detere, weil aus einem tiefinnerlichen Glaubensleben hervor— 
gegangene Blüthe der reinſten ſittlichen Vollendung entgegen— 
tritt, dieſelbe, wenn nicht geradezu anzweifeln, ſo doch auf 
einen weit geringern Maßſtab reduciren, nur deßwegen, weil 
fie an einer äuſſern Lebensform erſcheint, die nun nicht ger 
rade die ſeinige iſt? Wenn aber ſeine Geiſtesthätigkeit ihn 
nöthigt, die individuellen Erſcheinungen mit den allgemeinen 
Zuſtänden, Bedürfniſſen und Erſcheinungen in Verbindung 
zu ſetzen, und er derartigen Schlüſſen über die höhere Be— 
deutung ſolcher Männer, über ihren heilenden und ſegnenden 
Einfluß auf gewiſſe Zeitfriſten und gewichtigere Weltverhältniſſe 
ſich nicht entziehen kann, verlieren dieſelben darum ihre Rich— 
tigkeit, weil dieſes von Andern nicht will anerkannt, ja nicht 
einmal die Befugniß dazu eingeräumt werden? Mag es für 
Andere unmöglich ſeyn, in der gleichzeitigen Erſcheinung jener 
Männer dasjenige zu erblicken, was ich darin erblickte, für 
mich wäre es, da ich ſie nun einmal nicht mehr ignoriren 
konnte, cbenſo unmöglich geweſen, fie von anderem Stand- 
punct zu würdigen, als es zuletzt geſchehen iſt und Or 
ben mußte, 


Chriſtus ſagt zu feinen Jüngern: „Wie mein Vater mich 
ſandte, alſo ſende ich euch;“ dann wieder: „Ihr habet mich 
nicht erwählet, ſondern ich habe euch erwählet und geſetzt, 
daß ihr hingehet und Frucht bringet und eure Frucht bleibe.“ 
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Sie haben dieſen ſo klaren als inhaltsſchweren Ausſpruch 
niemals in ſeinem vollen Umfang und Reichthum gewürdigt, 
nie nach vollem Verdienen ihn herausgeſtellt. Es liegt in 
demſelben, ſofern diejenigen Stellen, welche Chriſti göttliche 
Sendung bezeugen, nicht weggeklügelt, wegvernünftelt, und 
hinwegmythiſirt werden, das gewichtigſte Zeugniß für die 
göttliche Stiftung des Chriſtenthums, welches, wenn es Rea⸗ 
lität haben, wenn es wirklich als Wort von Oben nicht ver⸗ 


gehen ſollte, ob auch Himmel und Erde vergiengen, wenn dem 


ſelben eine Zukunft auf alle Zeiten geſichert bleiben ſollte, 
nicht dem Zufall überlaſſen, ſondern alsbald mit ſeiner Ein⸗ 
führung in einer beſtimmten Geſtalt erſcheinen, als ſichtbare, 
wenn gleich der Vervollkommnung fähige Inſtitution heraus⸗ 
treten ſollte, in die Welt, obgleich es nicht von der Wel⸗ 
it, Jene Worte find die Stiftungsgete der Kirche, in welcher 
zugleich die vollgültigſte Erklärung über ihre Autonomie, ihr 
Regiment und über die Nothwendigkeit der unmittelbaren 
Succeſſion derer, welche für ſtetes Bleiben jener verheiſſenen 
Frucht ſorgen ſollen, von jenen liegt, die zuerſt durch ihn 
erwählet worden, und durch die er die Heilsordnung, 
womit er das Menſchengeſchlecht begnadigen wollte, in die 
Welt eingeführt hat. Hier haben wir unumſtößlich die Or⸗ 
ganiſation von Oben, welche alle Geſtaltung von unten und 
allen Einfluß auf dieſelbe von nebenher entſchieden zurück⸗ 
weist. Derjenige, welcher Macht und Anſehen in ſich verei⸗ 
nigt, Andere zu erwählen, ſie zu erwählen für Etwas, was 
über die Lebensdauer derſelben hinausreichen ſollte, hat hie⸗ 
durch dem von ihm Eingeſetzten Impuls und Richtung ver⸗ 
liehen, und es mußten darum nothwendig dieſe, wenn fie „in 
ihm bleiben“ wollten und „er ihnen bleiben“ ſollte, dieſelbe, 
in Gemäßheit der erhaltenen Richtung, nachmals auf An⸗ 
dere übertragen. Dieſes einzige Wort löst die Kirche von 
der Erdengewalt ab und bringt fe in organiſchen Zuſammen⸗ 
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hang mit demjenigen, welcher als ihr Haupt den Himmel 
eingenommen hat. Dieſem gemäß hat auch die Kirche von 
ihrem Stiftungstage an durch alle Jahrhunderte gehandelt: 
ſie hat die Glaubenslehren durch diejenigen beſtimmen laſſen, 
welche zwar nicht ſich vermaßen den Eckſtein, des Glaubens 
gelegt zu haben, dagegen aber, wie ſie denn hiezu berechtigt und 
verpflichtet waren, unter allen Umſtäuden bekannten, daß ſie 
auf dieſen Eckſtein durch ihn ſelbſt ſeyen erbauet worden; 
welche nicht ihn erwählet hatten, ſondern durch ihn waren 
erwählet worden, d. h. durch diejenigen, welche, kraft unmit⸗ 
telbarer Abſtammung von dieſen, in mittelbarer geiſtiger Ber- 
bindung mit ihm ſtanden. Durch die ſe hat fie Jederzeit die 
oberſten Fragen entſchieden; durch dieſe über die Anwendung 
des Glaubens auf das Leben Vorſchriften ergehen; durch dieſe, 
was des Gottesdienſtes würdig, beſtimmen; durch dieſe, was 
der erkannten und geübten Lehre angemeſſen ſeye, erklären; 
durch dieſe entſtandene Irrungen zurechtweiſen und erho— 
bene Zwiſte in Glaubensfragen ſchlichten; durch dieſe, welche 
der Heilige Geiſt geſetzt hatte zu Hirten und Lehrern, damit 
der Leib Chriſti erhalten werde, das Regiment in der Kirche 
führen laſſen. | 

Wie eifrig aber vorangeftellt worden, daß hinſichtlich def- 
ſen Allem, was Glauben, Leben und Geſtaltung der Kirche 
betreffe, einzig der klare Buchſtabe der heiligen Schrift maß: 
gebend ſeyn könne; jenes vorhin erwähnte, beſtimmte und 
nicht durch einen der erwählten Diener, ſondern durch den 
Herrn ſelbſt, in feyerlicher Stunde geſprochene Wort haben 
ſie unbemerkt gelaſſen, es nie aufgerufen, dieweil daſſelbe 
ibr Unterfangen von vornherein verurtheilt, unmöglich gemacht 
hätte. Sie wollten ihn erwählen, der ſie nie erwählt, und 
boten Trotz denjenigen, die er erwählt hatte; und damit lös⸗ 
ten ſie, bei aller Berufung auf den Heiligen Geiſt, von ihm 


ſich ab. Sie ſuchten Anerkennung, Beglaubigung, Schutz für 
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ihre Meinungen, dieweil doch die Lehre ſelbſt von Oben auge 
gegangen war, von Unten, und die tiefſten Fragen, welche die 
erhabenſten Geiſter ſeit anderthalb Jahrtauſenden ſtets mit 
heiliger Achtung und demuthsvoller Ehrerbietung behandelt, 
erörtert und in Verbindung mit den Erwählten feſtgeſtellt 
hatten, wurden jetzt dem Entſcheid der Layen, nicht ſelten des 
Volkshaufens zugewieſen, das Siegel der Untrüglichkeit durch 
die Mehrheit von allerlei Händen ihnen aufgedrückt. 

Die, jenem Anſpruch des Erlöſers gemäß, der Kirche zu— 
geſprochene Autonomie wurde auf eine Weiſe vernichtet, von 
der ſchwer zu beſtimmen iſt, ob das Wort leichtſinnig oder 
frevelhaft ſie richtiger bezeichne. Auch von dieſer Seite wurde 
die Kirche von ihrem Haupt abgeriſſen, und dermaſſen zer⸗ 
ſplittert, zerbröckelt, zerrieben, daß nicht Anderes übrig blieb, 
als das einem jeden, nach Höherem ſich ſehnenden Menſchen 
innewohnende Bedürfniß einer Kirche durch die Nebelgeſtalt 
einer unfichtbaren, darum aber auch unerkennbaren Kirche zu 
erſetzen. Nachdem ſie die weltliche Gewalt um den Preis der 
Kirchengüter und Kirchenzierden und um die lockende Aug 
ſicht, ihrer Macht auch dasjenige Gebiet zu unterwerfen, wel⸗ 
ches bisanhin auſſer deren Bereich gelegen, zu Gehülfen und 
Genoſſen ihres Stürmens gemacht hatten, wollte derſelben 
die bloſſe Beyordnung nicht lange behagen; dem natürlichen 
Gang der Dinge zufolge behaupteten die Mächtigern, auf 
dem eröffneten Tummelplatz allein Herren zu ſeyn, und daß 
ihnen allein es zukomme, Geſetz und Ordnung und Vorſchrift 
zu geben; und daß ſie es ſeyen, welche, ſo wie den Staat, 
ſo auch dasjenige, welchem der Name Kirche geblieben war, 
nach ihrem alleinigen Ermeſſen zu reguliren hätten. Folge⸗ 
richtig! das läßt ſich, dem angenommenen Princip gemäß, 
nicht in Abrede ſtellen. Denn, war jeder Chriſt ſattſam er⸗ 
leuchtet, zu urtheilen, was die heilige Schrift offenbare, lehre 
und fordere, war er, wie man heutzutage zu ſagen pflegt, mün⸗ 
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dig, um auch in Glaubensſachen ſich zur oberſten Autorität 
zu werden, ſo mußte mit Recht das Mindere dem Mehreren 
folgen und derjenige, welcher ſchon als bloſſer Chriſt für die⸗ 
ſes befähigt war, als Fürſt zu jenem, welches doch nur Aeuſ— 
ſeres und Sichtbares befaßte, vollkommen berechtigt ſich hal⸗ 
ten. So kam es, daß ſelbſt der Rath der kleinen Stadt Baſel 
den zur Synode verſammelten Prädikanten, welche Verſchwen— 
dung der Kirchengüter rügten, und die Anwendung der Kir— 
chenzucht von der weltlichen Gewalt für die geiſtliche zu— 
rückforderten, die Antwort ertheilte: „ſie tractirten Sachen, 
die vor die Obrigkeit und nicht vor den Synodum gehörten.“ 
Darum wohl Böhmer ſeinen dicken fünf Quartanten von 
dem proteſtantiſchen Kirchenrecht füglicher die Aufſchrift hätte 
geben ſollen: Sammlung fürſtlicher Verordnungen in Kir⸗ 
chenſachen. 

Iſt der menſchgewordene, zu unſerer Erlöſung am Kreu— 
zesſtamme geſtorbene und am dritten Tage wieder auferſtan⸗ 
dene Gottesſohn der Begründer der chriſtlichen Kirche auf 
Erde; hat er derſelben den Heiligen Geiſt verheiſſen und ver- 
ſprochen, bei ihr zu bleiben bis ans Ende der Tage: ſo wird 
durch das Vorgeben, ſeit zwölfhundert Jahren ſeye ſeine 
Kirche und ſeine wahre, eigentliche Lehre abhanden gekommen 
und ſeye ſie unter einen Wuſt von menſchlichen Erfindungen 
und Zuthaten begraben worden, die Glaubwürdigkeit feiner 
Worte thatſächlich vernichtet; wird das pomphafte Vorgeben, 
jetzt erſt habe man feine Lehre wieder aufgefunden, hervor: 
gegraben, gereinigt, zum wahren Widerſpruch gegen ihn, zu 
Verläugnung der Wahrheit feines Wortes. Wie widerwär⸗ 
tig es auch chriſtlichen Ohren klingen mag, daß Luther ſeine 
Fälſchung der Stelle Röm. III., 16 bloß durch die Erklärung 
rechtfertigen wollte: „Doctor Martinus Luther wills alſo ha⸗ 
ben, und ſpricht, Papiſt und Eſel ſeye ein Ding,“ ſo hat ſie 
doch das Verdienſt der Aufrichtigkeit, indem er ſich damit 
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nicht hinter eine Autorität verbirgt, die durch jenes Worgeben 
förmlich zu nichte gemacht wird. 

Wo war denn Chriſtus während der zwölfhundert Jahre, 
die von dem Concilium zu Nicäa bis auf die Bewegung zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts verlaufen ſind? Wo war denn 
der ſo feyerlich verheiſſene heilige Geiſt während aller dieſer 
Zeit? Wo war denn inzwiſchen die Kirche? Wo war denn 
inzwifchen die Lehre? Etwa, wie zu behaupten verſucht wor= 
den iſt, in einer chronologiſch ſich folgenden, nicht aber inner⸗ 
lich ſich berührenden Reihe von Irrlehrern, von Abtrün⸗ 
nigen, von Widerſachern gegen ſie? Waren ein Gregor der 
Groſſe, ein Anſelm, ein Bernhard, ein Franeiskus, ein Tho⸗ 
mas von Aquin, ein Bonaventura und wie ſie Alle heiſſen 
mögen, die Lichter der Welt, der Kirche, ihres Zeitalters, was 


ren fo viele hocherleuchtete Oberhäupter der Kirche, treube⸗ 


ſorgte und würdige Lehrer und Hirten, fo viele fomme und 
demüthige Prieſter und Ordensmänner, ſo viele gelehrte und 
wahrhaft chriſtlich geſinnte Schriftſteller, die in ununter⸗ 
brochener Verkettung während eines vollen Jahrtauſends ſich 
die Hände reichen, ſo gar nichts? Waren ſie aller chriſtlichen 
Erkenntniß, alles chriſtlichen Willens, aller chriſtlichen That 
fo baar und blos, daß fie, die Einen der Erleuchtung‘, die 
Andern der Leitung, Alle der Gnade des heiligen Geiſtes 
unwürdig geweſen wären, bis derſelbe endlich nach ſo langem 
Zurückziehen unerwartet in einigen ſtörrigen Mönchen und in 
etlichen unruhigen Prieſtern die würdigen Gefäſſe ſeines Wal⸗ 
tens und Wirkens ſich wieder erſehen? 

Ein unerklärlicher Gottmenſch und Weltheiland müßte 
doch derjenige ſeyn, der Knechtsgeſtalt angenommen, den Kreus 
zestod erlitten hätte, um die ſündige Menſchheit mit dem 
Vater zu verſöhnen und die groſſe Gnadenanſtalt in die Welt 
einzuführen, dann aber dieſelbe, nachdem ſie unter Dulden 
und Leiden, unter Mühſal und Verfolgung, unter Marter 
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und Tod ſeiner Bekenner endlich den Sieg errungen und ſich 
über dem Erdkreis gefeſtigt, ſofort allen verderblichen Ein⸗ 
flüſſen blosſtellen, dem innern Verderben preisgeben, der 
Verzerrung bis zur Unkenntniß hätte können anheim fallen 
laſſen! Bekannte ſchon der groſſe Lehrer der Völker, daß 
„der Schatz von Erleuchtung der Herzen zur Erkenntniß der 
Klarheit Gottes in dem Angeſicht Jeſu Chriſti in irdene Ge- 
fäſſe niedergelegt ſeye,“ und hat er nicht Engel, ſondern Men- 
ſchen zu Trägern ſeiner Gnadenanſtalt gemacht, ſo iſt ſich 
nicht zu verwundern, wenn auch in fie Menſchliches, Unvoll- 
kommenes, ja Verwerfliches nun und dann, da und dort ſich 
eingeſchlichen hat, je eines Ortes ſich wieder einſchleicht. Aber 
einen ſonderbaren Begriff von Gottes Weltregierung und 
Chriſti Fürſorge um ſeine Kirche müßte derjenige immerhin 
ſich bilden, welcher glauben könnte, Geſchlechter um Gefchlech- 
ter wären wieder hinabgeſunken in Finſterniß und ehevorige 
Unerkenntniß und Gottloſigkeit, bis es ihm nach ſo langem 
Zeitverlauf beliebt hätte, dieſelben wieder zu erleuchten, zu 
belehren, mit ſich zu verbinden, und zwar durch Solche, wel— 
chen nichts weniger möglich geweſen, als ihre wunderbare 
Berufung hiezu vor den Augen der Prüfenden zu beglaubi- 
gen. Das Vorgeben mithin, das ächte Chriſtenthum, ſo wie 
der Erlöſer es der Welt gebracht, ſeye erſt durch dieſe wie- 
der aufgefunden und den Menſchen verkündigt worden, iſt, 
abgeſehen von den Mitteln, wodurch die Annahme des Ver— 
kündigten vielfältig bewerkſtelligt wurde, eine ſchwere Verſün⸗ 
digung gegen Gott, Vernunft und Geſchichte einerſeits, und 
muß anderſeits demjenigen, der in der Vergangenheit ſich um⸗ 
geſehen hat und dieſelbe zu würdigen weiß, allermindeſtens 
als eine höchſt gewagte Behauptung erſcheinen. 

So ſtellte ſich der Urſprung der Reformation und die 
Berechtigung zu derſelben meinen, nach der Vergangenheit 
gewendeten Blicken dar. Aber dieſelben mußten auch auf die 


278 Fortbildung des Proteſtantismus. 


Gegenwart ſich richten und die Frage: wie dieſe zu jener ſich 
verhalte? ſammt der Würdigung der Letztern wollte nun 
nicht ferner übergangen oder ausgewichen werden. 


Die Beſeitigung aller und jeder Autorität, die Verwer⸗ 
fung eines aus der Kirche und durch die Kirche herausge- 
bildeten und fortwährend feſtgehaltenen Glaubens, die Auf- 
ſtellung des Satzes: daß für dieſen die heilige Schrift die 
einzige Norm, zu deren Auslegung aber ein Jeder berufen 
und befähigt ſeye, hatte die Schüler und Anhänger der 
Reformatoren auf ein uferloſes Meer hinausgeworfen. Die 
Meiſter, denen ſie nun folgten, konnten ihnen um ſo weniger 
untrügliche Leitſterne und wahre Magnetnadel ſeyn, als gerade 
die Vornehmſten unter ihnen einzig in dem Widerſpruch, hier: 
auf in dem Haß gegen die Kirche ſich gleich blieben, in Des 
zug aber auf das, was als allgültige, poſitive Lehre geachtet 
werden ſollte, heute oft dieſe, morgen eine entgegengeſetzte Mei— 
nung entweder hinwarfen oder wirklich vertheidigten; wie 
denn ſchon Faber in ſeiner „chriſtenlichen Beweiſung von ſechs 


Artikeln“, aus Zwinglis Schriften 37 Stellen angeführt hatte, 


in denen dieſer die Gegenwart des wahren Leibes und Blu⸗ 
tes Chriſti im Altarsſacrament behauptet, in achtundzwanzig 
dagegen ſie förmlich beſtritten oder verworfen hatte. Unter 
der Einwirkung jenes Satzes von allgemeiner Auslegungs— 
fähigkeit der heiligen Schrift kamen die ſeltſamſten Meinun⸗ 
gen auf. Da dann die Zahl derer, welche neben den Häupt⸗ 
tern der Reformation ſich einen Namen gemacht haben, nicht 
gering war, ließ ſich nicht verhindern, daß unter denjenigen, 
die nur durch den allgemeinen Antrieb gegen die Kirche ſich 
in Bewegung ſetzen lieſſen, anbei das Bedürfniß fühlten, 
Andern ſich anzuſchlieſſen, ein Schwanken entſtehen mußte, 
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welches vermuthlich jene Gleichgültigkeit gegen die Predigt 
zur Folge hatte, worüber aus den letzten Lebensjahren von 
Luther ſo bittere Klagen ertönten, und was Melanchton das 
tragiſche Geſtändniß abnöthigte: „er hätte über die Reforma⸗ 
tionsſpaltungen mehr Thränen vergoſſen, als Waſſer in der 
Elbe flieſſe.“ 

Die Nothwendigkeit, die eingeriſſenen Dämme durch 
andere zu erſetzen, machte ſich nur allzubald fühlbar. Jede 
gröſſere Partei, welche Wille und Leben genug in ſich ver— 
ſpürte, um einer andern weder ſich anzuſchlieſſen, noch ſich 
zu unterwerfen, ſperrte ſich durch ihre ſogenannten Bekennt— 
nißſchriften gegen alle übrigen ab, ſtellte in dieſen ihre Eini- 
gungsformel auf und mit derſelben eine Autorität, ohne, 
oder gegen deren Wille ferner nichts dürfe gelehrt, nichts be— 
zweifelt werden. Der urſprüngliche Satz: daß die heilige 
Schrift die alleinige Norm des Glaubens ſeye und ihr ge— 
mäß ſolle gelehrt werden, blieb dem Wort nach fortwährend 
anerkannt, wurde aber ſchon durch die bloſſe Exiſtenz dieſer 
Schriften der That nach umgeſtoſſen, weil Auslegung und 
Anwendung der heiligen Bücher durch ſie vorgeſchrieben, 
dabei zwar wohl zu forſchen geboten, aber mehr oder auch 
weniger zu finden, als jene geſtatteten, unterſagt war. Wehe 
dem Zwinglianer, der, auf ſeine heilige Schrift angewieſen, 
mit ihr in der Hand, eine Gegenwart Chriſti im Abendmal 
in, mit und unter der Geſtalt Brod's und Weins gelehrt 
hätte — ſeine helvetiſche Confeſſion wies ihn unerbittlich an, 
wie er in Betreff dieſer Lehre die heilige Schrift zu erfor- 
ſchen und auszulegen habe. Bullinger hatte ſich auch mehr⸗ 
mals dahin ausgeſprochen: daß er lieber in die katholiſche 
Kirche zurückkehren, lieber Jeſuiten in feinem Zürich auftre⸗ 
ten ſehen, als mit den Tübinger Theologen und ihren Lehren 
Gemeinſchaft haben wollte. — Wehe dem Lutheraner, der 
Brod und Wein für nichts weiter als für dürre Zeichen ge⸗ 
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nommen und dabei der zwingliſchen Auslegung der betreffen⸗ 
den Stellen ſich beholfen hätte; die Einigungsformel lehrte 
ihn, daß dieß eine Auslegung der „Schwarmgeiſter“ ſeye, 
mit welchen er jede Berührung forgfältig zu meiden habe. Wie 
jeden Orts die Anwendung der heiligen Schrift, anders als 
die aufgeſtellten Formulare es geſtatteten, bis hinab in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts verpönt war, deſſen giebt 
die Geſchichte genugſames, wenn gleich nicht erbauliches 
Zeugniß. Der öde, fahle, dürre Buchſtabenglaube hatte für 
lange die gemächlichſte Herrſchaft, das ausgedehnteſte Reich 
begründet, die willenloſeſte Huldigung ſich bereitet. 

Aber die ſubjective Vernunft, welche durch die Reformatoren 
ſo praktiſch als theoretiſch auf den Thron erhoben, durch die 
ſymboliſchen Bücher hierauf von demſelben unerbittlich hinabge⸗ 
ſtoſſen worden, machte nach langer Zeit ihre Rechte wieder 
geltend. Sie, erſt freigelaſſen, ſodann wieder eingefangen, 
und an die Zwangsanſtalt abgeliefert, hatte ihre Emancipa⸗ 


tionsacte nicht vergeſſen. Der Augenblick nahte, um die 


Bande zu zerreiſſen, in vollem Freiheitsgefühl die Welt zu 
durchziehen; und zuletzt, ihrer Kraft und ihres Willens immer 
bewußter werdend, mit denjenigen, welche, ihren urſprüng⸗ 
lichen Anwälten und Beſchützern zuwider, fie in fo rohe ge 
ſeln geſchlagen, übel Abrechnung zu pflegen. Forſchung, Ge⸗ 


wiſſensfreiheit, Lehrfreiheit, ſcholl's von einem Ende zum an⸗ 


dern; und mit Einemmal war Alles zum Forſchen nicht 
blos berechtigt; ſondern verpflichtet, ſollte das Gewiſſen forte 
an nur annehmen, was ihm gefiele, was darüber hinaus- 
gehe, als eiteln Zwang erachten. Lehrfreiheit mußte ohnedem 
als natürliches Recht gelten, dieweil das Seire tuum nihil 
est, nisi te scire sciat et alter, gemahnte und kitzelte, das 
wiederaufgefundene Pfund nicht abermals zu begraben. Was 
hätten die gewagteſten Hypotheſen der höhern Kritik, was 
hätten die kunſtreichſten Wendungen der Exegeſe, was hätte 
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die ſcharffinnigſte Verſchmelzung jeder auftauchenden Philo⸗ 
ſophie mit der Dogmatik, was hätte die kecke Reduction 
des chriſtlichen Kirchenglaubens auf etwelche Sätze der na⸗ 
türlichen Religion genützt, hätte nicht volle Freiheit dürfen 
gefordert, zuletzt genommen werden, dieß Alles zu verkünden 
auf Kanzeln und Kathedern, hiefür Schüler zu gewinnen, 
mittelſt des eigenen Lichtes hundert andere Lichter anzuzün« 
den und ſo das Geſchäfte eines endloſen Läuterns, Aufräu⸗ 
mens und Fortſchreitens als Grundidee des Proteſtantismus 
zu rechtfertigen und zugleich zu bethätigen ? 

Nun iſt es zum erſten dahin gekommen, daß jener todt⸗ 
geborne Tyrann, den ſie an die Stelle von Luthers freyer 
Forſchung und allgemein eingeräumter Selbſtprüfung auf den 
Thron gehoben hatten, darniedergeſtürzt worden iſt; daß 
während ihm die Menge den Rücken gewendet hat, ja ein 
noch gröſſerer Theil es nicht einmal mehr weiß, daß er einſt⸗ 
mals in weitem Reiche unumſchränkt gewaltet habe, allerwärts 
Einzelne über ihn zu Gericht ſitzen und ihn für ein Unge— 
thüm erklären, welches eigentlich aus den dunkeln Abgründen 
niemals hätte auftauchen ſollen. So haben ſie über die Un⸗ 
zuläſſigkeit des Symbolzwanges geſchrieben; ziemlich über⸗ 
flüſſig, weil die Zahl derer, die dieſem Zwang ſich unterwer— 
fen, klein genug, diejenige, die ihn auflegen möchte, noch 
kleiner iſt. Hat es doch neulich in der höchſten Behörde 
eines Schweizercantons verlautet: „Es gebe keinen proteſtan⸗ 
tiſchen Lehrbegriff, und das helvetiſche Glaubens bekenntniß 
habe nicht allein alles Anſehen, ſondern auch alle verpflich— 
tende Kraft verloren. Manche früher anerkannte Dogmen 
würden zwar von den Einen noch gelehrt, von Andern aber 
als veraltert und untauglich verworfen, fo daß jeder Geiſt⸗ 
liche gewiſſermaßen eine eigene Kirche repräſentire.“ 

Wenn zwar Manche deſſen nicht Wort haben wollen, 
ſo wird es ihnen doch, wie viel Mühe auch ſie ſich geben, 


“ 
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ſchwer fallen, aus der Verkettung der Thatſachen es heraus⸗ 
zureden, daß Strauß nichts Anderes ſeye, als die conſe⸗ 
quente Folge des von Luther aufgeſtellten Princips, als die 
natürliche Entwicklung des durch ihn gegebenen Impulſes, 
als ein unvermeidliches Stadium auf der von ihm vorge⸗ 
zeichneten Bahn. Bereits iſt über dieſes Stadium derjenige 
ſchon hinausgelaufen, der die chriſtliche Religion aus der 
Multiplikation des menſchlichen Herzens und der menſchlichen 
Phantaſie, als der zwei zu ihrer Erzeugung zuſammenwir— 
kenden Factoren, entſtehen läßt; der uns belehrt, daß die 
Phantaſie dem Herzen dichte und liefere, was daſſelbe be— 
gehre, deſſen Bedürfniſſe befriedige, dem Herzen einen Gott 
mache, wie es denſelben brauche und wünſche, indem ſie reiche 
Mittel beſitze, ihm Alles zu gewähren. Aber auch dieſer 
wieder wurde von jenem Andern zurückgelaſſen, der das Chr⸗ 
ſtenthum geradezu für die Schmach des Menſchengeſchlechts 
erklärte. Will man es läugnen, daß der Proteſtantismus, 
nachdem er die Schranken der Symbole darnieder geworfen, 
Kraft feines innern Weſens, feines oberſten Grundſatzes, ſei— 
ner alleranfänglichſten Vorgänge, von Semler an eine lange 
Reihe hochgeſtellter Kirchendiener, vielgeprieſener Jugend— 
bildner, hochgeſchätzter Schriftſteller hervorgebracht habe, deren 
in Verwerfung oder Zerklärung der poſitiven Glaubensleh— 
ren Einer weiter gegangen iſt als der Andere, und um welche 
kein gemeinſames Band ſich geſchlungen hat, als dasjenige 
des Negirens; worin dann, nicht des Anſehens wegen, wel— 
ches der Glaube als Gegebenes für ſie hatte, ſondern blos 
ſubiectiven Gutfindens wegen, Einige etwa minder weit gien— 
gen als die Andern, bis endlich, wie bereits erwähnt, der 
letzte Wellenſchlag in den grauſenhafteſten Atheismus zer⸗ 
rann? Da es wohl unmöglich wäre, vor einer fo unab— 
weisbar uns entgegentretenden Thatſache die Augen zu ſchlieſ— 
ſen, oder dieſen Zuſammenhang in Abrede zu ſtellen, wie will 
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man es ſo unbegreiflich finden, daß nach allen Fortſchritten, 
welche Jene ſich erlaubt haben, da und dort Einer noch wei⸗ 
ter gegangen iſt? Sollte etwas Unhiſtoriſches in der Be— 
hauptung von einer, zwar durch viele Mittelglieder ſich durch— 
ziehenden, aber dennoch conſtant voranſchreitenden Fort⸗ 


bildung der Reformationsprincipien bis zu Strauß und ſei⸗ 


nen Nachfolgern liegen? Sollte den Reformatoren Unrecht 
damit geſchehen, wenn dieſe Fortbildung bis ins Nichts eine 
durch ſie herbeigeführte Nothwendigkeit genannt wird? Ja, 
es läge ein Unrecht darin, wenn Jemand ſo unbeſonnen wäre, 
zu behaupten, ſie hätten dieſe neueſten Erſcheinungen vor⸗ 
ausgeſehen, mit Bewußtſeyn vorbereitet, wohl gar erwartet. 
Ferne von mir ſolches Unrecht! Ich nenne dieſe Erſcheinun⸗ 
gen nur eine unausweichliche Folge der einmal in den Lauf 
geſetzten Lehren und der überhaupt gegebenen Richtung. Auch 
iſt Strauß aufrichtig und einſichtig genug, um zu geſtehen, 
daß die Reformation dieſe Entwicklung habe nehmen müſſen, 
und daß der wahren Conſequenz nur die Wahl offen ſtehe, 
entweder dieſem naturgemäſſen Gang des Proteſtantismus 


zu huldigen und zu folgen, oder aber mit der Rückkehr in 


die Kirche demſelben überhaupt den Rücken zu wenden. 
Irrige Lehren, verderbliche Beſtrebungen, hochmüthige 
Auflehnungen haben ſich je zuweilen und da und dort auch 
dem Schooße der katholiſchen Kirche entwunden. Aber ſie 
hat dieſelben weder anerkannt, noch gewähren laſſen; ſie hat 
den Krankheitsſtoff entweder mit den unverdorbenen Kräften 
wieder durchdrungen und hiedurch einen innern Heilungs— 
proceß durchgeführt, oder ſie hat denſelben als Fremdartiges 
von ſich ausgeſchieden, und damit das Glied, welchem er ſich 
anſetzen wollte, der Wiederherſtellung durch die geſunden 
Säfte fähig gemacht. Es kann daher nichts Schieferes geben 
als Aeuſſerungen, wie diejenige, welche ich jüngſt in einer 
Beurtheilung von „Staudenmaiers Darſtellung und Kritik 
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des Hegelſchen Syſtems“ geleſen habe: „Hegel, heißt es dort, 
iſt aus dem Proteſtantismus hervorgegangen; der Unglaube 
im vorigen Jahrhundert gieng von Voltaire und den Illu⸗ 
minaten, alſo von katholiſcher Seite aus. Beide Confeſſio⸗ 
nen haben einander nichts vorzuwerfen.“ Das Letztere iſt ins 
ſofern wahr, als Voltaire, die Eneyclopädiſten und die Illu⸗ 
minaten in Ländern geboren wurden oder wirkten, in wel⸗ 
chen die katholiſche Kirche einheimiſch iſt. Darum aber ſind 
ſie doch nicht von der katholiſchen Kirche ausgegangen, indem 
zwiſchen dem katholiſch getauft und ein Glied der katholiſchen 
Kirche ſeyn, ein weſentlicher Unterſchied iſt. Alle Genannten 
ſind nicht nur nicht in der Kirche geſtanden und haben nicht 
blos von derſelben, wenn nicht formell, ſo doch materiell, ſich 
losgeſagt, ſondern ſie haben gegen dieſelbe angekämpft, ſie 
waren ihre Feinde, deßhalb hiedurch ſchon von ihr getrennt. 
Die Kirche hat ſich ſodann bei mehr als einer Beranlaf- 
ſung entſchieden gegen ſie erklärt, und darüber ſelbſt die Ver⸗ 
läſterungen und den Hohn ihrer Widerſacher in reichem 
Maß hinnehmen müſſen; mithin ein neuer Grund, um die 
Genannten zu dieſer Kirche gar nicht zählen zu dürfen. 
Wenn ſie aber nicht weiter und kräftiger gegen ſie auftreten 
konnte, ſo geſchah es nicht deßwegen, weil ſie jene Lehren 
und Frevel mit gleichgültigem Auge wahrgenommen hätte, 
ſondern deßwegen nur, weil dieſelben auf den Schutz der Staats⸗ 
gewalt und auf die Menge derer pochen konnten, die ſie durch 
ihre Leichtfertigkeiten bethörten, oder die ihrem Anſtürmen 
und Unterwühlen Beifall zollten. 

Anders hingegen verhält es ſich in dem Proteſtantis⸗ 
mus mit Hegel und allen denjenigen Schul- oder Volks⸗ 
lehrern, welche die Autorität des Chriſtenthums untergraben 
und an die Stelle des Offenbarungsglaubens eine bloſſe 
Vernunftreligion ſetzen wollen, oder zuletzt ſo weit vorange⸗ 
ſchritten ſind, um, wie die neuen Titanen der hegelſchen 
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Schule, aller Religion, als einem unnatürlichen Ding, den 
Krieg zu erklären. Ihr erinnert euch doch, wie das preuſſi⸗ 
ſche Miniſterium von den theologiſchen Fakultäten ſämmtli⸗ 
cher Univerſitäten ein Gutachten darüber verlangte: ob der 
Licentiat der Theologie, Bruno Bauer, der bekanntlich Strauß 
weit hinter ſich zurückläßt, noch ferner als Lehrer der Theo» 
logie — wohlverſtanden der chriſtlichen Theologie — dürfe ge— 
duldet werden? Ihr erinnert euch, wie hierauf die theologiſche 
Fakultät der (zur Unterweiſung im Chriſtenthum geſtifteten) 
Univerſität Königsberg in feiger und verdammlicher Meinungs⸗ 
verhüllung ſich für incompetent erklärte, ſomit den Unter⸗ 
wühler aller Religion dennoch als Lehrer der chriſtlichen fort— 
an unbedenklich wollte gewähren laſſen? Aufrichtig geſpro— 
chen: glaubt Jemand, wenn die gleiche Frage an irgend 
eine katholiſche Univerſität ergangen wäre, fie würde ebene 
falls dieſelbe von der Hand gewieſen haben? Fänden ſich 
ferner gar keine proteſtantiſche Theologen, welche für Bauer 
einſtanden, hiedurch feine Meinungen zu den ihrigen mad)» 
ten, und es ſomit anerkannten, daß ein vollkommen redliches 
Dienſtverhällniß zu dem Chriſtenthum auch bei gänzlichem 
Beſeitigen deſſelben beſtehen, daß die Treue, Redlichkeit 
und Intelligenz eines Dieners durch nichts glänzender ſich 
bethätigen könne, als durch Ermordung ſeines Herrn! Könnte 
dieß mit ſolcher Oeffentlichkeit und mit ſolchem breiten Pochen 
auf unbeſtreitbare Zuſtändigkeit derartiger Geſinnung in der 
katholiſchen Kirche auch vorkommen? Hat nicht ein unter den 
Proteſtanten in kirchlicher Stellung obenan Stehender (Mar⸗ 
heineke) in Kraft dieſer Stellung erklärt: man könne Bauer 
unmöglich verwerfen? Dürfte ein katholiſcher Biſchof eine ähn⸗ 
liche Erklärung (und beträfe ſie nicht einmal, wie hier, ein 
durchgeführtes widerchriſtliches Syſtem, ſondern blos eine 
einzige unkatholiſche Lehre) mit derſelben heitern Sicherheit 
abgeben? Aber freilich hatte Marheinecke vollkommen recht, 
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er vertrat wirklich den Proteſtantismus, wie er geworden iſt 
und werden mußte, denn er ſtützte ſeine Erklärung darauf: 
„Bauer habe die Kritik nicht angefangen, ſondern nur fort— 
geſetzt. Wollte man daher ihn verwerfen, ſo müßte man die 
lange Reihe ſeiner Vorgänger, die in vieler Beziehung das 
chriſtliche Gebäude bereits wankend gemacht hätten, auch vers 
wer fen; das aber ſeye Niemand eingefallen.“ Heißt das nicht 
mit ehrlicherer Aufrichtigkeit ſich äuſſern, als wenn man ein 
Hoſianna über den gelegten Samen und ein Lamento über 
die endlich gereifte Frucht anſtimmt? 5 | 

Hier habt ihr den Kommentar zu jenen manchmal ver⸗ 
nommenen Worten: „Beide Confeſſionen haben einander nichts 
vorzuwerfen.“ Zwei Haushaltungen ſtehen neben einander. 
Die eine bemüht ſich, ihre Angehörigen zu Gottesfurcht, zur 
Sittſamkeit zu erziehen; der hierum beſorgte Vater hält treue 
Wacht, daß Alles im Hauſe ehrbar und geordnet vor ſich 
gehe. In der andern heißt es: hier trägt Jeder ſein Geſetz 
in ſich und mit demſelben die Freiheit, nach deſſen Einge⸗ 
bungen zu handeln. Wohin ſolche Lehre führen werde, läßt 
ſich leicht ermeſſen. Wenn nun aber ein Glied der erſtern 
Haushaltung mehr die Geſinnungen der andern befolgen, 
über die Lehren des Vaters ſich hinwegſetzen, ſich fo bewäh⸗ 
ren würde, daß der Vater dieſes Glied, als nicht mehr zur 
Hausgenoſſenſchaft gehörend, erklären, von ſeinem Recht 
Gebrauch machen und es ausſtoſſen müßte, könnte man deß⸗ 
wegen mit Wahrheit ſagen: beide Haushaltungen haben ein⸗ 
der nichts vorzuwerfen, was in der einen vorkömmt, kömmt 
in der andern ebenfalls vor? 

Allerdings erheben ſich gegen jene Bauleute, welche nicht 
nur den Eckſtein verwerfen, ſondern das ganze Gebäude ab⸗ 
tragen möchten, auch unter den Proteſtanten Stimmen; eine 
Stimme aber kann ſich wider ſie nicht erheben; denn nir⸗ 
gends iſt eine Macht, die ihrem Schaffen und Treiben Ein⸗ 
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halt thun könnte. Sie werden zu Lehrern der künftigen Die⸗ 
ner des Evangeliums geſetzt, und Niemand kann eine wirk⸗ 
ſame Gegenrede dagegen erheben; es werden ihnen Gemein⸗ 
den übergeben, wo ſie nach freyem Ermeſſen ihr Weſen trei— 
ben mögen, und Niemand iſt, der hieran hindern dürfte; ſie 
werden zu Hofpredigern beſtellt und zu Conſiſtorial-Räthen 
oder Superintendenten erhoben, und man muß ihren Pros 
teſtantismus als einen vollkommen normalen, und ihre Wirk— 
ſamkeit als eine mit dem Geiſt deſſelben in vollkommenem 
Einklang ſtehende anerkennen; es bleibt gar nichts Anderes 
übrig, als für denjenigen, welchem die „Kanzelvorträge“ eines 
ſolchen, vom Chriſtenthum Zehrenden und hiefür daſſelbe Ver⸗ 
zehrenden nicht gefallen, die Freiheit, von denſelben wegzu— 
bleiben und im Stillen gegen feinen Proteſtantismus zu protes 
ſtiren; denn geſchähe es laut, ſo könnte es ihm ergehen, wie 
jenem im erſten Bändchen dieſer Schrift erwähnten Bürger 
von St. Gallen, da er hiemit in ungeziemenden Tadel wie 
der die oberſte und untrügliche Autorität, die weltliche Macht, 
ſich verliefe. Die Zahl derjenigen aber, welche Lehrer und 
Kanzelredner von dieſem Geiſte für die höher gebildeten und 
für die wahren Träger des Lichtes halten, iſt gewiß eben 
ſo groß, als die Zahl derer, welche dieſe Meinung nicht thei⸗ 
ten. — Nun läßt ſich freilich nicht läugnen, daß es derartige 
katholiſche Geiſtliche ebenfalls gebe; aber gewiß in ſehr ge⸗ 
ringem Maße da, wo die Kirche in Betreff der Erziehungs— 
anſtalten ihrer künftigen Diener nicht von entgegengeſetzten 
Beſtrebungen der Staatsgewalt überwuchtet iſt, und wo die 
Ausübung des oberſten Hirtenamtes in dem vollen Umfange 
ſeiner Verpflichtungen durch dieſelbe nicht gelähmt, wohl gar 
auf Null herabgeſetzt wird. 
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Ueber dieſen Wahrnehmungen hat eine Vermuthung 
mir ſich entgegengedrängt. Wir ſehen einerſeits die katholi⸗ 
ſche Kirche in allen Ländern einen Vergeiſtigungsproceß durch⸗ 
machen, in welcher fie ebenſoſehr ſich verklärt als erkräf⸗ 
tigt. Jenes nicht in dem Sinne, in welchem es noch im 
Anfang dieſes Jahrhunderts wollte genommen werden, wo 
unüberlegtes Dareinfahren, Auflöſung der innern Organiſa⸗ 
tion, Lockerung der Disciplin, Schmälerung des Cultus, 
Wegwerfen vieler Gewohnheiten und Inſtitutionen, Ver⸗ 
flachung des Dogma's, Verdrehung der Geſchichte, lüderliche 
Unwiſſenheit, vornehmes Aburtheln und Geſchmeidigkeit gegen 
weltliche Begehren, mit Vergeiſtigung und Läuterung der 
vermeintlich ſtumpf und dumpf gewordenen Kirche gleichge— 
nommen, und die Reſtauration des Hauſes durch Einreißen, 
Zuſammenſchlagen und Beſchränkung deſſelben auf die vier 
Hauptmauern und allenfalls noch das Dach ſich bewähren 
ſollte. Die gegenwärtig ſich kund gebende Läuterung beſteht 
als eine wahre, dieſen Namen verdienende, im Gegenſatz 
zu jener, daxin, daß nicht eingeriſſen, nicht zuſammengeſchla⸗ 
gen, nicht ausgeräumt, nicht weggeworfen, wohl aber das 
Beſtehende von dem Unrath, der etwa durch den Lauf vieler 
Jahrhunderte daran ſich gehängt haben mag, in übereinſtim— 
mendem Beſtreben ſo vieler Einzelner in allen Ländern ge⸗ 
reinigt, wo es noth thut, der Bau ausgebeſſert, wo er wan⸗ 
kend geworden wäre, gefeſtigt, das Vorfindliche nach allen 
Seiten gewendet, beſehen, nach Beſtandtheilen und Beſtim⸗ 
mung gewürdigt wird, und hierüber fo Vielen das Licht aufs 
geht, Bau und Einrichtung und Ausſtattung ſeyen doch nicht 
ſo unzweckmäſſig, wie jene Allerweltslichtmacher und jene 
Allesſammtabſchleifer auszujodeln beliebten; und es wäre doch 
Schade geweſen, wenn man ihrem blinden Eifer gefolgt, den 
Bau auch nur theilweiſe niedergeriſſen, mit ihren wohlfeilen 
Tapeten ihn aufgeputzt hätte. Das Vergeiſtigen beſteht darin, 
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daß man nicht in hohen und hohlen Worten gegen Orga⸗ 
niſation, Disciplin, Cultus und Dogma declamirt, oder in 
wäſſerichtem Gewäſche ſie verſchwimmen läßt, ſondern daß 
man in deren Weſen, in deren Sinn, in deren Bedeutung, 
in deren Wirkſamkeit möglichſt tief eindringt; daß man deren 
Werth, deren Zweckmäſſigkeit, deren Einfluß, deren Zuſam— 
menhang mit der Gottesanſtalt und dem Bedürfniß der Glie⸗ 
der der Kirche zu ermitteln ſich bemüht; wobei man zu ganz 
andern Reſultaten gelangt, als die Werkleute mit Hammer, 
Keule, Hacke, Brecheiſen, Kehrwiſch und Schaufel je nur zu 
ahnen vermochten. Die Vergeiſtigung beſteht mitunter auch 
darin, daß die Kirche, des überflüſſigen Fettes entledigt, un- 
ter welchem ſie zuletzt, in dämmerichter Behaglichkeit da⸗ 
herkeuchend, erlegen wäre, nun gelenkiger, regſamer, rüſtiger 
geworden iſt, und den einſt allzuſehr nach auſſen gezogenen 
Blick mehr nach innen wenden kann. 

Der Körper der heiligen apoſtoliſchen römiſch⸗katholiſchen 
Kirche und jenes Menſchengehäufe, welches in Deutſchland 
durch Strauß, Bauer, Feuerbach und ſeine Genoſſen, in 
Frankreich durch Quinet, Libri und Gleichgeſinnte vertreten 
wird, bilden die beiden Endpunkte des Menſchengeſchlechts, jener 
zum Himmel, dieſer zur Erde gewendet, jener um den Sieg 
des Geiſtes über den Körper ringend, dieſer den Geiſt in 
dem Körper aufgehen laſſend. In zahlloſen Abſtufungen, 
in endloſen Bruchtheilen und Schattirungen, von den Ueber⸗ 
bleibſeln der Frankfurter Pragmatiker und den ſogenannten 
Katholiſchen tout court, weil fie nicht durch die Einheit mit 
der Geſammtheit wollen verbunden ſeyn, bis zu denjenigen, 
die ſich noch eine in den Ruheſtand verſetzte Gottheit kön⸗ 
nen gefallen laſſen, ſteht zur Zeit noch eine unermeßliche 
Menge, geſammelt aus allen denjenigen, die nicht einge⸗ 
gangen ſind in die Kirche, und nicht ſich angeſchloſſen haben 
den Herolden des Materialismus. Nun aber ſcheint der 
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Weltgang im Zuge zu ſeyn, daß je länger deſto mehr dieſes 
Mitten⸗inne⸗ſtehende von den beiden gegenſeitig ſich abſtoſſen⸗ 
den Kräften wird verſchlungen werden; die halbe Wahrheit 
und der halbe Irrthum werden auf die Dauer in Unentſchie⸗ 
denheit ſich nicht mehr erhalten können, das eine oder das 
andere der beiden Elemente wird ihrer immer eine gröſſere 
Menge an ſich ziehen, bis endlich das zwiſchen innen liegende 
Feld wird geſäubert ſeyn, bis die Kirche und der Mate⸗ 
rialismus ſich Auge an Auge gegenüber ſtehen, und der letzte 
Kampf mit dem Drachen beginnen wird. Aber, verhehlen 
wir es uns nicht, verſtärkt immerhin die Kirche die Reihen 
ihrer Streiter — ſie laſſen ſich zählen, die Maſſen wenden 
ſich vorerſt noch zu den wallenden Bannern des Andern. 


Es iſt vor bald drei Jahrzehnden viel von der Union 
der Lutheraner und Reformirten geſprochen worden. Viel 
Rühmens und Jauchzens ward da über Berg und Thal ge⸗ 
hört; für mich war ſie ein Zeitungs⸗Artikel, der geleſen und 
vergeſſen wurde. Erſt nachdem mir Muße geworden, hat 
auch dieß meine Aufmerkſamkeit auf mich gezogen; aber nicht 
um in den Preis dieſer Erſcheinung einzuſtimmen, mehr, um 
den Witz der Frau von Krudener zu würdigen, welche ſich 
darüber äuſſerte: die Todtengerippe von Luther und Zwingli 
wären aus ihren Gräbern hervorgegangen, um ſich zu um⸗ 
armen, mit ihrem Verweſungsgeruch ſich gegenſeitig zu durch⸗ 
dringen — darauf ſich wieder niederzulegen. Mir erſchien 
jene Einigung nicht als ein Act des Lebens, ſondern der 
Fäulniß. Daß aber Hoffnung gehegt ward (und die Um⸗ 
ſtände und äuſſern Anzeichen beſtärkten darin), in ſolche 
Fäulniß allmählig auch die katholiſche Kirche hineinzuziehen, 
um auf dem Bete allgemeinen Moders ein Drittes, ſo eine 
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Art Cabinets⸗Religion, zu treiben, hat ſich nachwärts aus 
allerlei Anzeichen ſchlieſſen laſſen. Doch wie unerwartet 
wurde nicht durch die Calculationen der Menſchen ein Strich 
gezogen; wie verblüfft, mit wie langen Geſichtern ſaſſen ſie 
nicht in ihren Canzleyen; wie biß nicht das Schreibervolk in 
feine Federn, da die Vorausſetzungen ſich als nichtig erwie⸗ 
ſen, da der Wahn, endlich hätten ſie auch die katholiſche 
Kirche in eben ſo tiefe Niederung hinabgearbeitet, wie ihr 
eigenes Meinungsgewoge, welches ſie Kirche nennen, ſo un⸗ 
erwartet zerrann; da das Licht die hie und da ſich ange⸗ 
hängten Nebelwölkchen zerriß und die vermeintlich abhanden 
Gekommene in hellerem Glanze wieder vom Himmelsge⸗ 
wölbe ſtrahlte! Da ſtanden ſie, die Hand vor der Stirne, 
zu Haufen, ſcheu ſich fragend: „Wer iſt die, welche heran⸗ 
zieht gleich der aufſteigenden Morgenröthe, ſchön wie der 
Mond, auserwählt wie die Sonne, furchtbar wie die wohl⸗ 
geordnete Schlachtreihe des Heerlagers?“ 

Wie die katholiſche Kirche in der Euchariſtie den beleben⸗ 
den Pulsſchlag, ſo der Lehre als des Cultus, in höchſter Be⸗ 
ziehung aber des mit Chriſto geeinten Lebens von je Zeit 
anerkannt hat, ſo war auch bei Luther und bei Zwingli die 
aufgeſtellte Anſicht über das Abendmal der Nerv ihrer Lehren 
und ihrer Beſtrebungen. Bei ſonſt verwandten Meinungen 
und übereinſtimmenden Abſichten wurde dieß zum Trennen⸗ 
den, ja nicht blos zum Trennenden, ſondern zum Entzweyen⸗ 
den. Und in der That laſſen Luthers und Zwinglis Lehre 
nicht ſich vermitteln; das: „Das iſt“, und das: „Das bedeu⸗ 
tet,“ ſtehen ſich ſchroff gegenüber. Das Geſpräch von Mars 
burg konnte keine Vereinigung erzielen; die Verfechter beider 
Lehren mochten wohl einſehen, daß die eine nothwendig die 
andere ausſchlieſſen müſſe; was Luther, ſeiner Neigung nach, 
fo ausdrückte: „daß entweder er oder fie (die Saeramentirer) 
Diener des Satans ſepen; weßhalb hier kein Recht und Mit⸗ 
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tel zu finden ſeye.“ Jeder beharrte dabei, daß nur ſeine Mei⸗ 
nung Anerkennung fordern dürfe. Von Zwingli wird berich⸗ 
tet: er habe durch einbildiſches, hochfahrendes Weſen und 
rohe Manieren zurückgeſtoſſen; wie aber Luther über ihn und 
ſeine Anhänger herfuhr, iſt allbekannt. So wurde in meh⸗ 
rern eonfeſſionellen Schriften der Anhänger Luthers die Lehre 
ſeines Zeit⸗ und Beſtrebungsgenoſſen geradezu verdammt. 
Principiell nun ſollte, ſowohl bei den Lutheranern als 
bei den Reformirten, die Lehre vom Abendmahl immerfort, 
wenn nicht die weſentlichſte, ſo doch eine der weſentlichſten 
Lehren, und der Empfang deſſelben einer der vornehmſten 
Acte des Cultus ſeyn. Richtig aufgefaßt, laſſen Dogma und 
Cultus nicht wohl ſich trennen, indem dieſer die ſichtbar herz 
vortretende Seite des erſtern, Theilnahme daran einem 
Jeden, der zu demſelben ſich bekennt, die offen gegebene 
Bürgſchaft der Gemeinſchaft ſeyn ſollte. Indem nun die 
Union das Brod und den Wein Allen gleichmäßig reicht, da⸗ 
bei aber die Gewißheit hat, daß der Eine es nicht nur in 
verſchiedenem, ſondern in einem, dem Andern ganz entgegen— 
geſetzten Sinn empfängt, verkehrt ſie die Sache, giebt ſie die 
Weſenheit, das Unſichtbare, die Lehre, Preis und legt allen 
Werth auf das Zufällige, auf das Sichtbare. Der Refor⸗ 
mirte hat dabei nichts aufgegeben, denn zu weniger als ⸗ zu 
einem Sinnbild und Erinnerungszeichen kann das Sacra⸗ 
ment nicht werden; der Lutheraner hingegen giebt dabei das 
auf, für deſſen Beibehaltung der Stifter ſeines Glaubens ſo 
ſehr eiferte, deſſen Wegwerfung er mit ſo entſchiedenem Wort 
nicht blos mißbilligte, ſondern verdammte. Empfängt der 
Lutheraner Brod und Wein im Abendmal neben dem Refor⸗ 
mirten, ſo ſpricht die Vermuthung weniger dafür, daß der 
Reformirte zu der Vorſtellungsweiſe des Lutheraners ſich 
erhebe, als daß dieſer zu derjenigen des Andern herabſteige, 
und das Geheimnißvolle, was der Lehre ſeines Hauptes zu⸗ 
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folge in dem Sacrament immer noch läge, an das blos 
durch die Sinnen Wahrnehmbare dahingegeben habe. Allein 
auch Jener ſetzt ſich dem Verdacht aus, er gehe weiter, als 
der Begründer ſeiner Meinung zu gehen habe erlauben wol⸗ 
len, und bequeme ſich anzunehmen, was der Entſcheid des 
höchſten Richters, ſeine Vernunft, als unbegreiflich verwerfe. 
Will man nun der Vermuthung, es wolle Einer den Andern 
täuſchen, und Einer in den Augen des Andern ſcheinen, als 
ob er in dieſer oberſten Frage mit ihm übereinſtimme, als 
gegen Beide aufheblich, nicht Raum geben, ſo bleibt nur die 
Annahme übrig: ein Jeder erachte es für durchaus gleichgül⸗ 
tig, welche Ueberzeugung an den Empfang des Brodes und 
Weines ſich knüpfe, die äuſſere und ſichtbare Handlung werde 
in ſeinen Augen zur Hauptſache. 

Man darf aber dieſer Vorausſetzung unbedenklich ſich 
hingeben, indem es an proteſtantiſchen Kirchenlehrern nicht 
fehlt, welche deſſen kein Bedenken tragen, das Abendmal blos 
als eine Art Brüderſchafttrinken darzuſtellen, und unter den 
Lutheranern die Zahl derjenigen, die hierin den Zwinglianern 
beipflichten, ungleich gröſſer iſt, als umgekehrt. Es iſt dieß 
auch ganz natürlich. Zwinglis Meinung hat den Vorzug 
des vollen und blanken Rationalismus, indeß an derjenigen 
von Luther noch ein abgeriſſener Reſt der kirchlichen Autori⸗ 
tät klebt, der jedoch, zur perſönlichen Autorität des Lehrers 
verkümmert, im Lauf der Zeit immer mehr verſchrumpfen, 
vergilben und verrotten mußte. Daher es Strauß abermals 
zum Verdienſt angerechnet werden darf, daß er die Redlich⸗ 
keit hatte, der innern Geſinnung ſo vieler Tauſende ſeiner 
Glaubensbrüder das klare, beſtimmte Wort zu verleihen, wenn 
er in ſeiner Glaubenslehre verſichert: „daß das Abendmals⸗ 
brod und Wein dem auf modernem Boden Stehenden unge⸗ 
nießbar ſeye, und daß dieſer das Abendmal nicht eher wieder 
mitmachen könne, als bis demſelben aller Fleiſch- und Blut⸗ 
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geſchmack und damit auch die Beſchränkung auf die Gemein⸗ 
ſchaft eines beſtimmten Glaubensbekenntniſſes und einer ein⸗ 
zelnen Religionsform abgethan und es im kantiſchen Sinn 
zum Brudermahle der allgemeinen Humani⸗ 
tät gereinigt und erweitert wäre; obgleich man füglich ohne 
alle dergleichen Ceremonien auskommen könne.“ 

Demnach war jener ſo hoch geprieſene, ſo laut bejubelte, 
als Krone des Fortſchritts und der Befreyung von Vorur⸗ 
theilen angerühmte Act der Vereinigung nichts weiter, als ein 
Zeugniß mehr für die innere Auflöſung. Er konnte auch nur 
da und zu einer Zeit vollzogen werden, wo man mit dem 
Weſentlichſten und Wichtigſten bereits reine Tafel gemacht, 
den Tauf blos noch als altherkömmliche Aufnahms-Ceremo⸗ 
nie in den äuſſern Kirchen⸗Verband, die Einſegnung der Ehe 
als einen bürgerlichen Act, und den Empfang des Abendmals 
als einen Gebrauch betrachtete, dem ein Jeglicher ſo viel 
Gewicht beilegen möge, als er für gut finde. War es eine 
Annäherung, ſo war es nicht eine Annäherung im Bewußt⸗ 
ſeyn Etwas zu beſitzen, von deſſen Werth man durchdrun⸗ 
gen war, ſondern es war weit eher eine Annäherung im Ge⸗ 
fühl, wenn nicht Alles aufgegeben zu haben, doch über Alles 
mäckeln zu können. Anneben wollte es damals und ſpäter 
verlauten, zeitliche Berechnungen wären auf die Leichtigkeit, 
mit der die Sache zu Stande gekommen ſeye, hie und da 
nicht ohne allen Einfluß geblieben. 

Offenbar iſt die reformirte Lehre von dem Abendmal die 
dürftigſte, die je auf die Bahn gebracht worden iſt; ſie ſetzte 
der nackten Subjectitivität die Krone auf, indem fie blos 
ſichtbare Zeichen darbietet, welche ihre Bedeutung erſt durch 
die Geſinnung und Stimmung des Empfangenden erhalten, 
und das Weſentliche am Ende nur in der gemeinſamen Theil⸗ 
nahme beſteht. „Die Empfangenden ſollen, ſagt Zwingli 
ſelbſt, den Uebrigen bewähren, es wolle Einer zu Chriſto ge⸗ 
hören, oder gehöre ihm wirklich. Denn der Glaube, der 
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noch eines Zeichens bedürfe, ſeye kein Glaube. Das Zeichen 
aber ſeye eine rein äuſſere Sache, durch welche in dem inwen⸗ 
digen Menſchen nichts bewirkt, nur über das, was er ſchon 
beſitze, ihm ein Pfand gegeben werde.“ Und auch da, wo 
derſelbe zu einer würdigern, weil tiefern, Vorſtellung ſich erhebt, 
läßt er das Sacrament doch nur als Zeichen heiliger, ja 
der heiligſten Dinge, ſowohl derer, die geſchehen ſind, als derer, 
die wir ſelbſt thun müſſen, gelten. Würde bei folder Vor⸗ 
ſtellung nicht öffentliche und gemeinſame Theilnahme als we⸗ 
ſentliches Erforderniß aufgeſtellt, wiewohl an ſich dieſes ein 
Moment von blos untergeordneter Bedeutung ſeyn kann, ſo 
iſt nicht einmal abzuſehen, warum es gerade ein Geiſtlicher 
ſeyn müſſe, der das Abendmal auszutheilen habe? warum 
es gerade in der Kirche ausgetheilt werden müſſe? warum 
nicht ein Jeder, an jedem Ort und in jedem Augenblick, wenn 
er bei dem Genuß von Brod und Wein in jene Stimmung 
ſich verſetzt, d. h. an den Tod des Erlöſers denkt, ſich vor— 
ſtellen könne, er empfange das Abendmal? Denn die Predigt, 
welche die erforderliche Stimmung bei ihm hervorrufen ſoll, 
kann er nöthigenfalls durch eigene Ueberlegung erſetzen. 

Die vorwärts geführten Gemeinden mögen es daher ihren 
Hofpredigern und Conſiſtorialräthen danken, daß ſie ihnen 
durch Reimereyen behülflich ſind, dergleichen Geſinnungen 
bequemer feſthalten und bei Gelegenheit gegenſeitig daran 
ſich erlabſalen zu können. So dürfen die Würtemberger bei 
dieſer öffentlichen Austheilung von Brod und Wein in Ton 
und Sinn von: „Brüder lagert euch im Kreiſe,“ ihre ſub⸗ 
jective Behaglichkeit und erforderliche Geneigtheit, unter dem 
Genuß von Speiſe uud Trank höhern Gedanken Raum zu 
geben gegenſeitig in folgenden Reimen austönen: 


Du willſt mit den Deinen 
Dich im heil'gen Feſt vereinen 
Und ihr Wirth voll Gnade ſeyn; 


296 Die Union der Proteſtanten. 


Dann wird dem lebend'gen Glauben 
Frucht der Aehren, Saft der Trauben 
Wunderbar zum Heil gedeihn. 


Auch wodurch ich mich erfriſche, 

Nähr' und ſtark' am eignen Tiſche, 

Oder in der Freunde Zahl (Abends im Waldhorn) 
Sey mir dann, weil du zugegen 

Täglich biſt mit Zucht und Segen, 

Heilig durch dein Abendmal. 


Ein ſolches Verdienſt der waſſerklaren Nüchternheit haben 
dann freilich weder das Lauda Sion Salvatorem noch das 
Pangue lingua. 

Nun in all der Zeit noch, da ich das Abendmal ganz 
im Sinne der reformirten Lehre gab und nahm und durch 
keine davon abweichende Meinung je mich beſchleichen ließ, 
wußte ich doch den Begründern derſelben wenig Dank für 
ihr Zurückfordern des Kelches, worauf ein ſo groſſes Gewicht 
gelegt worden iſt und noch gelegt wird. Ich hätte mich gerne 
mit einem einzigen Zeichen begnügt, da überhaupt jener Vor⸗ 
ſtellung gemäß die Zahl der Zeichen zur Sache nichts bei— 
tragen kann, und die gläubige Hinwendung der Gedanken 
auf den erlöſenden Tod Chriſti zur Erbauung, Ermuthigung 
und Feſtigung des Menſchen von gleicher Wirkſamkeit iſt, ob 
ein leibliches Zeichen mehr hinzukomme oder nicht. Allein die⸗ 
ſem von jeher gehegten Wunſch, man möchte niemals auf 
Einführung des Kelches verfallen ſeyn, lag nicht die mindeſte 
dogmatiſche Meinung zum Grunde, ſondern lediglich der Ek— 
kel, aus einem Becher zu trinken, aus welchem ſchon mehrere 
hundert Perſonen vor mir getrunken hatten. Ich konnte den⸗ 
ſelben nie überwinden, ſah auch niemals eine Nothwendig⸗ 
keit ein, thun zu ſollen, was mir widerſtrebte. 
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Mit dem Allem war mir weiter noch nichts klar, als der 
Zerfall desjenigen Hauſes, von welchem die, aus dem alten 
hinübergenommenen Werkſtücke immer mehr zerhämmert, zer⸗ 
meiſſelt und zerſplittert wurden, ſodann der feſte, ſichere und 
großartige Bau des andern. Bis jetzt, d. h. bis zum Jahr 
1841, hatte ich jedoch nur auf deſſen Auſſenſeite den Blick 
geworfen, es gleichſam nach allen Richtungen umgangen, 
mochte daher Auskunft ertheilen über deſſen Verhältniſſe, und 
wußte wohl im allgemeinen Etwas yon feiner innern Ein- 
richtung, ſeinen Bewohnern, ihrer Art und Weiſe; eigentlich 
aber in deſſen Innerem umgeſehen, hatte ich mich nicht; d. h., mit 
den Dogmen und namentlich mit den Gegenſätzen hatte ich 
mich bis dahin noch wenig, eigentlich und abſichtlich gar nie 
beſchäftigt. Dieß würde höchſt wahrſcheinlich niemals ge— 
ſchehen ſeyn, wenn meine äuſſern Verhältniſſe dieſelben ge— 
blieben wären, welche fie feit mehr als drei Jahrzehnden 
waren. Ich würde mit dem, was ich beſaß, vollkommen mich 
begnügt haben, überzeugt, daß von Weſentlichem und Uner— 
läßlichem mir nichts abgehe. 

Ich nahm Möhlers Symbolik zur Hand, um aus ihr 
ſowohl die Lehre der katholiſchen Kirche, als auch das Ver— 
hältniß der einzelnen Lehren zu den nichtkatholiſchen kennen 
zu lernen. Da mußte allerdings ſchon der erſte Abſchnitt 
über den Urſtand des Menſchen mein Nachdenken in hohem 
Grade beſchäftigen. Ich habe niemals über Fragen des ge— 
offenbarten Glaubens die Vernunft als letzte und untrüg⸗ 
liche Richterin anerkennen können, denn damit wird nicht 
allein die Nothwendigkeit, ſondern ſelbſt die Thatſächlichkeit 
der Offenbarung aufgehoben. Wollte man unter jener Be- 
hauptung eine ſolche noch annehmen, fo müßte fie als voll- 
kommen überflüſſig, mithin Gottes unwürdig, erſcheinen. Offen⸗ 
bart ſie aber, was die Vernunft aus ſich ſelbſt ſchon erkennen 
mag, ſo wird man natürlich auf die Frage getrieben: wozu? 


298 ! Dogmatiſche Studien. 


Dieſe Frage muß dann abermals geſtellt werden, wenn Gott 
offenbaren ſoll, was die Menſchenvernunft zu verwerfen bes 
rechtigt iſt. Anders dagegen iſt das Verhältniß der Vernunft 
bei Annahme einer über ihr ſtehenden Offenbarung. Dieſe 
kann uns Wahrheiten mittheilen, vor denen die Vernunft 
ſich beugen, dieweil ſich ſelbſt das Geſtändniß ablegen muß, 
daß ihr Umfang zu deren Erfaſſung unzureichend ſeye. Der⸗ 
gleichen ſind z. B. die Lehren von der Dreyeinigkeit, der Ei⸗ 
nigung beider Naturen in Chriſto, ſeiner Nichtbetheiligung 
bei der Erbſünde, u. A. Ob aber auch unſere Vernunft 
dieſe Lehren nicht zu erfaſſen vermöge, ſie widerſtreiten ihr 
doch nicht; denn wohl darf man es als weſentliches Merk⸗ 
mal göttlicher Offenbarung aufſtellen, daß dieſelbe der Ver⸗ 
nunft nicht entgegentrete, und ihr Gefangennehmen unter 
den Glauben kann ſich nur auf Vernunft ⸗überſteigendes, 
nicht aber auf Vernunft-widriges beziehen. 

Das Letztere mußte Statt finden bei Annahme der einen 
wie der andern proteſtantiſchen Lehre von dem Urzuſtande 
des Menſchen. Beide ſind vernunftwidrig; woher es kom⸗ 
men mag, daß im Grunde die urſprüngliche Lehre der Ne- 
formatoren über die Erbſünde nicht lange Geltung fand, ſpä— 
ter diejenigen, welche den aufgeklärten und freiſinnigen 
Theologen beigezählt werden wollten, nicht nur die Anſicht 
von Jenen über die Erbſünde, ſondern die ſe ſelbſt verwor⸗ 
fen haben. Luthers Behauptung nun, daß der Menſch nach 
dem Sündenfall ſeiner Freiheit dergeſtalt verluſtig gegangen 
ſeye, daß alles freye Handeln blos Schein und alles menſch⸗ 
liche Thun im Grunde nur Gottesthat ſeye, muß geradezu für 
vernunftwidrig, ebenſowohl dem wahren Begriff von Gott, 
als demjenigen von dem Menſchen widerſprechend, zugleich 
auch die Prämiſſe zu den entſetzlichſten, ſo Tugend als Laſter 
und alle menſchliche Zurechnungsfähigkeit vernichtenden Folge⸗ 
rungen aufſtellend, erklärt werden; ſo zwar, daß ſelbſt Me⸗ 
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llanchton in ſpätern Jahren von dieſer Lehre ganz zurückkam, 

indem er in den Abgrund blickte, in welchen durch ſie die 
Menſchen müßten geſtürzt werden. In ihrer ſchroffſten Ge⸗ 

ſtalt tritt jene Lehre hervor in Melanchtons früherer Behaup— 
tung: daß Gott der Urheber des davidiſchen Ehebruchs und 
des Verraihs des Judas ſeye, fo gut als der Bekehrung 
Pauli, denn er wirke das Gute, wie das Böſe. Noch grel— 
ler muß der ruhigen Prüfung Zwinglis Erklärung vorkom— 
men: Gott vermöge, bewege und treibe zur Sünde an, mache 
zum Sünder, bringe mittelſt des Geſchöpfs die Sünde her— 
vor. Wenn ſie dann, wie auch Calvin, eine Milderung in 
der Behauptung ſuchten, ſelbſt bei dem Böſen habe Gott 
einen guten Zweck, ſo vergaſſen ſie dabei, daß ſie hiedurch 
geradezu mit der göttlichen Schrift in Widerſpruch traten, 
welche uns ernſtlich davor warnt, die böſe That durch den 
guten Zweck rechtfertigen zu wollen. 

Hieraus wurde weiter gefolgert, daß der verdorbene 
Menſch für das Gute keine Erkenntnißkraft und keine Wil⸗ 
lenskraft mehr beſitze. Zuletzt wurde ſogar die Erbſünde zur 
Subſtanz des gefallenen Menſchen, zu einer anerbornen 
Kraft gemacht, und behauptet, daß ſomit in dem gefallenen 
Menſchen nicht das geringſte Gute zurückgeblieben ſeye. — 
Der heidelbergiſche Katechismus ſtellt aber gleich Eingangs 
die Frage auf: ob wir, was Chriſtus Matth. XXII, 37— 
40 als Innbegriff des Geſetzes und der Propheten aufſtellt, 
vollkommlich halten könnten? und beantwortet dieſelbe rund: 
weg: „nein, denn ich bin von Natur geneigt, Gott und mei⸗ 
nen Nächſten zu haſſen;“ dieſer ſchließt die andere Frage 
ſich an: „Hat Gott den Menſchen alſo bös und verkehrt er⸗ 
ſchaffen?“ worauf die Antwort ſteht: „Nein: ſondern Gott 
hat den Menſchen nach ſeinem Ebenbild erſchaffen, d. i. in 
wahrhaftiger Gerechtigkeit und Heiligkeit.“ 

Ich hatte nun zu aller Zeit in Predigten und im Reli⸗ 
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gions⸗Unterricht auf die Lehre von der Erbſünde, als der Be⸗ 
dingung derienigen von der Erlöſung, das weſentlichſte Ge— 
wicht gelegt, erſt jetzt aber aus Möhler kennen gelernt, daß 
meine Anſchauungsweiſe der katholiſchen näher ſtehe, als ders 
jenigen, welche von den Reformatoren aufgeſtellt war. Ich 
konnte jene von Natur eingepflanzte Neigung „Gott und den 
Nächſten zu haſſen“ unmöglich nach dem ſtrengſten Begriff 
dieſes Wortes nehmen; widerſprach ihm doch die Ueberle⸗ 
gung, die allergewöhnlichſte Erfahrung. Daher wurde dieſer 
Ausdruck durch mich ſtets zu einer höchſt mangelhaften Erkenntniß 
und Liebe ermäſſigt, die ohne Beihülfe göttlicher Gnade niemals 
in eine vollkommenere übergehen werde. Das der Erbſünde 
verfallene Menſchengeſchlecht pflegte ich immer unter dem 
Bild einer Kette darzuſtellen, deren oberſter Ring durch Got⸗ 
tes Hand gehalten worden, aber zerſprungen, hiedurch Alles 
darniedergefallen ſeye, was an demſelben gehangen habe. Sie 
ſeye eine innere, von der menſchlichen Natur unzertrennliche 
Verſchlimmerung, weswegen der Wiederherſteller, der Mitt— 
ler, nothwendig auf andere Weiſe die Menſchheit habe an 
ſich nehmen müſſen, indem er, von irdiſchen Eltern abſtam⸗ 
mend, ſchon deßwegen uns mit Gott nicht hätte verſöhnen 
können. Auch eine vollkommene Zerſtörung des Ebenbildes, 
wonach der Menſch geſchaffen worden, konnte ich nie anneh⸗ 
men, wohl aber, wie bei einem wirklichen Bilde, eine Ent⸗ 
ſtellung deſſelben durch Staub und Schmutz, ſelbſt bis zu 
völliger Unkenntlichkeit; damit ward dann ein helleres oder 
dunkleres, mehr oder minder vollſtändiges Hervortreten deſ— 
ſelben, durch immerwährende Reinigung unter dem Einfluß 
des Glaubens an Chriſtum, in Verbindung geſetzt, bis einſt 
durch volle Zurechnung ſeines Verdienſtes das entſtellte Bild 
den urſprünglichen Glanz wieder gewinnen werde. 

Möhler überzeugte mich, daß meine Auffaſſungsweiſe 
dieſer Lehre, von der ich niemals abgewichen bin, der katho⸗ 
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liſchen Lehre und der Beſtimmung derſelben durch das Tri⸗ 
dentinum ungleich näher ſtehe, als derjenigen von Luther, 
Zwingli und Calvin. 

Da dieß aber nicht Gegenſtände waren, die ich nur fels 
ten berührte, ſondern ſolche, auf die ich, meiner Ueberzeu— 
gung von den Obliegenheiten eines Botſchafters an Chriſti 
Statt gemäß, ſehr oft und in den mannigfaltigſten Bezie⸗ 
hungen zurückkam, fo hätte es nahe gelegen, hierauf den Bes 
weis zu gründen, daß meine Lehre keine ächt proteſtantiſche 
ſeye. Es wäre, wie ich nachher wohl eingeſehen habe, nicht 
ſchwer geweſen, dieß darzuthun, obgleich es mich würde über⸗ 
raſcht haben, wie ich mich überraſcht fand, als ich aus Möhler 
kennen lernte, daß meine bisherige Ueberzeugung nichts we— 
niger als mit den Anſichten der Reformatoren übereinſtimme. 
Hier ließ ſich eine praktiſche Seite der verderblichen Ein— 
wirkung der Beſeitigung eines Grundſatzes derſelben auf— 
finden, wovon nachtheilige, weil mit dieſem nicht durchaus 
übereinſtimmende Folgerungen weit eher ſich hätten träumen 
laſſen, als von der Bewunderung eines vor mehr als ſechs 
Jahrhunderten lebenden Papſtes. Ob wohl diejenigen, denen 
dieſe letztere nicht gefallen wollte, in Beziehung auf jene Leh— 
ren beſſere Proteſtanten ſeyn mögen? Und ſind ſie es, kön— 
nen ſie wohl glauben, daß jene Auffaſſungsweiſe der Lehre 
von der Erbfünde dem göttlichen Wort, dem Weſen des 
Schöpfers und dem Bedürfniß des Menfchen entfprechender, 
zu Förderung ſeiner Heiligung wirklich dienlicher ſeye? 

Ich hatte auch viel Redens gehört von dem verwerf— 
lichen Pelagianismus, welchem die katholiſche Kirche huldige, 
ohne je näher hierauf einzutreten, oder nachzuforſchen, wie 
es damit ſich verhalte. Jetzt überzeugte ich mich, daß die⸗ 
jenigen, welche mit dieſem Vorwurf fo freigebig find, vers 
muthlich nie geleſen haben, daß es in der fünften Seſſion 
des Conciliums von Trient, in welcher dieſe Lehre behandelt 
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ward, ausdrücklich heiſſe: „wer behauptet, daß die Erbſünde 
entweder durch natürliche menſchliche Kraft, oder durch irgend 
ein anderes Mittel, als durch das Verdienſt des eini⸗ 
gen Mittlers, unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der 
durch ſein Blut mit Gott uns verſöhnt hat, und 
unſere Gerechtigkeit, Heiligkeit und Erlöſung iſt, 
gehoben werden könne, der ſeye verflucht.“ Dieſe 
und andere Stellen, die Möhler häufig anführt, weckten 
einen ſonderbaren Begriff von der Redlichkeit derjenigen, 
welche mit allen Waffen gegen die katholiſche Kirche bei jeder 
Gelegenheit heranziehen, und, was ſchon hundertmal abge— 
wieſen oder widerlegt worden iſt, immer von neuem wieder 
vorbringen. Beſtimmter und entſchiedener kann der Glaube 
an die herſtellende Wirkſamkeit des Verdienſtes Chriſti nicht 
ausgeſprochen werden, als in dieſem Satz des Tridentinums. 
Dieſes aber allein iſt der Ausdruck der Kirche; dieſes allein 
ſagt uns, was deren Lehre ſeye. Auch hat es eine ganz an⸗ 
dere Bedeutung, als jene Bekenntnißſchriften, denen man einzig 
noch eine hiſtoriſche Geltung zuerkennt, welche Gewicht und 
Anſehen nur für ſehr Wenige noch haben, und denen etwel⸗ 
cher Werth im allgemeinen blos noch in dem Falle zugeſtan⸗ 
den wird, wenn ſie gegen die Lehren der Kirche ſich anführen 
laſſen. Aber nicht aus dem Tridentinum allein, ſondern aus 
dem, was noch höher ſteht, aus dem Meßcanon, ſowohl in 
ſeiner oberſten Beziehung, als in ſeiner ganzen Oekonomie, 
als endlich in ſeinen beſtimmten Ausdrücken, leuchtete mir 
ſpäter die völlige Unhaltbarkeit jenes Vorwurfes auf's hel⸗ 
leſte ein; gleichwie ſodann ſelbſt in den Gewohnheiten und 
Ausdrücken des Lebens, auch da, wo von ſpeculativer oder 
gelehrter Theologie unmöglich die Rede ſeyn konnte, eine 
fortlaufende Widerlegung jener Anſchuldigung mir ſich dar⸗ 
bot. 

Eben ſo überraſcht fand ich mich in der Lehre von der 
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Rechtfertigang. Bei der Frage: „wie wirft du gerecht vor 
Gott?“ hält der heidelbergiſche Katechismus freilich feſt an 
dem durch Luther in das N. T. hineingefälſchelten „allein.“ 
Ich habe eben ſo feſt daran gehalten, jedoch nie im Sinne 
von jenem: „Sündige, ſündige tapfer darauf los, der Glaube 
macht Alles wieder gut;“ ſondern in dem Sinne, daß alle 
unſere guten Werke, als mangelhaft, uns in die urſprüng⸗ 
liche Heiligkeit nicht wieder zurückverſetzen können, daß dieſes 
einzig dem verſöhnenden Tod des Erlöſers zu verdanken und 
eine göttliche Gnadenwohlthat ſeye, die wir anders nicht als 
durch den Glauben uns aneignen können; daß aber einem 
Glauben, der nicht durch „Früchte der Dankbarkeit“ ſich be⸗ 
merklich mache, dieſer Name gar nicht gebühre. Seye der 
Glaube das Mittel, das Verdienſt Chriſti ſich anzueignen, ſo 
feyen die guten Werke unerläßlich, um erſt uns, ſodann Ans 
dere zu überzeugen, daß derſelbe nach rechter Art in uns vor⸗ 
handen, zur ſchaffenden Kraft in uns geworden ſeye. 

Das nun ſtund freilich jener fides formata, die Luther 
nicht anerkennen wollte und an welcher jetzt noch Einige An- 
ſtoß nehmen, ziemlich nahe. Dahin war ich aber gekommen 
ohne alle Berückſichtigung des Tridentinums. Dieß war unver⸗ 
ändert meine Lehre von der erſten Zeit an, in welcher mir 
das chriſtliche Lehramt übertragen worden, und in der ich noch 
nicht einmal ein Exemplar des Tridentinums geſehen, ge— 
ſchweige denn daſſelbe geleſen hatte. Denn bis auf den heu⸗ 
tigen Tag bin ich noch nicht dazu gekommen, es zu leſen, 
obwohl in ſpäterer Zeit der Fall öfters eintrat, etwa eine, 
Disciplin, Einrichtung und Recht berührende Stelle deſſelben 
nachzuſchlagen; das, was auf die Lehre ſich bezieht, fand ich 
erſt in den Anführungen bei Möhler. Durch ihn erſt habe 
ich erfahren, daß es die Frage: „Wie der Menſch durch den 
Glauben aus Gnade gerechtfertigt werde?“ ſo beantworte: 
„Der Glaube iſt der Anfang alles Heils, Grundlage und 


304 Dogmatiſche Studien. 


Wurzel aller Rechtfertigung; denn ohne ihn iſt es unmög⸗ 
lich, Gott zu gefallen und zur Kindſchaft gegen ihn zu ge— 
langen.“ Möhler führt in ſeiner Symbolik folgende Stelle 
aus Cornelius a Lapide an, in welcher ich meine Lehre über 
Glaube und Werke und deren gegenſeitiges Verhältniß, wie 
ich ſie gleichmäſſig zu aller Zeit einzuprägen geſucht habe, 
in wenige Worte zuſammengefaßt fand: „Unter Gläubigen 
ſind jene gemeint, welche ſich nicht, gleich den Dämonen, 
mit einem nackten, leeren Glauben begnügen, ſondern Jene, 
welche, wie Freunde, einen durch die Liebe geſtalteten Glau— 
ben beſitzen; die alſo an Chriſtum in der Weiſe glauben, 
daß ſie auch feine Gebote vollziehen; die einen demuthsvollen 
lebendigen und gehorſamen Glauben beſitzen, kurz, die nicht 
blos theoretiſch, ſondern praktiſch glauben.“ 

Eine, der Fatholifchen mindeſtens ſich annähernde Lehre 
vom Glauben, iſt fo einleuchtend, fo natürlich, fo dem menfch- 
liſchen Bedürfniß entſprechend, daß es Mühe koſtet, ſchlich⸗ 
ten, einfachen Layen es nur begreiflich zu machen, daß die 
Reformatoren das Gegentheil gelehrt hätten. Es würde 
ſchwer fallen, einen redlichen und noch glaubensfähigen Pro- 
teſtanten zu überzeugen, daß Luther ausgeſprochen habe: „Die 
Forderung, daß der rechte Glaube ſeine Geſtalt von der 
Liebe empfange, ſeye ein eitler, erdichteter Schein, eine trüg⸗ 
liche Täuſcherei des Evangelii;“ daß er irgendwo den Satz 
aufſtellte: „wenn im Glauben ein Ehehruch könnte begangen 
gen werden, ſo wäre er keine Sünde;“ daß von Calvin und 
Andern Aehnliches ſeye gelehrt worden. Es iſt im Jahr 
1840 vorgekommen, daß ein mir nahe Befreundeter eini⸗ 
gen Bürgern bemerkte, eben jene gänzliche Trennung des 
Glaubens von den Werken ſeye urſprüngliche proteſtantiſche 
Lehre, wie ſie von den Reformatoren aufgeſtellt worden, 
dieſe hierob ganz ungehalten wurden und ihm vorwarfen, 
das gerade ſeye der verdorbene, mangelhafte Glaube der ka⸗ 
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tholiſchen Kirche. Ob er fie dann auch auf die ſechszigſte 
Frage ihres heidelbergiſchen Katechismus verwies, ſie blieben 
dabei: ohne gute Be könne es kein wahres Chriſtenthum 
geben. 
Man lernt aus dieſem Vorgang zweyerlei. Zuerſt, wie 
die Lehre, daß der Glaube ohne Rückſicht und ohne noth⸗ 
wendigen Einfluß auf die Werke zur Rechtfertigung hin⸗ 
reiche, alles praktiſchen Werthes ermangle; wie dagegen die 
Lehre von dem, durch die Werke (d. h. dem zu Chriſto ge⸗ 
richteten Wandel) bethätigten Glauben ein unabweisliches 
Bedürfniß des menſchlichen Geiſtes feye, alſo daß hier Of— 
fenbarung und Vernunft zuſammentreffen. Dann aber läßt 
er auch einen Blick thun in den Begriff von der katholiſchen 
Kirche, welcher unter den proteſtantiſchen Maſſen herrſchend 
iſt, nämlich derjenige eines diametralen Gegenſatzes; ſo 
zwar, daß nicht nur das Richtige immerdar auf proteſtantiſcher, 
das Unrichtige dagegen auf katholiſcher Seite ſtehen muß, ſon⸗ 
dern ſelbſt in der Weiſe, daß gerade deßwegen, weil dort nur 
das Richtige zu finden ſeye, hier das Unrichtige nothwen— 
dig herrſchen müſſe. 


Indem ich in der Lehre der katholiſchen Kirche mich um: 
ſah, und mir über dieſelbe ein bisher ungekanntes, weil nie 
geſuchtes, Licht aufgieng, bot ſich mir die Frage dar, über 
die Möglichkeit einer Wiedervereinigung der von ihr Ge⸗ 
trennten; eine Frage, die ſchon vielfältig aufgeworfen worden 
iſt, einſt die edelſten Geiſter beſchäftigt, ſelbſt Unterhandlungen 
und Anträge hervorgerufen hat. Seine Heiligkeit hatten eines 
Tages die Gnade, mir aus zufälliger Veranlaſſung eine 
Stelle aus einer Schrift von Grotius vorzuleſen, worin der- 


ſelbe dieſe Frage äuſſerer Gründe wegen verneint. Die 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt II. 20 
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Proteſtanten, ſagt er, müßten vor Allem erſt unter ſich ge⸗ 
einigt werden, erſt zu einem Ganzen ſich geſtalten können, 
um ſodann als Solches mit dem Ganzen der katholiſchen 
Kirche zu unterhandeln. Jenes aber ſeye nicht denkbar, daher 
werde auch dieſes immerfort unmöglich bleiben. 
Leuchtete dieß damals ſchon, in der erſten Hälfte des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts, ein, wie muß es nicht jetzt ein⸗ 
leuchten, wo der Zuſtand ein ganz anderer, die Auflöſung 
und das Auseinanderfallen auf den höchſten Punkt gediehen 
it? Die katholiſche Kirche bildet noch heutzutage eine Ein⸗ 
heit, wie ſie es zu Boſſuets Zeit bildete; aber ſteht die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche unſerer Tage auch nur noch da, wo ſie 
zur Zeit von Leibnitz und Molanus ſtand? Damals lag 
wenigſtens in den noch allgemein anerkannten Bekenntniß⸗ 
ſchriften ein etwelches inneres Bindemittel, ein kräftigeres 
äuſſeres gieng aus der Stellung der Staatsgewalt zu den 
Kirchen hervor. Jenes iſt längſt beſeitigt worden, dieſes will 
und kann ſich nicht mehr geltend machen; Niemand mehr in 
den proteſtantiſchen Kirche würde der Staatsgewalt eine Be⸗ 
fugniß einräumen, in dieſer Beziehung ſie vertreten zu dür⸗ 
fen. Man ſagt nicht zu viel mit der Behauptung, daß bald 
jedes Individuum, zumal von den Lehrenden, eine beſondere 
Kirche für ſich bilde. Keines würde das andere in Glau— 
bensſachen als ſeinen Bevollmächtigten anerkennen, ſo wie 
es auch Keinen giebt, der die Uebrigen zu vertreten hätte. 
Wollte aber eine Staatsgewalt dieſes Recht ſich beilegen, 
und würde es auch von ihren ſämmtlichen Unterthanen ohne 
allen Widerſpruch anerkannt, ſo könnte doch dieſe Staatsge⸗ 
walt blos für ſich allein handeln und keine andere würde 
das Eingegangene zugleich für ſie verbindlich erachten. Denn 
es bildet jedes Land oder Ländchen wieder ein geſondertes 
Aggregat ſolcher Kirchen, blos äuſſerlich geeinigt durch etwelche 
Formularien oder Gewohnheiten, und keines würde einen 
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ſolchen Act der Souveränetät an den Regenten eines andern 
Gebiets abtreten wollen. Schon von dieſem Standpunkt 
aus betrachtet, ſind alle Gedanken an Wiedervereinigung in 
das Gebiet der Träumereyen zu verweiſen. 

Allein, mir ſcheint, es liege noch ein weit gewichtigerer, 
tieferer, weil innerer Grund in den einander durchaus aus⸗ 
ſchlieſſenden Principien, auf welchen fo die katholiſche Kirche, 
als die mancherlei proteſtantiſchen Parteien beruhen; Prin⸗ 
cipien, die mit dem Sündenfall, der Welterlöſung und dem 
Weſen der durch dieſe begründeten Heilsanſtalt unzertrenn⸗ 
lich zuſammenhängen. — Daß Gott den Menſchen mit voller 
Freiheit erſchaffen habe, iſt nicht allein Lehre der katholiſchen 
Kirche, ſondern auch der heidelbergiſche Katechismus lehrt es 
implicite in dem Ausdruck, daß derſelbe „nach Gottes Eben⸗ 
bild geſchaffen ſeye“, explicite aber, indem er ſagt: „Gott 
habe den Menſchen alſo erſchaffen, daß er das, was Gott 
in ſeinem Geſetz von ihm fordert, thun könnte, er aber habe 
ſich und alle ſeine Nachkommen aus Anſtiftung des Teufels 
durch muthwilligen Ungehorſam dieſer Gaben beraubt.“ 
Es war alſo Mißbrauch der Freiheit, welcher den Sünden⸗ 
fall herbeiführte. Um die Folgen deſſelben aufzuheben, um mit 
Gott, von dem wir hiedurch uns getrennt, uns wieder zu 
verſöhnen, iſt Chriſtus Menſch geworden und am Kreuz ge— 
ſtorben. Aber er wollte nicht blos dadurch uns erlöſen, daß 
er die Wirkungen der Sünde beſeitigte, ſondern ebenſoſehr, 
daß er zu der durch ihn bewerkſtelligten Verſöhnung von 
eben der Kraft ſich bewegen ließ, welche derjenigen, die den 
Sündenfall veranlaßte, geradezu gegenüberſteht. Dieſer iſt 
aus der Freiheit, die Erlöſung aber iſt aus dem Gehorſam 
hervorgegangen. Wollte jene zur Gottähnlichkeit ſich erhe⸗ 


ben, ſo erniedrigte ſich das ewige Wort, welches von Anfang 


her bei dem Vater war, und nahm Knechtsgeſtalt an; aber 
nicht dieß allein, ſondern: „Chriſtus ward gehorſam bis zum 
Tod, ja bis zum Tod am Kreuz.“ 20 * 
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Dieſer Gehorſam iſt darum nicht allein die Wurzel, ſon⸗ 
dern noch weit mehr die innerliche Bedingung der Verſöhnung 
mit Gott. Es ſollten nicht allein die Folgen der Trennung 
von Gott, ſondern allervörderſt dasjenige, worin das eigent⸗ 
liche Weſen derſelben beſteht, aufgehoben werden. „Denn, ſo 
wie durch den Ungehorfam eines einzigen Menſchen viele 
zu Sündern geworden ſind, ſo werden durch den Gehorſam 
eines Einzigen Viele zu Gerechten.“ Das Hauptmoment der 
Erlöſung liegt ſomit weniger in dem Kreuzestod, als in dem 
Gehorſam, in welchem Chriſtus dieſem ſich unterzog, ſo wie 
der Abfall von Gott nicht in dem Genuß der Frucht, ſondern 
in dem Hinwegſetzen über das Verbot — in dem Mißbrauch 
der Freiheit — lag. Die innere That geht der äuſſern 
voran, dieſe iſt nur die ſichtbar hervortretende Seite des Ver: 
borgenen. „Und zwar, da er Gottes Sohn war, hat er an 
dem, was er gelitten, Gehorſam gelernt;“ d. h., er hat die⸗ 
ſen Gehorſam, wie in der Menſchwerdung gegen den Vater, 
ſo für alle Menſchen erkennbar in ſeinem Leiden bethätigt. 

Wenn wir nun die Kirche nicht blos als ein Summarium 
von Bekennern Chriſti, ſondern (katholiſcher Lehre gemäß) 
als den Körper Chriſti, deſſen verherrlichtes Haupt er iſt, 
betrachten, ſo iſt eine Gemeinſchaft der Gnaden, Gaben, 
Eigenſchaften zwiſchen Körper und Haupt Bedingung der 
Verbindung, Uebereinſtimmung und organiſchen Einigung. 
Wir finden dieſe darin, daß, wie bei dem Haupt und der 
Thatſache der Welterlöſung, ſo auch bei der durchgebildeten 
Aneignung derſelben von der Kirche in ihrer Geſammheit, 
wie in ihren einzelnen Gliedern, ebenfalls der Gehorſam 
Lebensbedingung und Lebenskraft der Kirche iſt und ſeyn muß. 
Die geiſtige Ehe der Kirche mit Chriſto, ihrem Bräutigam, 
beruht, wie die leibliche zwiſchen Mann und Weib, darauf, 
daß er ihr Beſchützer und Beſchirmer, fie ihm gehorſam 
ſeye. Deßwegen iſt es erſte Aufgabe der Kirche, alle ihre 
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Glieder in freyem Gehorſam zu Chriſto ihrem Herrn und, 
da ſie deſſen Stellvertreterin auf Erde iſt, gegen ſie ſelbſt 
zu erhalten. Das Eine ſoll durch die Lehre und alle Mittel, 
wodurch dieſelbe in dem Erlösten zu Wirkſamkeit, Thätigkeit 
und Frucht gelangen kann, das Andere durch alle von ihr 
angeordneten Disciplinar-Anſtalten erzielt werden. 

Gebietet z. B. die Kirche Enthaltſamkeit an gewiſſen 
Tagen, ſo geſchieht es vorzüglich, um im Gehorſam zu üben, 
und dadurch zweifelloſer mit ſich und dem Haupt zu verbin⸗ 
den; legt ſie Bußwerke auf, ſo geſchieht es, um Ungehorſam 
durch Gehorſam zu ſühnen; ſtellt fie es nicht in das freye 
Belieben eines Jeden, in der Verſammlung der Gläubigen ſich 
einzufinden, die Heilmittel auf ſich einwirken zu laſſen, legt ſie 
dieſes dem Chriſten, dafern er ihr ächter Sohn ſeyn will, 
als Verpflichtung auf, ſo gemahnt ſie ihn auch dadurch nur 
um ſo eindringlicher an den Gehorſam, den er in ihr dem- 
jenigen zu leiſten habe, der ihn in den Gehorſam des Va⸗ 
ters zurückführen wollte. Denn der Gehorſam ift die Anfor- 
derung Gottes, welche durch die geſammte heilige Schrift 
ſich durchzieht; in allen Mahnungen, in allen Verheiſſungen, 
in dem, was als Kern und Stern der Gnadenanſtalt Got— 
tes, von dem Dämmerſchein im Paradies bis hinan zur 
Lichtfülle auf Golgatha anerkannt werden muß, glänzt als 
Lichtquell der Gehorſam. Immerdar vernehmen wir den 
Widerhall jener Worte: „Will etwa der Herr Opfer und 
Brandopfer, und nicht vielmehr, daß ſeiner Stimme gehorcht 
werde? Beſſer iſt Gehorſam als Opfer und Aufmerken vor⸗ 
züglicher als das Fett von Widdern.“ 

Verlangt daher die Kirche, daß bei irriger Meinung, 
bei verderblicher Lehre, bei abweichendem Gebrauch, bei ge⸗ 
wagter Deutung ihrer Ausſprüche und Anordnungen, der 
Menſch ihrem Ausſpruch, als dem der Trägerin und Säule 
der Wahrheit, ſich unterwerfe, ſo ſoll dieß in Gehorſam ge⸗ 
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gen denjenigen ſich bewähren, der zu jenem ſie geſetzt hat. 
Sie lehrt den Gehorſam als höchſte Verpflichtung, ſie ſtellt 
ihn dar unter allen Verhältniſſen als Grundbedingung oder 
Schmuck jeglicher Tugend, ſie macht ihn zum alleinigen Bin⸗ 
demittel zwiſchen dem Kind und dem Vater, zwiſchen dem 
Erlösten und dem Erlöſer, zwiſchen dem Menſchen und Gott. 
Der Gehorſam bildet das innerſte Getriebe, den eigentlichen 
Pulsſchlag ihres ganzen Organismus, die dynamiſche Eini⸗ 
gung ihres groſſen Baues. Tritt er bei dem Religioſen durch 
das feyerliche Gelübde in die Reihe der oberſten und heiligen 
den Pflichten, ſo bekennt ſich der Weltprieſter, ja ſelbſt der 
Jüngling, der erſt den Entſchluß, zu dem Dienſte der Kirche 
ſich befähigen zu wollen, kund gegeben hat, gegen ſeinen 
Biſchof zu demſelben in frei übernommener, dennoch unab⸗ 
weichlich bindender Obliegenheit. Der Gehorſam unterwirft 
das Beichtkind, wer es ſonſt ſeye, ſeinem Beichtvater, und 
lehrt es, ſeine Räthe zu befolgen, ſeinen Mahnungen ſich 
zur fügen, feinen Zurechtweiſungen ſich zu unterziehen, in ihm 
den Stellvertreter jener höhern, einzig auf dem Gehorſam 
ruhenden Ordnung zu verehren. Der Gehorſam iſt eine 
ſolche feſte Grundlage der Kirche, ein ſolches Agens in der 
Kirche, eine ſolche gewichtige Forderung der Kirche, daß ſelbſt 
ihr Oberhaupt demſelben ſich nicht entziehen darf. Auch der 
Papſt hat ſeinen Beichtvater, und, will er nicht zuerſt der Gefüge 
der Kirche auflöſen, nicht ſelbſt, was er heiliger Obliegen⸗ 
heit gemäß wahren ſoll, Preis geben, fo darf gewiß auch 
er in dem Augenblick, da er ſeinem Beichtvater gegenüber 
erſcheint, nicht die Fülle ſeiner Macht gegen denſelben ein⸗ 
ſetzen, ſteht dannzumal gewiß in dem, was das Heil ſei⸗ 
ner eigenen Seele betrifft, ſein Beichtvater über ihm. 

Kurz, wohin in der Kirche du dein Auge wenden, was 
du deinem prüfenden Blick unterwerfen, was du zum Gegen⸗ 
genſtand deiner Forſchung machen magſt, was in derſelben 
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dich anſpricht, in Alles verflicht ſich der Gehorſam, allent⸗ 
halben wird dir in leiſern oder kräftigern Spuren der Gehor⸗ 
ſam entgegentreten, und werden Lehre und Anordnung dir 
den Gehorſam nicht bloß als Schmuck empfehlen, ſondern 
als weſentliche Pflicht dir auferlegen, zur ächten Tugend in 
dir ausbilden wollen. Oder nimm dieſen Gehorſam binweg, 
und du trennſt den Körper von dem Haupt; du löſeſt nicht 
bloß ein zuſammenhaltendes Band, nein, du treibſt den eini⸗ 
genden Geiſt aus; du tödeſt das Leben, daß der Leichnam 
auseinanderfalle, zerbröckle, in Staub ſich verflüchtige; du 
wirfſt denſelben von Golgathas lichtquellenden Höhen nieder in 
die düſtere Einöde des todten Meeres. 

Dieſem entgegen iſt das Prineip aller proteſtantiſchen 
Parteyen: die Freiheit. Hervorgegangen in ihren Gründern 
aus der Abſchüttlung des Gehorſams, haben ſie die indivi⸗ 
duelle Freiheit in Glaubensſachen zur Grundlage ihres Sys 
ſtems gemacht. Frei, d. h. erledigt von höherer, bindender 
und einigender Autorität, ſoll der Menſch dasjenige erforſchen, 
was er finden mag, und annehmen, was ihm zuſagt. Ohne 
es zu wollen (das ſeye zugegeben), iſt ihnen über ihrem 
Widerſtreben gegen die Kirche das Hauptmoment in der 
Gnadenanſtalt Gottes entſchwunden; und wie ſie auch damals 
noch die äuſſere That der Erlöſung mögen feſtgehalten haben, 
von der innern wurden ſie abgetrennt, undſhaben die Beziehung 
derſelben gerade zu demjenigen, wodurch ſie nothwendig ge⸗ 
worden, aufgehoben. Damit verlor dieſer erſte und letzte, 
höchſte und tiefſte Beweggrund der Welterlöſung ſeinen bil— 
denden und ordnenden Einfluß auf das Ganze, wie auf den 
Einzelnen; der Gehorſam, inwieweit er mit der Freiheit 
ſich verſchmilzt, trat aus der Kategorie der mit Gott einigen⸗ 
den und die Theilnahme an der Erlöſung bedingenden Zus 
genden in diejenige der bloſſen Zierden hinüber, und die 
Freiheit, als Mutter der neuen Lehre (wie der Gehor⸗ 
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ſam der Vater nicht blos aller kirchlichen Lehre und alles 
kirchlichen Glaubens und Thuns, ſondern der Kirche ſelbſt 
iſt), nahm deſſen Stelle ein. 

Hiemit (es mag doch im Vorübergehen berührt werden) 
erklärt ſich der raſche Schwung, welchen die Neuerung ge— 
wann, ungleich leichter, als durch die in der Kirche damals 
zum Vorſchein gekommenen Uebelſtände und durch das Zuſam⸗ 
mentreffen der politiſchen Conjuncturen. Beide zwar dürfen 
als ſecundäre Förderungsmittel nicht unberückſichtigt bleiben. 
Unläugbar aber lag das Lockende, Bezaubernde und Feſſelnde 
der neuen Lehre darin, daß ſie an den, ſeit dem uranfäng⸗ 
lichen Abfall in das Menſchenherz gepflanzten Grundtrieb, 
Gott gleich ſeyn zu wollen, d. h. der fubjeetiven Freiheit das 
Uebergewicht über den von Gott geforderten Gehorſam einz 
zuräumen, ſich wendete. Das wohlverſtandene Chriſtenthum 
ſtellt ein ſich gegenſeitiges Durchdringen der Freiheit und des 
Gehorſams, ein Vermitteln von beiden, als höchſte Aufgabe. 
Das durch Mißbrauch der Freiheit von Gott abgefallene 
Menſchengeſchlecht ſollte erſt durch ſtrengen Gehorſam wieder 
zum richtigen Gebrauch der Freiheit erzogen werden. Darum 
ward das Geſetz (der Zuchtmeiſter, wie Sanct Paulus es 
nennt) durch Moſes gegeben, um mittelſt deſſelben auf die 
Gnade, die in Chriſto erſchienen iſt (dieweil „recht frei iſt, 
wer durch den Sohn frei wird“), vorzubereiten. Alles Wal⸗ 
ten der Kirche während fünfzehn Jahrhunderten zielte darauf 
ab, Freiheit und Gehorſam in einen innern Zuſammenhang 
zu bringen, Beide im Einklang zu verbinden, ſo daß 
einerſeits die Freiheit nicht mehr ungezügelt herrſche, wie ſie 
durch den Sündenfall gegen Gott in Widerſpruch ſich ge⸗ 
ſetzt hatte, anderſeits der Gehorſam nicht aus knechtiſchem 
Geiſt hervorgehe, wie dieß unter dem Geſetz bewirkt worden. 
Dieſe, durch Chriſtum bewerkſtelligte Vermittlung aber hat 
die Reformation, wenn nicht aufgehoben, doch geſchwächt, der 
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Freiheit wieder ein ſolches Uebergewicht eingeräumt, daß ſie 
im Verlauf der Zeit zu jenem unanfänglichen Hochmuth 
zurückkehren konnte: ihr werdet ſeyn wie Gott; ein Ziel, 
an welchem wir bereits angekommen ſind. 

Mittelſt der für ihre religiöſen Geſellſchaften aufgeſtell⸗ 
ten Berfaffungen haben die Urheber der Trennung im ers 
nern durch Beſeitigung aller und jeder Autorität die Uebung 
des Gehorſams geradezu unmöglich gemacht, daher ſelbſt den 
Begriff davon in geiſtlichen Sachen völlig abolirt. Sie ge⸗ 
horchen allerdings der über ihnen ſtehenden Gewalt, aber 
nur als Staatsbürger, weil ſie ſich für Staatsdiener halten, 
und weil jene eine weltliche Gewalt iſt. Sie unterziehen ſich 
allerdings einigen Vorſchriften oder Beſchränkungen, aber 
blos deßwegen, weil das Herkommen, die Sitte es fordert, 
ſich darüber hinwegſetzen zu wollen, Aufſehen oder Gerede 
veranlaſſen könnte. Einem geiſtlichen Anſehen zu gehorchen, 
das würden fie als unvertragſam mit der Freiheit betrachten, 
Vollends aber einer anerkannten und überwachten Lehre zu 
huldigen, das gölte ihnen mit Verknechtung des Geiſtes gleich⸗ 
bedeutend; zumal nirgends unter den von der Kirche Ge⸗ 
trennten Etwas gefunden wird, was man eine geiſtliche und 
kirchliche Autorität im eigentlichen Sinne nennen könnte. 

Verwandt mit dem Gehorſam, ja bedingt durch denſelben, 
in manchen Beziehungen nur deſſen freudiges Bewußtſeyn 
und deſſen ſichtbare Bethätigung iſt eine andere Tugend, die 
ebenfalls von dem Haupt auf die Glieder übergehen ſoll: 
die Demuth. „Er erniedrigte ſich ſelbſt,“ ſagt das göttliche 
Wort; und in jener „Gefangennehmung der Vernunft durch 
den Glauben,“ von der der heilige Apoſtel ſpricht, verſchmelzen 
Gehorſam und Demuth in Eines. Eben ſo iſt anderſeits verwandt 
mit der Freiheit und gleichfalls hervorgehend aus ihr der Hoch⸗ 
muth, deſſen Charakter darin beſteht, über Alles ſich emporheben, 
auf Alles herabſehen zu wollen. Auch die Demuth nimmt unter 
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der Reihenfolge der chriſtlichen Eigenſchaften, der unerläßlichen 
Forderungen an den Gläubigen, in der katholiſchen Kirche einen 
ungleich höhern Rang ein, als er ihr in irgend einer andern 
religiöfen Verbindung angewieſen wird. Die Kirche allein 
verlangt, daß Jene ebenſowohl in der Geſinnung als in der 
That ſich bewähre. Betrachten wir es aber genau, ſo kann 
wahrlich keine Regung des wahren, weil freyen Gehorſams 
ohne Demuth ſtattfinden. Jeder Act eines Gehorſams, den 
wir, nicht einer zwingenden und mit empfindlichen Strafen 
bereit ſtehenden Gewalt, ſondern einem blos gemahnenden, 
auffordernden und liebreich lenkenden Anſehen in innerer Freu⸗ 
digkeit leiſten, iſt eine Demüthigung vor dieſem Anſehen, ins 
dem wir damit bezeugen, daß wir die Einſichten und die 
Abſichten deſſelben für ungleich erleuchteter und heilſamer er- 
kennen, als alle Schlüſſe des eigenen Verſtandes und als 
alle Mahnungen des eigenen Willens. Daher eröffnet auch 
nur die katholiſche Kirche eine wahre Schule der Demuth, 
in welcher jenes ewig bleibende Wort: „Gott widerſtrebt den 
Hochmüthigen, aber den Demüthigen giebt er Gnade“, aus 
dem Gebiete der Lehren in dasjenige der Praxis verſetzt wer 
den ſoll; alldieweil aus der Wurzel der Freiheit die Demuth 
niemals als vollreife Frucht erwachſen kann. 

Bei dieſem Widerſtreit der Principien, der tiefſten Le⸗ 
bensfactoren und der Geſammtrichtung, die aus ihnen her⸗ 
vorgehen muß, dürfte eine andere Wiedervereinigung der von 
der Kirche Ausgegangenen mit dieſer, als auf dem Boden der 
Gleichgültigkeit (gerade wie in der Union der beiden proteſtanti⸗ 
ſchen Hauptparteyen), mit aller Entſchiedenheit zu den unmögli⸗ 
chen Dingen gezählt werden, inwiefern wenigſtens jene Wieder⸗ 
vereinigung die Totalität der Getrennten umfaſſen ſollte. Denn, 
könnte die katholiſche Kirche dem Gehorſam abſagen, ſo würde 
ſie hiemit alle Anſprüche auf ihr Fortbeſtehen aufgeben; könnte 
irgend eine der proteſtantiſchen Hauptparteyen aufhören, die 
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individuelle Freiheit als oberſte Befugniß zu proclamiren, fo 
hätte ſie damit der Trennung die Wurzel abgehauen. Ein 
unbeirrtes Nebeneinanderſtehen kann aber nicht Vereinigung 
genannt werden. Denn wer in wahrer Ueberzeugung in die 
katholiſche Kirche eintritt, der muß vor allen Dingen geneigt 
ſeyn, in den Gehorſam zurückzukehren, dieſem in Demuth ſich zu 
unterziehen, und jener, Alle von Allen trennenden Freiheit 
zu entſagen. Ä | 

Ich habe dann früher ſchon von der Liebe, als nicht blos 
von einem Merkmal, ſondern als von dem bewegenden Le⸗ 
benselement der Glieder der Kirche nach auſſen geſprochen. 
Die Charitas iſt im Grund, von innen herausgehend und, 
da es in der Kirche, als dem Leib Chriſti, bei gleicher Bezie— 
hung Aller zu dem Haupt, kein Oben und kein Unten giebt, 
ringsum gewendet, eben das, was von auſſen hineingehend, 
und nach oben gewendet, der Gehorſam. Der Glaube iſt 
eine innere verborgene Operation, muß aber offenbar werden, 
zur Beglaubigung ſowohl für ſich ſelbſt, als für Andere. Al⸗ 
lein er kann nicht anders offenbar werden, als durch Gehorſam 
und Liebe, welche beide ſo unzertrennlich ſind, als das Dop⸗ 
pelgebot: Liebe Gott über Alles, deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt. Gehorſam und Liebe, durch welche Beide die Demuth 
ſich durchſchlingt, ſind daher die Siegel des chriſtlichen Sin⸗ 
nes, die Angelpunkte des chriſtlichen Lebens, das Gleichwer— 
den jeglichen Gliedes mit dem Haupt, welches als Solches ſich 
darſtellt durch nichts Anderes, als durch den Gehorſam gegen 
oben (den Bater) und durch die Liebe nach unten (die Men⸗ 
ſchen — welche Sünder und von ihm getrennt waren). Denn 
das menſchgewordene Wort iſt allerdings uns gleich gewor⸗ 
den, ausgenommen die Sünde; aber es iſt uns deßwegen 
gleich geworden, damit wir ihm gleich würden — in Gehor⸗ 
ſam und Liebe. Die wahre Gemeinſchaft mit ihm kann alſo 
nur da beſtehen, wo Gehorſam und Liebe ihrem Vollgehalt 
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ach anerkannt, gewürdigt und zu Lebenspotenzen gemacht 
werden. Wo man den Geborſam, als des Menſchen un⸗ 
würdig, verwirft, kehrt man in die alte, aus Mißbrauch der 
Freiheit hervorgegangene Sündhaftigkeit zurück; und wo man 
die Liebe abſchwächt, da wird auch Chriſtus nicht in ſeiner 
vollen Bedeutung gewürdigt. 

Oftmals kreuzen ſich wunderliche Begriffe und Vorſtel⸗ 
lungen über Möglichkeit einer Wiedervereinigung in den 
Köpfen. Man hört Proteſtanten häufig ſagen: was wir zu 
wenig haben, das haben die Katholiken zu viel, die Sache 
wäre bald gethan, wenn die Einen ablieſſen und die Andern 
annähmen. Sie ſtellen ſich die Sache vor wie einen Markt, 
bei dem der Eine fordert, der Andere bietet, und man allge⸗ 
mach immer näher ſich rückt, bis endlich der Handel zum 
Abſchluß gedeiht. So gut, meinen ſie, es in der Willkür der 
Reformatoren geſtanden hätte, Einiges zu belaſſen oder hin⸗ 
wegzuräumen, eben ſo leichten Kaufs könnte die katholiſche 
Kirche hingeben, was ihnen gerade nicht einleuchtet. Man 
möchte ſolche Aeuſſerungen die Stimme des praktiſchen Lebens 
nennen, die einerſeits nicht bis zu der Wurzel der Trennung — 
dem gänzlichen Verwerfen des Gehorſams — hinabdringt, 
anderſeits nicht zu der Höhe der Gelehrten, Lehrenden und 
Weltlichter ſich erſchwingen kann, um in lächerlichem Wahn 
zu ſtolziren: die katholiſche Kirche ſeye geradezu eine Ber- 
läugnung des chriſtlichen Glaubens, und es ſtehe ſich nicht 
Katholik und Proteſtant, ſondern Katholik und Chriſt gegen⸗ 
über; die vielmehr in ſchlichtem Sinn dafür hält, in dem 
Nothwendigſten und Weſentlichſten ſeye des Gemeinſamen 
immer noch ſehr viel; die daher blos bei Werthung des We⸗ 
ſentlichen in Unklarheit und Irrthum ſich verläuft. 

Die Meinung aber, daß fordern, bieten und feilſchen zum 
Zweck einer Wiedervereinigung in der Ordnung wäre, iſt 
nicht neu; wir finden einen Verſuch, auf ſolche Weiſe die 
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griechiſche Kirche mit der lateiniſchen wieder zu vereinigen, 
ſchon im Jahr 1233. Bekanntlich bilden die Lehren vom unge⸗ 
ſäuerten Brod bei der heil. Meſſe, und über den Ausgang des 
Heiligen Geiſtes die weſentlichſten Differenzpuncte zwiſchen bei⸗ 
den. Papſt Gregor IX forderte damals den Patriarchen Germa— 
nus von Nicäa zum Wiederanſchluß an die katholiſche Kirche auf. 
Zu dem Ende ſandte er zwei Dominikaner und zwei Fran⸗ 
ziskaner an denſelben, welche aus Veranſtaltung des Kaiſers 
feyerlich empfangen wurden. In einer Audienz bei dem 
Patriarchen erklärten aber die Ordensbrüder, ſie wären nicht 
geſendet, um vor einer Synode über die fraglichen Puncte 
förmlich zu diſputiren, ſondern blos, um mit dem Patriarchen 
in freundſchaftliche Beſprechung ſich einzulaſſen. Allein es er⸗ 
folgten dennoch Diſputationen, welche den gewöhnlichen Aus⸗ 
gang ſolcher Kämpfe hatten: keine Partei konnte die andere 
überzeugen. Darauf fragte der Kaiſer die päpſtlichen Boten, 
unter welchen Bedingungen die Wiedervereinigung ſtatt fin- 
den könnte? Als ſie ihm dieſelben mitgetheilt, reisten ſie nach 
Conſtantinopel ab. Nach kurzer Zeit wurden ſie neuerdings 
nach Nicäa eingeladen, und die Erörterungen begannen von 
neuem; man ſchied aber erbitterter auseinander, als man 
zuſammen gekommen war. Da ließ der Kaiſer die päpſt⸗ 
lichen Boten in ſeinen Palaſt kommen und eröffnete ihnen: 
„Wenn unter Königen über Schlöffer oder Landſtriche Zwiſt 
entſteht, ſo läßt Jeglicher von ſeinem Recht Etwas nach, um 
auf einem Mittelwege zum Frieden zu gelangen. So, ſcheint 
es mir, ſollte es zwiſchen eurer und unſerer Kirche geſchehen. 
Es beſtehen zwei Differenzpuncte: das ungeſäuerte Brod 
und der Ausgang des Heiligen Geiſtes. Wir wollen die Form 
eures Sacramentes annehmen, nehmet ihr dagegen unſer 
Glaubensbekenntniß an, damit wäre die Trennung geho— 
ben.“ Daß die Ordensgeiſtlichen auf dergleichen Vorſchläge 
ſich nicht einlaſſen konnten, wenn ſie auch durchblicken ließen, 
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daß in bloßen Formalien der Papſt die Griechen wohl werde 
gewähren laſſen, iſt leicht begreiflich. 


Hatte mich auch Möhlers Symbolik über Manches be⸗ 
lehrt, was mir bisher entweder gar nicht, oder nur unvoll⸗ 
ſtändig und fragmentariſch bekannt war; hatte ſie mir vor⸗ 
züglich theils die Willkür, theils den Wankelmuth in Auf⸗ 
ſtellung der abweichenden Lehrſätze ins Licht geſetzt, wozu 
dann noch die längſt gemachte Erfahrung kam, daß ſelbſt von 
dieſen die weſentlichſten vor ſo Vielen, die in der proteſtan⸗ 
tiſchen theologiſchen Welt als Autoritäten angepriefen wer⸗ 
den, alle Anerkennung und Geltung verloren hätten, ſo ſtand 
ich deßwegen noch nicht in der Faſſung, als Glied der katho⸗ 
liſchen Kirche mich erklären zu können oder zu wollen. So 
feſt und entſchieden konnte ich noch nicht über Alles mich aus⸗ 
ſprechen; und meinem Grundſatz gemäß, vor allen Dingen 
müſſe der Menſch, was immer er ſeyn wolle, dieſes ganz 
zu ſeyn ſich beſtreben, zog ich es vor, einsweilen noch an der 
Pforte des Heiligthums zu verweilen, als in dasſelbe einzu⸗ 
treten, und nicht vollkommen heimiſch darin mich zu fühlen. 
Ich vertraute derjenigen Leitung, welche fo mancher äuſſern 
und innern Bande allmählig mich befreit hatte. War ſo 
Manches um und an mir vorgegangen, ohne daß ich es 
darauf hätte anlegen können oder wollen; hatte ſo Manches 
mir ſich dargeboten, ohne daß ich es ſuchte: ſo mochte ich 
wohl erwarten, ich würde auf ähnliche Weiſe wohl noch zur 
letzten Erkenntniß geführt werden. 

Zwar konnte es mir nicht verborgen bleiben, daß ſolches 
Zögern der Meinung, welche Einzelne von mir hegten, nicht 
vortheilhaft ſeyn könne. Man hatte ſich gefreut, bei mir eine ges 
rechtere Würdigung der kirchlichen Vergangenheit, eine unab⸗ 
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hängigere Auffaſſungsweiſe des Beſtehenden zu finden; man 
hatte mit Theilnahme wahrgenommen, wie ich deßwegen 
wollte gedrängt werden; man hatte ſodann mich als Verfech⸗ 
ter der auf alle Weiſe angegriffenen Kirche geſehen, und 
meinte deßhalb, ich müßte Alles, was derſelben eigenthümlich 
iſt, mir ebenſo vollkommen angeeignet haben, wie derje⸗ 
nige, welchen dieſelbe von Jugend an genährt und erzogen 
hat. Allein der Preis, in der Meinung Anderer allfällig 
mich zu heben, oder ſchiefer Beurtheilung zu entgehen, konnte 
für mich denjenigen, nur mit der entſchiedenſten, unbe⸗ 
dingteſten, dem Wichtigſten wie dem minder Wichtigen 
vollkommen beipflichtenden Ueberzeugung als Glied der 
Kirche mich erklären zu können, nicht aufwägen. Richtig erfaßt, 
möchte aber eine Rückkehr in dieſelbe durch das, wider der 
Menſchen Erwartung oder Wunſch zwiſcheneintretende Zö⸗ 
gern an Werth nichts verlieren; ſo wie es weit leichter iſt, 
ſich zu vergegenwärtigen, was nach allgemeiner Auffaſſung 
der Verhältniſſe ein Anderer thun ſollte, als, was nach ein⸗ 
dringlicher Berückſichtigung derſelben ihm zu thun möglich. 
Ich kann aber nicht ſagen, daß ich während jener Zeit 
des Nachforſchens und der Vorbereitung zwiſchen der katho— 
liſchen Kirche und dem Proteſtantismus eigentlich in der Mitte 
geſtanden hätte. Nach den Früchten, die der Letztere mir ge— 
tragen, und nach den gewonnenen Momenten zu Würdigung 
ſeiner hitzigſten Verfechter, und nach der tiefern Erforſchung 
ſeines Urſprungs ſo wie ſeines Zuſtandes, war derſelbe für 
mich eine abgethane Sache. Ich fand nicht die mindeſte 
Anmuthung, an irgend einer feiner öffentlichen Lebensäuſſe— 
rungen mehr Theil zu nehmen. Ich bin aber auch über⸗ 


zeugt, daß dieſes, dem Weſen und dem Geiſt deſſelben ge= 
mäß, im allgemeinen als ein durchaus normalmäſſiger Zu⸗ 


ſtand betrachtet wurde und, wenn er ſo bis an mein Lebens⸗ 
ende fortgedauert hätte, weder Befremden, noch weniger bei 
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irgend Jemand Mißſtimmung würde hervorgerufen haben. 
Indeß darf ich nebenbei nicht verhehlen, daß zu dieſer Zeit 
noch jene arge Täuſchung mich befangen hielt, zu meinen, 
die feſte Ueberzeugung von den Grundwahrheiten der Offen⸗ 
barung genüge, die äuſſern Formen ſeyen minder weſentlich. 
Die Fruchtbarkeit und Nothwendigkeit der Heilsmittel, und 
welche innere Gewißheit und Feſtigkeit aus dem Bewußtſeyn 
entſpringe, in ein groſſes Ganzes nicht blos mit beifälliger 
Anerkennung hineinblicken zu können, ſondern demſelben ein⸗ 
gefügt zu ſeyn, hatte mir noch nicht hell genug eingeleuchtet. 
Auch iſt es leichter geſagt, als ausgeführt, daß der Menſch 
in ſolchen Angelegenheiten alle Rückſichten aus den Augen 
ſetzen müſſe; ſo wie es auch ſchwerer iſt, die eigenen Vorur⸗ 
theile zu überwinden, als über die fremden ſich hinwegzuſetzen; 
und mag man ſich am Ende geſtehen, das eine Band ſeye 
gelöst, ſo iſt deßwegen das andere noch nicht geknüpft. 

Ich ließ mich bald wieder in den Strudel von allerlei 
kleinern und gröſſern Arbeiten hineinreiſſen, unter welchen eine 
tiefere Erwägung der Frage, was ich in dieſer Beziehung 
thun ſollte, in den Hintergrund gedrängt wurde. 


Im Jahr 1843 ſah ich mich veranlaßt, nach Paris zu 
gehen. Ich hatte dort Freunde, denen ein Beſuch angenehm, 
Perſonen, welchen Bekanntſchaft mit mir erwünſcht war, fand 
freundlichere Aufnahme, als ich je hätte ahnen dürfen. 

Im Vorüberreiſen ſollte ich mit dem Hochwürdigſten Bi⸗ 
ſchof von Straßburg mich beſprechen, wurde aber von dem⸗ 
ſelben nach Heitern, einem Dorfe in der Nähe von Neubrei⸗ 
ſach, eingeladen, wo er an dem Sonntage, den ich in Straßburg 
zuzubringen gedachte, die neugebaute Kirche zu weihen hatte. 
Ich folgte gerne der Einladung, weil ich dabei Gelegenheit 
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fand, einer Feſtlichkeit beizuwohnen, die zu den ſeltenern ge⸗ 
hört. Kaum ich am Vorabend derſelben, um dem Biſchof 
einen Beſuch abzuſtatten, in den Pfarrhof eingetreten war, 
wollte der Pfarrer es durchaus nicht zugeben, daß ich in das 
Wirthshaus zurückkehre; ich würde dort, meinte er, bei der 
Bewegung, die durch das ganze Dorf des morgigen Tages 
wegen herrſche, wenig Ruhe finden; er wolle es möglich 
machen, daß ich ein Unterkommen in ſeinem Hauſe finde, 
denn wer von ſeinem Biſchof geehrt werde, habe dadurch 
volle Anſprüche auf ſeine Obſorge. Ich fand in dem Hrn. 
Pfarrer Siffert einen anſpruchsloſen, gaſtfreundlichen, from— 
men, treueifrigen Prieſter, der ſichtbarlich den Tag, an wel— 
chem die Weihe eines neuen Tempels in ſeiner Gemeinde 
konnte vorgenommen werden, als einen lichten Punkt in 
ſeinem Leben betrachtete. 

Der anbrechende Feſtmorgen wurde durch Glockenge— 
läute, Böllerſchüſſe und Muſik begrüßt, und frohe Bewe— 
gung ergieng durch das ganze Dorf. Eine geſchmückte Be⸗ 
völkerung war frühzeitig auf den Beinen, um die Triumph⸗ 
bogen, die Blumengewinde, die mancherlei Verzierungen, 
die zur Verherrlichung der Feyerlichkeit an dem Pfarrhofe, 
beſonders aber an dem Haupteingang der Kirche angebracht 
waren, in Augenſchein zu nehmen. Begünſtigt durch die 
Witterung, langten allmählig Züge von Männern und Frauen, 
Jünglingen und Mädchen aus den Nachbargemeinden an, 
und die ganze Umgegend ſchien bewegt von frohem Jubel 
über dem Glück, welches der Nachbargemeinde in dem unter 
ſo ſchwerer Anſtrengung und groſſen Opfern zu Stande ge— 
brachten Bau eines würdigen Gotteshauſes zu Theil gewor— 
den. Mir trat hierin jene ſchöne Zeit unter Augen, in wel⸗ 
cher die Bewohner einer Stadt, eines Fleckens, eines Dorfes 
kein bedeutungsvolleres, ſegensreicheres Ereigniß ſich denken 


konnten, als mitten unter ihren einfachen Wohnſtätten ein 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 21 


322 Reiſe nach Paris. — Weihe einer Kirche. 


Haus des Herrn aller Herren ſich erheben, die Thore zu 
der Stätte ſich öffnen zu ſehen, an welcher die unvergäng⸗ 
lichen Schätze, die himmliſchen Güter, das Gemeinſame unter 
aller Verſchiedenheit des irdiſchen Daſeyns ihnen geboten 
werden ſollte; wie auch damals in weitem Umkreis Alles 
herbeizog, um ſich mitzufreuen, mitzudanken, mitzujubeln. Es 
trat hiemit vor meinen Blick einer jener Glanzpunkte, die 
nicht dem Leben, ſondern blos dem chriſtlichen Leben eigen— 
thümlich ſind. 

Aber auch die Kirche ſelbſt in ihrem ſtattlichen Bau, in 
ihrer Räumlichkeit, in ihrer würdigen Ausſtattung ſetzte mich 
in Staunen. Heitern iſt ein Dorf von mittlerer Gröſſe, 
ganz von Landleuten bewohnt, und doch hatte der Bau der 
Kirche über 140,000 Franken gekoſtet, daher nicht nur 
anſehnliche Beiträge, ſondern mehrjähriges Mitwirken durch 
Hand⸗ und Spanndienſte erfordert. Ich gedachte, wie ich 
einſt die äuſſerſten Mittel anwenden mußte, um die Vor⸗ 
ſteher eines Dorfes nur dahin zu bringen, die eine Hälfte 
einer Kirche auszuweiſſen, nachdem die andere Hälfte es 
ſchon ſeit Jahren war; wie kurze Zeit vorher in meiner Va⸗ 
terſtadt, die ſich eine Zuſammenſtellung mit dem Dorfe 
Heitern ſchönſtens verbitten würde, der bloſſe Bau einer 
Orgel um eine beinahe zehenfach kleinere Summe, als dort 
die Kirche gekoſtet, an Widerſprüchen, Rivalitäten, Gleich⸗ 
gültigkeit und kargen Beiträgen ſcheiterte. Ich lernte von 
der praftifchen Seite einen Glauben kennen, der auch in 
dem einfachen Landmann Bereitwilligkeit weckt, freiwillige 
Opfer zur Ehre Gottes, zu Bereitung einer würdigen Stätte 
für ſeine Andacht darzubringen; ich konnte mich lebendig in 
die Stimmung eines ſolchen Dorfbewohners verſetzen, der 
mit ſeinen Lebensgefährten einen wohl zu verzeihenden Ruhm 
darin ſucht, ſelbſt oder durch ihre Väter dem Herrn ein Haus 
errichtet zu haben, welches ihr Stolz ſeyn, die Nachbarn zu 
Nacheiferung wecken möge. 
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Zugleich dann ſah ich eine zahlreiche Bevölkerung durch 
ſichtbare Beweiſe der Ehrerbietung Freude darüber an den 
Tag legen, daß ſie ihren Oberhirten, mit ihrem geiſtigen Heil 
beſchäftigt, in ihrer Mitte mochte weilen ſehen. Die Verrich⸗ 
tungen bei der Weihe der neuen Kirche ſelbſt, die Gefänge, 
die Gebete, die ſymboliſchen Handlungen, der ganze Gang 
der lange dauernden Feyerlichkeit, bei welcher auch eine 
kurze aber ergreifende Predigt durch den hochwürdigſten Bi— 
ſchof nicht fehlte, Alles zumal gab mir den Beweis, wie tief— 
gedacht alle Anordnungen der Kirche zu jeder Art Feſtlichkeit 
ſeyen, wie ſinnreich, wie erhebend und großartig. 

Auch der Eindruck, den die aus der Nachbarſchaft her— 
beigekommenen Geiſtlichen auf mich machten, war ein höchſt 
befriedigender, wohlthuender. Sie erſchienen insgeſammt 
ihrem Stande gemäß gekleidet, und auch nicht bei Einem 
hätte Jemand im Zweifel ſtehen mögen, ob er einen katho— 
liſchen Prieſter, oder aber einen Steuereinnehmer oder einen 
Bezirksarzt vor ſich ſehe. Ihr Benehmen hatte ebenſowenig 
den Anſtrich von burſchikoſer Nachläſſigkeit, als von jener rük— 
kengelenkigen Geſchmeidigkeit, welche den prieſterlichen Cha— 
rakter oft noch mehr verunziert, als jene. Geſchaart um 
ihren Biſchof, gewährten ſie das ſchöne Bild eines ſolchen 
Verhältniſſes, wie es überall beſtehen ſollte; nichts Drüden- 
des, Gebieteriſches, ſondern freundliches, liebreiches Entgegen— 
kommen von Seite des Oberhirten gegen ſeine Gehülfen, 
nichts Scheues, Zurückhaltendes, wohl aber freye Bewegung, 
geregelt durch Ehrerbietung von Seite dieſer. Nirgends ſo 
anſchaulich, wie in der gegenſeitigen Stellung eines Biſchofs 
zu ſeiner Geiſtlichkeit ſollte jener Gehorſam in Freiheit ſich 
abſchatten, welcher das Element der Erlöſung und die bewe— 
gende Kraft der Kirche iſt. Wird das Bewußtſeyn, denſelben 
fordern zu dürfen und zu müſſen, erleuchtet durch einen Strahl 
eben jener Liebe, die in dem gemeinſamen Herrn mit dem 
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Gehorſam ſich einigte, und hält die Anerkennung von Mit⸗ 
arbeitern derjenigen von Untergebenen das Gleichgewicht, 
dann werden auch bei dieſen Gehorſam und Freiheit ſo ſich 
durchdringen, daß, was in Gehorſam geſchieht, die wahre 
Freiheit zur Mutter, und die Freiheit den Orhan: zum 
treuen und fürſorglichen Begleiter hat. 


Raſchen Fluges durcheilte ich mit der Mallpoſt die, ohne⸗ 
dem wenig Merkwürdiges darbietende Strecke von Straßburg 
nach Paris, wo ich bald mit manchen ausgezeichneten und 
wohlgeſinnten Männer in nähere Berührung kam. 

Ich hatte zu Wien ebenfalls in einer katholiſchen Stadt 
mich befunden; die kirchlichen Denkmale daſelbſt hatten meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen wie in Paris; beſondern kirch— 
lichen Feyerlichkeiten hatte ich dort beigewohnt, wie hier; die 
religiöfen Zuſtände und die Erſcheinungen des religiöſen Le— 
bens waren, wo Gelegenheit ſich darbot, dort Gegenſtand 
meiner Unterhaltung, wie hier; und doch trat bei dieſem Al- 
lem zwiſchen damals und jetzt ein bedeutender Unterſchied 
hervor. Es läßt ſich nicht läugnen, Paris beſitzt an kirchli⸗ 
chen Denkmalen einen gröſſern Reichthum und eine gröſſere 
Mannigfaltigkeit, als Wien; es iſt wahr, während meines 
Aufenthaltes in der franzöſiſchen Hauptſtadt trafen anſehn⸗ 
lichere Feſte ein, als während des Aufenthaltes in der Haupt⸗ 
ſtadt der öſterreichiſchen Monarchie; auch bin ich dort mit 
mehr Perſonen in Berührung gekommen, mit welchen jene 
Gegenſtände unter mancherlei Geſichtspuncten ſich erörtern 
ließen, als in Wien. Dieſes zugegeben, war ich mir jetzt doch 
eines mächtigern Zuges zu jenem Allem, einer lebendigern 
Theilnahme, eines geſteigerten Intereſſes bewußt. Die Haupt⸗ 
verſchiedenheit aber beſtund in der gröſſern, unmittelbarern 
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Aufmerkſamkeit, die ich jetzt für dieſes Alles hatte. Vier Jahre 
früher war die katholiſche Kirche für mich eine großartige 
Erſcheinung, die meinen Blick auf ſich zog, an der ich manche 
Vorzüge wahrnahm, die ich gerne anerkannte, welche ich, ohne 
einer Lüge gegen mich ſelbſt mich ſchuldig zu machen, in 
Zweifel zu ziehen, oder geradezu wegzuläugnen, mir niemals 
hätte erlauben können. Vier Jahre ſpäter hatte ſie eine 
ganz andere Bedeutung für mich erhalten; die blos objee⸗ 
tive Anſchauung war durch mancherlei gemachte Erfahrun⸗ 
gen und gewonnene Aufſchlüſſe bereits in eine ſubjective Wahl⸗ 
verwandtſchaft übergegangen. Ich möchte ſagen, in jener 
frühern Zeit ſeye mir die Kirche erſchienen als eine mit 
mancherlei Vorzügen begabte, hochgeſtellte Frau, der ich 
wohl Achtung erwies, wo ſie mir begegnen mochte, auch 
mehr als eine gute Eigenſchaft nachzurühmen wußte, in 
ihrer Geſellſchaft keineswegs mich unbehaglich befand; dann 
aber ebenſogerne wieder in das eigene Haus und in den hier 
befindlichen Kreis zurückkehrte. Jetzt war fie mir ſchon mehr 
geworden; ich fand mich mächtiger hingezogen zu ihr, be— 
freundeter mit ihr; wenn ich ſie auch meine Gebieterin und 
Beſchützerin noch nicht nennen konnte, ſo l ahnete ich doch, daß 
ſie demjenigen, der ſeine Huldigungen ihr darbringe und un— 
ter ihren Schutz ſich begebe, durch mancherlei Gnaden vergelte. 
Zum Erſtenmal in meinem Leben befand ich mich daher in 
der Hauptſtadt Frankreichs in einer katholiſchen Stadt mit ganz 
anderm Gefühl, als zuvor in Wien oder in München: mit 
demjenigen, daß unter dem vielen Bedeutungsvollen, was 
ſich meiner Wahrnehmung und Forſchung darbieten könne, 
das katholiſche Leben, welches mitten unter den ſchroffſten 
Gegenſätzen in ihr mannigfaltig hervortrete, neben mancher— 
lei anderem Bedeutſamen und Anziehenden nicht das Unwich⸗ 
tigſte ſeye. 
Das, was von den meiſten Reiſenden in der Regel am 
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wenigſten beachtet wird, weil ſie dazu zu vornehm, oder zu 
abgeſtumpft, oder über dergleichen Nebenſachen, die ihrem 
Wahn nach in der jetzigen Welt keinen Curs mehr haben, 
oder doch nicht mehr haben ſollten, längſt hinweggekommen 
ſind: dasjenige, was die Geſtaltungen des religiöſen Lebens 
betrifft, iſt mir am helleſten in der Erinnerung geblieben. 
Ich hätte weniger als hundert Andere zu berichten gewußt 
über Götter, Cultus und Kirche der heutigen Sinnenwelt — 
das Theater; über den Pulsſchlag der jetzigen Geſellſchaft 
gewöhnlicher Färbung — die materiellen Unternehmungen 
und deren Gang; über gaſtronomiſche Erſcheinungen, Ge— 
nüſſe und Herrlichkeiten; über ſo mancherlei Siebenſachen, 
worauf immerhin im Vorübergehen der Blick geworfen wurde; 
am wenigſten über die politiſchen Parteyen und ihre Fahnen 
träger in und auſſer der Kammer; über das, was beabſich— 
tigt und nicht beabſichtigt werde, was kommen dürfte und 
gewöhnlich anders kommt; dagegen nahm jenes ſonſt Unbe⸗ 
achtete mich in Anſpruch, blieb nicht . beſtimmenden, feſti⸗ 
genden Einfluß auf mich. 

Der erſte Eindruck zwar ließ mich von ſo Manchem, 
was ich nachmals fand, das Gegentheil erwarten; ſtimmte 
mich eher unendlich tief herab, als daß er mich hätte erheben 
können; rief ein Bild hervor, welches ich glücklicher Weiſe 
bald nachher an ein günſtigeres und zuſagenderes vertauſchen 
konnte. Ich erwachte nemlich in dieſem „Herzen und Ge— 
hirne der Welt,“ wie Louis Blanc in feinen zehen Revolu⸗ 
tionsjahren Paris nennt, zum Erſtenmale am Morgen des 
Himmelfahrtsfeſtes, und begann alsbald die Wanderung durch 
einige Straßen. Hätten nicht Kalender und eigene Erinne⸗ 
rung es mir geſagt, daß heute die Chriſtenheit eines ihrer 
größten Feſte feyere, hier hätte mich nichts daran gemahnt. 
Durch die Straßen wogte nicht eine feſtlich geſchmückte, ſon⸗ 
dern zu gewohntem Betrieb und Verkehr hin- und her ren⸗ 
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nende Bevölkerung; die Ausrufer ſchrieen ihren gewohnten 
Text; alle Kaufladen waren geöffnet; das Scheuern vor den 
Häuſern, das Reinigen der Glasfenſter vor den Gewölben 
gieng ſeinen Gang, wie an jedem andern Tage. Ich kam 
an die Tuilerien; hier ſah ich mehrere Arbeiter beſchäftigt, 
von den eiſernen Stäben des Gitters, welches neu bemahlt 
werden ſollte, den Roſt abzukratzen. Es war eben etwas 
mehr als ein Jahr vergangen, ſeit der Erzbiſchof von Paris 
an der Spitze ſeiner Geiſtlichkeit zu dem König geſprochen 
hatte: „Wir ſetzen unſere Hoffnung auf die Zuſicherungen 
von Eifer für die Religion und den feſten Willen, ſie be— 
ſchirmen zu wollen, welche Ew. Maj. uns mehr als Einmal 
gegeben hat. Vertrauend dieſem Königswort, hoffen wir, 
daß in nicht ferner Zukunft es der Regierung möglich ſeyn 
werde, die öffentlichen Arbeiten an den Gott geweiheten Ta⸗ 
gen aufhören zu machen, und daß unter der Einwirkung des 
mächtigen Beiſpiels alle Franzoſen dieſe heiligen Tage ehren 
werden.“ Es war eben etwas mehr als ein Jahr vergan— 
gen, ſeit der König hierauf geantwortet: „„Man muß auf 
die ſchweren Zeiten Rückſicht nehmen, in denen wir leben. 
Man muß keinen Bau beginnen, den man nicht vollenden 
könnte. Ich weiß, daß die Religion aller Kraft der Geſetze 
bedarf, um den Angriffen derjenigen zu entgehen, die ſie 
unglücklicher Weiſe aufgegeben haben. Ich würde mich glück 
lich ſchätzen, wenn ich vor meinem Tod Alles noch ins Werk 
ſetzen könnte, was ich zu deren Beſtem ausgedacht habe.““ 

Wie ſtimmte dieſes Beiſpiel feſttäglicher Arbeit an dem 
Königsſchloß mitten unter der, für das Land den Ton ange— 
benden Bevölkerung zu jenen obligaten Phraſen? Hat zwar 
der alte Spruch: 


Regis ad instar totus componitur orbis, 


viel, und hier in Paris beſonders viel von feiner Geltung 
verloren, ſo iſt dieß weniger der Fall in demjenigen, was 
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der eigenen leichtfertigen Geſinnung, der eigenen üblen Ge⸗ 
wohnheit zuſagt, als in dem, was derſelben widerſpricht. 
Hätte es nicht dem König obgelegen, wenn die Umſtände, 
Geſetz und Vorſchrift für Alle zu erlaſſen, nicht geſtatteten, 
doch den Beweis zu geben, daß er dieſelben für feine perſön— 
lichen Verhältniſſe zu erlaſſen wiſſe, und daß jene Worte Beſſeres 
geweſen ſeyen, als momentane Schönrednerei, an das Ge— 
wand desjenigen gerichtet, dem ſie als Entgegnung gegolten. 
Müſſen nicht ſolche Beiſpiele mehr als Alles dazu dienen, 
die aus der Religionsverachtung der Eneyklopädiſten erzeugte 
und durch den Religionshaß der Revolution in die Geſell— 
ſchaft eingeführte Nichtachtung der, den höhern Pflichten und 
Bedürfniſſen gewidmeten Tage als ganz in der Ordnung 
zu betrachten? Die Gazette de France ermangelte hernach 
nicht, dieſe zu fo unpaſſender Zeit, an fo unpaſſendem Orte 
begonnene Reſtauration mit entſchiedener Mißbilligung her— 
vorzuheben, zumal dabei nicht, wie bei den Befeſtigungsar⸗ 
beiten, ein Drängen der Zeit möge vorgeſchützt werden. Sie 
bezeichnete dieſen Vorgang geradezu als ein ſchlechtes Bei— 
ſpiel von Seite der Aufſeher über die öffentlichen Arbeiten. 

Nachdem ich dieſes geſehen, verwunderte ich mich um 
ſo weniger über die Emſigkeit, mit welcher an den Kai's 
ſtromabwärts das Ausladen und das Fortſchaffen des Brenn: 
holzes auf Karren betrieben wurde. Längs des Ufers bis 
zur Invalidenbrücke hinabwandernd, wendete ich mich hier, 
um zur Kathedralkirche hinaufzuſteigen. Ueberall, bis in die 
allernächſte Umgebung derſelben, die gleiche Wahrnehmung. 
Eben war die Zeit des Hochamts gekommen. Ich trat hinein 
in „das Kleinod und den Augapfel der Biſchöfe von Paris,“ 
wie ein alter Schriftſteller dieſelbe bezeichnet, und war nach 
allem bisher Beobachteten nicht beſonders erſtaunt, den groſ— 
ſen Raum nur ſparſam beſucht zu ſehen. In Folge deß an 
dem Himmelfahrtsfeſte Wahrgenommenen ſtellte ſich mir im 
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erſten Augenblicke Paris unter dem Geſichtspunet des kirch⸗ 
lichen Lebens von einer recht düſtern Schattenſeite dar; daß 
es ſich bald von einer deſto heiterern Lichtſeite zeigen würde, 
konnte ich noch nicht ahnen. 


An dem Gang meines Lebens iſt mir, wie ich es oftmals, 
nachdem wieder eine Strecke zurückgelegt war, unzweifelhaft 
genug erkennen mochte, und wie ich es auch nachzuweiſen 
verſucht habe, die Dazwiſchenkunft einer unſichtbaren Hand 
klar geworden. Mehr als einmal hat dieſelbe mich erfaßt, 
um ohne, ja nicht ſelten gegen meinen Willen, auf einen 
Standpunkt mich zu führen, in Verhältniſſe mich zu bringen, 
über deren Zweck erſt ſpätere Zeit mir die Augen öffnen 
konnte. Ich glaube faſt, daß dieſe Hand weit häufiger, als 
in der Regel erkannt wird, in den Gang der Menſchen eins 
greift, denſelben lenken will. Aber ſie wird eben ſo häufig 
nicht wahrgenommen; deßwegen, weil erſt der Blick, dann 
die Ueberlegung den gegebenen Wink nicht wahrnehmen will; 
weil dieſelben durch die naheſtehende Erſcheinung ſich feſſeln 
laſſen; weil es nicht beifällt, dieſe mit dem rückwärts Liegen⸗ 
den, bald darauf mit dem Folgenden in einen innern Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen. Jene Hand nun ergriff mich gleich 
am zweiten Tage meines Aufenthaltes in Paris auf unver— 
kennbare Weiſe, und führte mich an ein Ziel, welches ich 
unmöglich im Auge haben konnte, weil es mir durchaus un⸗ 
bekannt war. 

Ich ſaß Abends in meinem Hotel in der Straſſe Riche⸗ 
lieu mit einem Dänen und beſprach mich mit ihm über die 
Localität der groſſen Oper. Aus ſeiner Beſchreibung des 
Gebäudes glaubte ich entnehmen zu können, ich wäre des Vor⸗ 
mittags bei abgeſtatteten Beſuchen an demſelben vorüberge⸗ 
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fahren. So kannte ich wenigſtens die Richtung, in welcher das 
Opernhaus lag; und, da ich nicht wußte, wie den Abend 
zubringen, ſchien mir das Räthlichſte, in dieſe zu gehen. Ich 
wanderte daher von meiner Wohnung die Straſſe Richelieu 
hinauf, dem Boulevard der Italiener zu, und fragte an dem 
Kaffehaus, welches den Namen des Cardinaks trägt, einen 
jungen Mann um den weitern Weg. Er bezeichnete mir 
die zweite Straſſe an der entgegengeſetzten Seite des Bou⸗ 
levards, dieſe werde mich ſicher und bald an das gewünſchte 
Ziel führen. In der Stellung, in welcher er mir die Aus⸗ 
kunft ertheilte, achtete er nicht darauf, und ich natürlich um 
ſo weniger, daß die Rue Grange, als Fortſetzung der Rue 
Richelieu, über den Boulevard hinaus unmittelbar hinter 
unſerm Rücken ſich öffne; daher konnte es meinem freund⸗ 
lichen Wegweiſer nicht zu Sinne kommen, mich hierauf auf⸗ 
merkſam zu machen. Ich bog alſo, ſtatt in die zweite, in 
die dritte Straſſe zu meiner Rechten hinein, und ſtand bald 
vor einem Gebäude mit einer kleinen Säulenhalle. Es war 
eben dasjenige, welches ich am Morgen bemerkt hatte, und 
welches mit der Beſchreibung des Dänen vollkommen zu— 
ſammenzutreffen ſchien, fo daß ich gar nicht zweifelte, vor 
dem Opernhauſe zu ſtehen. 

Obwohl es mir etwas auffiel, keine angezündeten Later⸗ 
nen, keine Wache, kein Menſchengedränge, nur ſehr wenige 
Perſonen auf der Straſſe zu erblicken, wie ich dieß Alles am 
vorigen Tage bei einem andern Schauſpielhauſe wahrgenom- 
men hatte, konnte ich doch nicht von ferne ahnen, daß 
ich vor einem ganz andern Gebäude, als vor dem Opern⸗ 
hauſe, ſtehen dürfte. Ich vermuthete, da ich nicht vorher 
den Theaterzeddel zu Rathe gezogen, zu früh mich eingefun⸗ 
den zu haben. Indeß, da ich doch einige Perſonen hinein⸗ 
treten ſah, folgte ich dieſen durch die erſte Thüre, in Er- 
wartung, hier die Caſſe zu ſinden. Allein ſie zeigte ſich nicht. 
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Ich folgte durch eine zweite Thüre und fand mich in einem 
ziemlich groſſen Saal voll geordneter Seſſel, im Hintergrunde, 
wie es mir ſchien, durch einen blauen Vorhang geſchloſſen; 
aber keine Logen, Niemand zu ſehen, der nach dem Eintritts⸗ 
geld fragte, das befremdete mich von neuem, und noch mehr 
ſetzte mich der ſchmale, unverhältnißmäſſig lange Raum in 
Verwunderung, der in auffallend beengter Geſtalt höchſtens 
einige hundert Perſonen faſſen konnte. Da jedoch zur Linken 
ein weit gröſſerer Raum, von dieſem abgeſperrt, ſich öffnete, 
kehrte ich zu dem Eingang in jenen zurück, und war wie 
aus den Wolken gefallen, ſtatt, wie ich immer noch glaubte, 
in dem Opernhauſe, in einer groſſen, nach Baſilikenart ge⸗ 
bauten Kirche mich zu finden. Ich gieng wieder hinaus, um 
das Gebäude beſſer zu beſehen, und las nun über den Säu⸗ 
len die Innſchrift: Beate Marie Virgini Lauretanæ. Nun 
gedachte ich, bei dem erſten Begegnenden auf's neue nach 
dem Opernhauſe mich zu erkundigen, zuvor aber im Vorbei⸗ 
gehen das Innere dieſer Kirche wenigſtens zu überblicken; 
daher ich neuerdings hineintrat, dießmal ſtracks dem Mittel⸗ 
ſchiffe zu. 

Indeß hatte ſich am innern Eingang der ſogenannte 
Schweizer in feiner Livree und mit feinem groſſen Stock aufge 
ſtellt. Sobald ich nun meine Schau antreten wollte, fragte er: 
ob ich des Offieiums wegen, oder blos um die Kirche anzu⸗ 
ſehen, hineingekommen wäre? Letzteres ſeye zu dieſer Stunde 
nicht geſtattet. Dieſe Frage überraſchte mich noch mehr. Neu⸗ 
ling, wie ich war, entgegnete ich: ob denn ſo ſpät am Abend 
noch ein Officium ſtatt finde, und welches? Ich konnte mir 
böchſtens einen Trauergottesdienſt denken. Da erhielt ich den 
Beſcheid: wir befänden uns ja in dem Marienmonat (May), 
in welchem alle Abende in ſämmtlichen Kirchen von Paris 
eine Andacht zur ſeligſten Jungfrau gefeyert werde, in einer 
halben Stunde werde dieſelbe beginnen. Daß dieſe Eröff⸗ 
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nung mir etwas ganz Defrembliches war, wird Jedermann 
begreiflich finden. Aber, da ſie nun einmal gemacht worden, 
lag der Gedanke nahe: dein Fleiſch und Blut haben dich 
nach der Oper führen wollen; eine andere Gewalt hat dich 
ergriffen, und zur Stunde, da ohne Zweifel viele tauſend 
Herzen zu der gnadenreichen Fürbitterin ſich erheben werden, 
gegen deinen Willen in dieſes Haus dich geleitet. Welchem 
Zug ſollſt du nun Folge leiſten? Der Entſcheid durfte nicht 
zweifelhaft ſeyn. Ich blieb alſo, wo ich war, und hatte eins⸗ 
weilen noch Muſſe, die reich ausgeſtatteten Seitenſchiffe und 
die prachtvolle Decke mit ihren Caſſetten und ſo fleiſſig ge⸗ 
arbeiteten als ſchön gezierten Füllungen zu beſehen. 

Nach halb acht wurden Kirche und Hochaltar erleuchtet, 
wobei das Gemälde in dem Halbrund über dem letztern, Ma⸗ 
riens Krönung auf Goldgrund, glänzend hervortrat. Allge- 
mach füllte ſich der Raum, nicht mit Perſonen der untern 
Stände, ſelbſt wenigen der mittlern, ſondern faſt ausſchließ⸗ 
lich mit wohlgekleideten Herren und Frauen (Am letzten 
Maitag fand ich die Kirche ſo gedrängt voll, daß wohl weit 
mehr als 3000 Perſonen, die ſie ſonſt bequem faſſen kann, 
mögen verſammelt geweſen ſeyn.). Um drei Viertel auf acht 
beſtieg ein Geiſtlicher die Kanzel und begann den Gottes 
dienſt mit dem engliſchen Gruß und der lauretaniſchen Litas 
nei, unter Beantwortung durch die Verſammlung. Nach deſ— 
Beendigung ſtimmten die trefflich eingeübten Chorknaben einen 
Choral an mit Orgelbegleitung. Dieſem folgte ein wunder⸗ 
ſchöner Figuralgeſang mit ſo klangvollen, metallhaltigen, um- 
fangsreichen, biegſamen Stimmen, daß ſie auf jedem Theater 
unfehlbar würden beklatſcht worden ſeyn. Nachdem der Ge⸗ 
ſang eine Weile gedauert, wendete ſich die Verſammlung 
und hörte eine gehaltvolle, in ruhigem Tone vorgetragene 
Predigt an, deren Thema: Maria, das von Gott auser⸗ 
ſehene Gefäß des heiligen Geiſtes; wobei der Prediger in 
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fortlaufender praktiſcher Anwendung ſeine Zuhörer an die 
Verpflichtung eines jeden Chriſten gemahnte, den heil. Geiſt, 
welcher Allen verheiſſen worden, in ſich aufzunehmen und in 
ſich wirken zu laſſen. Nach der Predigt hob der Geſang 
(zum Theil Stücke aus dem hohen Lied) wieder an, Choral 
und Segen ſchloſſen die in jeder Beziehung erhebende An⸗ 
dacht, die ganze zwei Stunden gedauert hatte. 

Die erſten Abende, die man in einer fremden Stadt zu⸗ 
zubringen hat, bevor Bekanntſchaften angeknüpft worden ſind, 
nähere Beziehungen ſich herausgebildet haben, werden immer 
etwas läſtig, zumal wenn wenig Neigung vorhanden iſt, 
ſeine Zeit im Theater und noch weniger, ſie in Kaffehäuſern 
zuzubringen. Die gemachte Erfahrung entriß mich nun der 
Verlegenheit, wo ich die Abendſtunden zubringen ſollte. Schon 
des folgenden Tages begab ich mich wieder in die gleiche 
Kirche. Gleiche Menge der anweſenden Perſonen, gleiche 
hinreiſſende und erhebende Feyer. Dießmal vermißte ich aber 
den anſprechenden Vortrag des geſtrigen Tages; der heutige 
war eintönig, eine unausgeſetzte Wiederholung derſelben ein— 
ſchläfernden Cadenzen. Deſto mehr ſprach der Innhalt der 
Predigt mich an. Der Geiſtliche hob beſonders hervor, wie 
alles Talent, alles Genie, alle höhern Geiſtesanlagen ihre 
Vollendung und ihre ſegensreichſte Verwendung nur im 
Dienfte der Kirche gewönnen; wie Wiſſenſchaft, Kunſt und 
alle Zierden oder Güter des Lebens, auf die wir ſo Groſſes 
halten, deren wir uns ſo gütlich thäten, die wir oftmals ſelbſt 
wider die Kirche und ihren Herrn verwendeten, zuerſt doch 
von ihr ausgegangen, durch ſie gepflegt und beſchirmt wor⸗ 
den wären, und, wie dieſelben, wollten wir nur die ſegnende 
Obhut der Kirche anerkennen, noch immer bei ihr Pflege, 
Förderung und Schirm finden könnten. Nur von demjeni⸗ 
gen, deſſen Name in das Buch des Lebens eingetragen ſeye, 
dürfe man in Wahrheit ſagen, er habe gelebt. Ob der Tha⸗ 
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then, des Wirkens, der Beſtrebungen von Hunderten und 
Hunderten noch ſo viele Bücher, ob ihres Preiſes noch ſo 
mancher Mund voll wäre, ſie ſeyen dennoch hinabgeſtiegen 
in die Gruft, ohne ein wahres Leben gelebt zu haben; indeß 
das Kind, welches in frommem Gebet Gott und der ſeligſten 
Jungfrau ſeine Tage anempfehle, das ächte und volle Leben 
in ſich trage; in deſſen Buch geſchrieben zu ſeyn, ein gülti⸗ 
geres und ſichernderes Zeugniß gewähre, als alles Lob, womit 
die menſchlichen Bücher von uns ſprächen. Chriſtus und ſeine 
Kirche über Alles, für Alles, zu Allem und in Allem — 
das hätte man füglich das reiche Thema dieſer Predigt nen⸗ 
nen können. 

Ungeachtet der folgende Tag Sonntag war, fand ich 
die noch gröſſere Magdalenenkirche zu dieſer abendlichen Feyer 
nicht weniger angefüllt, die Perſonen ohngefehr von der glei— 
chen Kathegorie, wie in jener; denn beide Kirchen liegen in 
Stadttheilen, welche faſt ausſchließlich von Leuten der Ge— 
ſellſchaft und von Begüterten bewohnt werden. So ſchön 
auch hier die Feyer war, ſo konnte der Geſang doch nicht 
ſo ausgeſucht genannt werden, wie in der Kirche Unſer Lie— 
ben Frauen von Loretto. Die Predigt hatte die Empfehlung 
des Roſenkranzes zum Gegenſtand. Anfangs wollten mir 
weder Ton und Modulation der Sprache, noch der Innhalt 
des Vortrages gefallen; ja über der Schilderung des Mit⸗ 
telalters und feiner Unwiſſenheit, und wie der heil. Domi⸗ 
nicus einzig mit ſeinem Roſenkranz an den Ketzern und Un⸗ 
gläubigen ungleich mehr ausgerichtet habe, als die wider ſie 
geſendeten Heere, konnte ich ein leiſes Lächeln nicht überwin⸗ 
den. Allmählig aber wurde die Stimme des Predigers run⸗ 
der, geſchmeidiger, das Vorgetragene praktiſcher, und es hätte 
mancher deutſchkirchlicher Eiferer und freimüthiger Blättler 
gegen den Roſenkranz demſelben Momente entnehmen kön⸗ 
nen, an die ihm vielleicht in ſeinem Beſeitigungsdrang nie⸗ 
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mals der Sinn gekommen. Der Redner überſah nicht, daß 
der Roſenkranz wohl manchmal mechaniſch dahergeſagt werde, 
berührte aber, wie, wenn auch nur eines der drei Geheimniſſe 
deſſelben den Geiſt anrege, wenn bei den Worten des Vater 
Unſers oder des engliſchen Gruſſes die erforderliche Samm— 
lung auch nur vorübergehend eintrete, ſolches ohne geſegnete 
Wirkung niemals bleiben könne. — Ich habe im folgenden 
Jahr zu Rom am Schluſſe der Marienandacht den berühmten 
Pater Ventura nach einer ausgezeichneten Predigt über die 
allerheiligſte Dreyeinigkeit den nämlichen Gegenſtand zwar 
mit kurzem Wort, aber in gleichem Sinne berühren gehört; 
vornehmlich hervorhebend, wie der Roſenkranz eigentlich aus 
himmliſchen Worten und Lehren: dem Gruß des Himmels— 
boten an Maria, dem Gebet, welches von dem Herrn uns 
hinterlaſſen worden, und dem kurzgefaßten Inbegriff aller 
von Oben geoffenbarten Glaubenswahrheiten zuſammengeſetzt 
ſeye, darum nothwendig den Menſchen emporheben müſſe 
aus dem Reich des Vergänglichen in dasjenige ſeligmachen⸗ 
der Wahrheit. 

In St. Germain l'Auxerrois war Montags darauf die 
Feyer einfacher, obwohl in ihren Beſtandtheilen dieſelbe, wie 
in den andern Kirchen. Die Verſammlung ſchien hier bei— 
nahe ausſchließlich aus Bürgersfrauen zu beſtehen, Männer 
dagegen verhältnißmäſſig weit weniger, als in den beiden 
vorhin genannten Gotteshäuſern. Die religiöſe Erneuerung 
ſcheint zu dem männlichen Theil des Gewerbsſtandes noch 
nicht hinabgedrungen zu ſeyn, eine Erſcheinung, die ſich aber 
nicht auf Paris allein beſchränkt. Die am Altar angeſtimm⸗ 
ten Geſänge wurden von einem groſſen Theil der Anweſen⸗ 
den begleitet, denn ſie waren einfacher. Die Predigt beſtand 
in einer ſehr faßlichen und zweckmäſſigen Homilie über das 
Magnificat. | 

Dieſe Andachten zu der heiligen Jungfrau, in Deutſch⸗ 
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land erſt neulich in München wieder hergeſtellt, ſind in den 
Kirchen von Paris ſeit nicht allzulanger Zeit erneuert wor⸗ 
den, erfreuen ſich aber jetzt ſchon einer ausgezeichneten Theils 
nahme und zwar (das konnte ich wahrnehmen, wo und ſo oft ich 
mich zu derſelben einfand) einer recht andächtigen Theilnahme. 
Um die Schlüſſe, welche man auf dergleichen, eben nicht für 
Jedermann erfreuliche Erſcheinungen bauen möchte, mit leich— 
ter Mühe zu entkräften, wird gewöhnlich eingewendet: Manche 
fänden ſich dabei blos aus Gewohnheit, Andere nur deßwe⸗ 
gen ein, weil es eben Mode ſeye. Ich will nicht allein auf 
den Satz: de internis non judicat prætor, verzichten, ſon⸗ 
dern ſelbſt jene Einwendung zugeben; dennoch behaupte ich, 
daß in dieſem Allem eine Rückkehr zu beſſern Geſinnungen 
ſich offenbart. Sie liegt ſchon darin, daß die Mode etwas 
Derartiges nur aufzulegen im Stande iſt, daß fie dieſe Rich— 
tung genommen hat, und daß fie in derſelben eine ſolche Ge— 
walt gewinnen konnte. Stellen wir aber nicht alle Wirkſam⸗ 
keit der gottesdienſtlichen Feierlichkeiten, der Verkündung hö⸗ 
hern Wahrheiten gänzlich in Abrede, ſo läßt ſich mit Recht 
annehmen, daß unter Hunderten, welche nach jener Voraus- 
ſetzung ohne innern Zug in den Kirchen ſich einfinden, doch 
etwa in Einem, und unter den vielen Malen, an denen er 
ſich einfindet, etwa Einmal ein Gedanke des Höhern augeregt, 
ſeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt, ſein Nachdenken, mindeſtens 
feine Gefühle geweckt werden, ein erleuchtendes, mahnendes, 
leitendes Wort ihn ergreife, in ſich ſelbſt ihn hineinführe; 
ihn, was er ſonſt aus wenig bedachter Gewohnheit und aus 
bloſſer Nachahmung gethan, in innerem Verlangen zu thun, 
allmählig beſtimme. Muß dieſes zugegeben werden, ſo hat 
man damit wenigftens eingeräumt, daß auch die bloſſe Gewohn⸗ 
heit oder die Gewalt der Mode zu Mitteln werden können, die am 
Ende ohne geſegnete und vielleicht nachhaltige Wirkung nicht 
bleiben, die jedenfalls bei gleichgültigem oder verächtlichem 
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Vorübergehen eine Wirkſamkeit nie hätten äuſſern können. 
Wie ſehr daher jene Einwendung in den Schein der platten 
Verſtändigkeit und der übernüchternen Beurtheilung ſich hülle, 
etwelcher Anſtrich des ſchwer zu verbeiſſenden Ingrimms 
über eine ſolche nimmermehr erwartete Wendung der Dinge 
bricht durch dieſe Hülle dennoch hervor. 

Als aber Clodwig, der Stimme des heiligen Remigius 
folgend, zu verbrennen beſchloß, was er bisher verehrt, und 
zu verehren, was er bisher verbrannt hatte, und das ſieges⸗ 
ſtolze Haupt demüthig unter die Segen und Gnaden fpen- 
dende Hand des taufenden Biſchofs beugte, mag wohl Man⸗ 
cher ſeines Heergefolges mehr durch durch des Fürſten Beis 
ſpiel, als durch innere Ueberzeugung bewältigt worden ſeyn, 
ein Gleiches zu thun. Und doch iſt aus ihnen jener glau⸗ 
benstreue Adel hervorgegangen, welcher freudiger nie das 
Heldenſchwert zog, als wenn im Kampfe mit den Saracenen 
die eine oder die andere Siegespalme winkte. Ebenſo ſind die 
Nachkommen Mancher, welche nur durch Gewalt von der alten 
Kirche konnten losgeriſſen und nur durch Zwang und Furcht 
in eine neue hineingetrieben werden, nachmals als be— 
wußte, entſchiedene Gegner der erſtern aufgetreten; denn 
vertrocknet waren die Thränen, verklungen die Seufzer der 
Vorfahren; die nimmer in Zweifel geftellte Anſicht, die herr— 
ſchend gewordene Form des Lebens hatte unvertilgbar ihr 
Gepräge ihnen aufgedrückt. Alles bedarf eines Anfangs, ob 
auch derſelbe minder vollkommen, ſelbſt tadelnswerth ſeye: 
über ſeiner Entwicklung kann dieſes abſterben, jenes eine 
durchdringende und geſtaltende Macht gewinnen. So möchte 
ich durch jene, wohlfeilen Kaufs erworbenen Bemerkungen 
das Erfreuliche, was ich bei dieſer, wie bei andern kirchlichen 
Veranlaſſungen wahrnehmen konnte, mir nicht verkümmern 
laſſen. i 
Die Andachten während des Marienmonats find aber nicht 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt IL, 22 
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die einzigen, welche des Abends gehalten werden. Je zuwei⸗ 
len finden in dieſer oder jener Kirche dergleichen ſtatt; ſo 
3. B. in der Kirche des petits peres alle erſten Sonntage 
des Monats diejenige der Erzbruderſchaft vom Roſenkranz. 
Auch einer ſolchen wohnte ich bei. Die Kirche (ohnedem 
keine der größten) war zum Erdrücken von Menſchen ange⸗ 
füllt. Vorerſt kündigte ein Prieſter den Verſammelten an, 
wer der Fürbitte der Erzbruderſchaft ſich empfehle, oder 
für wen ſie dieſelbe einzulegen ſich verpflichtet fühlen müſſe. 
Unter den Erftern wurden groſſe Zahlen von kürzlich Verſtor—⸗ 
benen, von Kranken, von Wöchnerinnen, von Brautleuten, 
von Kindern, von Seminarien und Erziehungsanſtalten, auch 
52 Juden und etwas mehr als 400 Proteſtanten genannt; 
unter den Andern wurden namentlich erwähnt: die gedrückte 
Kirche in Spanien, die hart verfolgte Kirche in Rußland, die 
leidende Kirche in Würtemberg und beſonders die ſchwer be— 
drängten Klöſter und Katholiken in der Schweiz. Neben 
Roſenkranz und Geſängen war auch mit dieſer Andacht eine 
Predigt verbunden, der ich aber bei der Entfernung von der 
Kanzel nicht genau folgen konnte; nur ſo viel vernahm ich, 
daß ſie von Pflicht und Wirkung der Fürbitte der Släubigen 
für einander handelte, 

Eines Samſtags Nachmittags wollte ich in dieſer Kirche 
den Abbé Ratisbonne aufſuchen, fand aber die vielen Beicht⸗ 
ſtühle derſelben nicht nur alle beſetzt, ſondern zum Theil von 
den Blicken der Anweſenden, um ebenfalls Eingang zu 
finden, ſo zu ſagen belagert, daß ich mir eigentlich ein Be⸗ 
denken gemacht hätte, Hrn, Ratisbonnes Thätigkeit in dieſem 
Augenblick zu unterbrechen. Und doch war dieſer Samſtag 
nicht der Vorabend eines Feſtes, ſondern eines gewöhnlichen 
Sonntages. Ich wurde nachher verſichert, daß ich es ſo an 
jedem andern Samſtage finden würde. Dieſes, bei dem erſten 
Anblick auffallende Zuſammendrängen ſo vieler Perſonen er⸗ 
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klärt ſich aber leicht, wenn man weiß, daß Manche zu dem 
ehevorigen Gebrauch zurückgekehrt ſind, monatlich das heilige 
Abendmal zu empfangen und zuvor ihre Beichte abzulegen. 


Die Bauart der meiſten Kirchen von Paris iſt ſo, daß 
von den Seitenſchiffen hinter dem Hochaltar herum ein 
Kreis von Capellen ſich zieht. Unter dieſen iſt immer eine 
der größten, oder wenigſtens der ſorgfältigſt ausgeſtatteten, 
der heiligen Jungfrau geweiht. Selten, zu welcher Tageszeit 
man in die Kirche trete, wird man dieſe Capelle ganz ver— 
laſſen finden. Wie manche Frau aller Stände, jedes Alters, 
(doch auch Männer fehlten nicht immer) ſah ich da, innbrün⸗ 
ſtig betend vor dem Bilde der Gnadenmutter. Die Andacht 
zu ihr ſcheint ſehr verbreitet zu ſeyn, und oft gedachte ich 
bei dem Anblick der Betenden an das Wort, welches einſt 
eine der Erſten unter allen Fürſtinnen zu mir ſagte: „Sie 
könne nicht begreifen, wie nicht jede Mutter ihre Kinder täg⸗ 
lich dem gnadenreichen Schutz der heiligen Jungfrau an? 
empfehlen wolle!“ 
| Reine, innige, ganz ſich hingebende Andacht, habe ich bei 
dem Gottesdienſt wahrzunehmen vielfach die Gelegenheit ge— 
habt, und das in allen Kirchen, unter allen Ständen, bei al⸗ 
len Lebensaltern. Das entſchiedene Gegentheil, was oft in 
den Kirchen anderer Länder einen ſo unerquicklichen, depri⸗ 
mirenden Eindruck macht, zeigte ſich in Paris ungleich ſelte⸗ 
ner. Mehr als einmal ſah ich bei Proceſſionen, wenn das 
Sanctiſſimum ſich nahte, zierlich gekleidete Frauen ihren Knie⸗ 
ſeſſel wegrücken und, auf den Boden ſich werfend, in der 
demüthigſten Stellung das Vorübertragen deſſelben abwarten. 

Ein Gebrauch, den man in den Kirchen Deutſchlands 
und Italiens nicht kennt, hat ſich als Reſt des Alterthums in 
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allen Kirchen Frankreichs erhalten: ein Ueberbleibſel der al⸗ 
ten Oblationen, deren evangeliſcher Grund in der Stelle 
Matth. V, 23 gefunden wird“). Vor dem Offertorium näm⸗ 
lich tragen zwei, in weiſſe Chorhemden gekleidete Knaben, 
unter Vortragung einer Kerze und unter Voranſchreiten des 
Schweizers, der ihnen Bahn macht, auf einer Bahre, auf 
weiſſen Tüchern (candidis fanonibus der Alten) liegend, 
einige Brodringe, die von brennenden Wachskerzen umgeben 
ſind, nach dem Hochaltar. Dort wird das Brod (panis ter- 
restris, zum Unterſchied von dem panis ecelestis, zum Behuf 
der Meſſe) geſegnet und ſo nach der Sacriſtei getragen, um 
in kleine Würfel zerſchnitten zu werden. Die Küſter faffen 
es dann in zierliche Körbe, und bieten es durch die Reihen 
der Anweſenden dar, von denen Jeder ein ſolches Würfel⸗ 
chen nimmt, das Kreuzeszeichen macht und es in den Mund 
ſteckt. Sobald das Brod im heiligen Abendmal nichts als 
ein Erinnerungszeichen an Chriſtus, daneben zugleich eine 
Mahnung an brüderliche Gemeinſchaft durch ihn und in ihm 
ſeyn ſoll, ſo möchte dieſer ſonntägliche Gebrauch jener Vor⸗ 
ſtellung vollkommen entſprechen, und dieß ſchon eine Com⸗ 
munion nach calviniſchem Sinne mit allem Recht können ge⸗ 
nannt werden. — Auch darin läßt ſich die enge Verwandtſchaft 
mit den alten Oblationen erkennen, daß nicht die Kirche es 
iſt, welche jenes Brod liefert, ſondern die Pfarrgenoſſen, die 
ſich wahrſcheinlich darüber unter einander verſtehen, damit 
es nie daran fehlen kann. 

Nicht lange nach dem Mißverſtändniß, welches mich ſtatt 
in das Opernhaus in die Kirche geführt hatte, machte Graf 
von Horrer jene Bemerkung, mit der ich die Vorrede zu dem 
erſten Bändchen dieſer Lebenserinnerungen eröffnete. Ich 


9) Man ſehe über dieſen Gebrauch: Binterim die 
vorzüglichſten Denkwürdigkeiten der chriſtkatholiſchen 
Kirche Th. 4, Bd, 3, S. 366 ff, 
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konnte nicht viel darauf erwiedern; aber ich geſtehe, daß ſie 
wie ein elektriſcher Funke in mich einſchlug. Der Gedanke 
an jenen Abend trat dabei allzulebendig vor mich; manches 
früher und vorzüglich in der letzten Zeit Erlebte mit ſeinen 
beſondern, anſcheinend unwichtigen und für mich dennoch ſo 
bedeutungsvollen Nebenumſtänden (z. B. der Geburts⸗ 
tag!) tauchte wieder auf; ſelbſt die Beweggründe, die mich 
nach Paris geführt hatten, und die mancherlei Zeugniſſe von 
beifälliger Anerkennung deſſen, was ich urſprünglich nur zu 
Ausfüllung müſſiger Nebenſtunden unternommen, ward mit 
jenem Bild in Verbindung geſetzt. Deßwegen wäre es mir 
eigentlich zur Unmöglichkeit geworden, in jenem, wider alle 
Abſicht erfolgten Hingezogenwerden nach der Kirche zu der 
Ehre derjenigen, die mir längſt ſchon mehr geweſen war, 
als blos eine merkwürdige Individualität, nicht ein aberma⸗ 
liges, gnadenreiches Auswerfen der Angel zu erkennen. 
Wenn Frankreichs jetziger Regent die Benennung, welche 
der Stolz, die Zierde und das koſtbarſte Juwel in der Krone 
der Nachfolger des heiligen Ludwigs durch eine lange Reihe 
von Jahrhunderten war: der Allerchriſtlichſte, als 
werthlos, oder aus welcher Urſache immer es ſeye, von ſich 
geworfen hat, ſo möchte man wohl ſagen, dieſelbe ſeye von 
dem beſſern Theil ſeines Volkes als koſtbares Ueberbleibſel 
aufgegriffen worden, um ſie ſorgfältig zu bewahren und fortan 
ſich damit zu ſchmücken. Es iſt unglaublich, was die in 
chriſtlicher Ueberzeugung wurzelnde und mit chriſtlicher Ueber 
zeugung wirkende Wohlthätigkeit, eben jene Charitas, von 
der ich früher geſprochen, unter allen Geſtalten, zu allen 
Zwecken, von allen Geſchlechtern, Altern und Ständen aus⸗ 
gehend, einzig in Paris leiſtet, wie vielerlei Verbindungen 
zu thätigem Beiſtand für Andere und nach jedem denkbarem 
Bedürfniß der zahlreichen beſondern Glieder der Geſellſchaſt 
beſtehen, blühen, wirken; wie neben dem, was durch öffent⸗ 
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liche Berichterſtattungen, Mittheilungen, Rechnungsausweiſe 
weitern oder engern Kreiſen bekannt wird, Manches noch 
geſchieht, was verborgen bleibt. Auch hierin gehen die hö⸗ 
bern Stände (was ich jedoch keineswegs mit dem Ausdruck: 
die Reichen, gleichbedeutend genommen wiſſen möchte), 
wie billig, voran. Andere, die durch das materielle Treiben 
der Zeit nicht durchweg verknetet, vertrocknet und verknö⸗ 
chert ſind, bleiben ebenfalls nicht zurück. Ich weiß von 
Seite des Pfarrers von St. Euſtach, daß durch die Fiſch⸗ 
händlerinnen und Gemüſeverkäuferinnen (die ſogenannten 
Halldamen), die in der Nähe dieſer Kirche ihre Marktplätze 
beſitzen und mehr als andere Berufsarten ihren ehemaligen 
Typus bewahrt haben, zu Werken der Wohlthätigkeit mehr 
beigetragen wird, als man vielleicht ahnen möchte. 

Handelt es ſich darum, durch Beiſteuern an Blumen, 
Lichtern, anderm momentan zu verwendenden Schmuck die 
Feyer irgend eines Feſtes zu erhöhen; ſind zu Erneuerung, 
würdigerer Ausſtattung einer Kirche Geldbeiträge nothwen— 
dig; bedarf ſie irgend eines koſtbarern Geräthes, nie wird 
die Einladung hiezu an die Pfarrgenoſſen vergeblich ergehen. 
Auf dieſe Weiſe, wiewohl nicht minder durch anderweitige 
Beiträge, hat die Anhöhe des Montmartre zu dem Ueberblick 
über das weitgedehnte Häuſerlabyrinth und der reichen Fern— 
ſicht, welche ſie gewährt, noch eine andere Sehenswürdigkeit 
in dem ſchönen Calvarienberge gewonnen, welchen der dor— 
tige Pfarrer aus ſolchen freiwilligen Gaben um die Kirche 
anlegte. Derſelbe beſteht aus neun geſchmackvollen Capellen, 
jede in einem beſondern Bauſtyl aufgeführt, und jede mit 
einem höchſt würdig gearbeiteten Hochbilde aus der Leidens⸗ 
geſchichte geziert, alle um ein heiliges Grab ſich reihend, 
welches, ſowohl in ſeinen Dimenſionen, als in ſeiner äuſſern 
Geſtalt, dem heiligen Grab zu Jeruſalem forgfältig nachge— 
ahmt iſt. Ein Paar dieſer Capellen ſind zur Zeit noch von 
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Holz; „denn, ſagte mir der Pfarrer, ich muß innehalten mit 
der Vollendung, bis mir die Mittel zukommen, um auch 
dieſe in Stein verwandeln zu können. Iſt mir aber das 
weitaus Gröſſere gelungen, ſo wird auch dieſer kleine Reſt 
auf ſeine Vollendung nicht allzulange warten müſſen.“ 

Ich habe dieſes vorläufig angeführt, blos um darauf 
hinzuweiſen, wie der durch religiöſe Ueberzeugung angeregte 
Gemeinſinn noch immer nicht erſtorben ſeye, noch immer zu 
Stande bringe, was Erlaſſe und Verordnungen ſchwerlich 
bewerkſtelligen könnten. Man hört zwar immer noch hun⸗ 
dertfältige Variationen über das alte Thema: „Wozu die⸗ 
ſer Unrath? Man könnte es verkaufen und den Armen 
geben!“ Es ſind aber auch, jetzt wie damals, die Armen nur 
der gleiſſende Vorwand; ganz andere Geſinnungen lauern 
im Hintergrund. Sie ſagen wohl auch, es iſt Oſtentation, es 
iſt eine übelverſtandene und noch übler geleitete Frömmigkeit, 
welche zu dergleichen Dingen mißbraucht wird; für ſolche 
Mittel ließe eine weit zweckmäßigere Verwendung ſich auf 
finden. Es ſoll nicht nach Thatſachen gefragt werden, wo— 
rin der volle Beweis läge, daß die alſo Redenden von 
ähnlicher Willfährigkeit durchdrungen ſeyen, nur derſelben 
eine andere, ihrer Ueberzeugung nach zweckmäſſigere und er— 
ſprießlichere Richtung geben wollten; die Frage könnte vielleicht 
einer entſprechenden Antwort nur zu lange vergeblich harren. 
Das aber, wenn wir den letzten Gründen ſolcher Bereitwil— 
ligkeit zu würdigerer Ausſtattung des Hauſes des Herrn und 
ſeiner feſtlichen Tage nachſpüren, dürfte kein gewagter Schluß 
genannt werden, daß insgemein Bereitwilligkeit zu chriſtlich— 
gemeinnützigen und praktiſchen, oder, wenn man lieber will, 
rein menſchlichen Zwecken mit derſelben Hand in Hand gehe. 
Es haben doch beide die gleiche Wurzel, es gehen doch beide 
aus den gleichen Ueberzeugungen hervor, und verwandt wes 
nigſtens lönnen beide Zwecke genannt werden, da ein und 
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dasſelbe Bewußtſeyn, nach Wille und Kraft ſie zu fördern, 
antreibt. 

Wir Deutſche kennen zwar Yard Reiſeberichte, durch 
Mittheilungen in mancherlei Zeitſchriften und durch ſtatiſtiſche 
Werke Paris von jeglicher Seite und unter allen Geſichts⸗ 
puncten möglichſt genau; wir vermögen vielleicht über die 
groſſen öffentlichen Wohlthätigkeits-Anſtalten ſo gründliche 
Nachweiſungen zu geben, als dieß von irgend einem Fran— 
zoſen geſchehen könnte; aber ſicher iſt es, daß durch kleinere, 
nicht gerade verborgen, aber geräuſchlos wirkende Verbindun⸗ 
gen oder beſchränktere Stiftungen wenigſtens ebenſoviel und in 
vielartigeren Formen der Hülfeleiſtung geſchieht, als durch 
jene, welche die Aufmerkſamkeit des Reiſenden auf ſich zie⸗ 
hen. Wer für dieſe Weltſtadt dasjenige leiſten wollte, was 
der Prälat Morichini für Rom geleiſtet hat, oder für Ve⸗ 
rona vor ein paar Jahren in den „)hiſtoriſch-politiſchen Blät⸗ 
tern“ unternommen wurde, der fände ſicher ein reiches und 
ſchönes Feld zur Bearbeitung und würde Paris von einer 
Seite darſtellen, von der es noch lange nicht ſo bekannt iſt, 
wie es verdiente. 

Der am weiteſten verbreitete, der größten Theilnahme 
ſich erfreuende, in dem ausgedehnteſten Kreiſe wirkende Wohl⸗ 
thätigkeitsverein iſt derjenige zum Zwecke der Glaubensver⸗ 
breitung. Er darf ähnlichen Verbindungen, die auf den britiſchen 
Inſeln ihren Urſprung haben, mit vollem Recht an die Seite, 
da aber weder politiſche noch merkantile Hintergedanken in 
dieſe regſame Thätigkeit, hier zu Begründung, dort zu Befe⸗ 
ſtigung des chriſtlichen Glaubens, ſich einmiſchen, unbedenk⸗ 
lich über dieſelben hinauf ſich ſetzen. „Der erſte Anfang 
des Werkes, ſagt eine der neueſten Berichterſtattungen, war, 
wie bei allen chriſtlichen Anſtalten, ſtill und geräuſchlos. Oft 
leitet Gott die Umſtände ſo, daß Niemand ſich als Urheber 
ſeiner Werke anpreiſen, Niemand dieſelben durch Menſchen⸗ 
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namen entweihen darf. Verborgen iſt ihr Urſprung, wie die 
Quelle groſſer Ströme, bei welchen es ſchwer zu beſtimmen 
iſt, aus welchem Bächlein ſie zuerſt entſtehen. Zwei Noth⸗ 
rufe, der eine aus Oſten, der andere aus Weſten, beide in 
Er Provineialſtadt von zwei frommen Frauen vernommen, 
waren der erſte Anlaß zu dem ſo glücklich ausgeführten 
Plane, der die Miſſionen beider Welttheile, die dort gegrün⸗ 
deten Kirchen bereits ſo kräftig unterſtützt.“ 

Dieſe Provincialſtadt war Lyon. Die Nothrufe ergien⸗ 
gen, der erſte im Jahr 1815 von dem Hrn. Dubourg, Bi⸗ 
ſchof von Neu⸗Orleans, der andere ein Jahr ſpäter von den 
Vorſtehern der auswärtigen Miſſionen, welche nach langer 
Zeit ihr verlaſſenes Haus in Paris mit ihrem ehevorigen 
Eifer, aber ohne die ehevorigen Hülfsmittel wieder bezogen 
hatten. Um dieſen Glaubensboten einige Unterſtützung zu 
verſchaffen, gründete eine gottfelige Dame zu Lyon unter 
frommen Arbeitsleuten eine Geſellſchaft zu wöchentlichen Bei— 
trägen von einem Sous. Zwar ſtieg die Zahl der Theil⸗ 
nehmer bald auf tauſend, aber gering waren dennoch die Mit— 
tel, welche dargeboten werden konnten, beſchränkt der Kreis, 
von welchem ſie ausgiengen; dringender wurden die Bitten 
derjenigen, welche mit ihrem Eifer zwar Vieles, ohne Mit⸗ 
wirken Anderer aber lange nicht dasjenige bewerkſtelligen 
konnten, was als lohnendes Ziel ihnen vor Augen ſich ſtellte. 
Da erwachte im Jahr 1822 der Gedanke, einen Verein zu 
ſtiften, der die Miſſionen des Erdkreiſes umfaſſe, mithin ka⸗ 
tholiſch in der reinen und vollen Bedeutung des Wortes ſeye. 
Zwölf Männer treten zuſammen, um hierüber ſich zu bera⸗ 
then. Die begeiſterte Rede eines Prieſters verleiht dem Ge— 
danken Geſtalt und Wirklichkeit, der Verein gewinnt ſeine 
Einrichtung, und der erſte Jahresertrag beläuft ſich auf 15,274 
Franken. Bald wurden in andern Städten Südfrankreichs 
ähnliche Vereine gegründet, welchen Geiſtliche und Layen 
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wetteifernd beitraten. Sobald dann ein zweiter Centralaus⸗ 
ſchuß in Paris ſich bildete, war die Anſtalt über das ge⸗ 
ſammte Königreich ausgedehnt. Anerkannt durch Papſt 
Pius VIII, begünſtigt durch mehr als 300 Biſchöfe, empfoh⸗ 
len von allen Kanzeln, ſchloſſen bald ſämmtliche katholiſche 
Länder Europa's *) ſich an, und erhob endlich Gregor XVI 
mittelſt eines Kreisſchreibens vom Jahr 1840 die Geſellſchaft 
zu Verbreitung des chriſtlichen Glaubens zum Anſehen einer 
allgemein⸗-chriſtlichen Anſtalt. Solchen Schwung nahm nun 
fortan das Werk, daß ſchon das Jahr 1842 einer Einnahme 
von 3,233,486 Franken ſich erfreuen und auf Miſſionen in 
Europa, Aſien, Afrika, Amerika und Oceanien beinahe drei 
Millionen verwenden konnte, wovon allein auf Aſien nahe 
an eine Million, auf Amerika über 800,000 Franken, mehr 
als eine halbe Million auf Oceanien fielen; auch für euro— 
päiſche Länder, in welchen die erſtehende Kirche der hülfrei— 
chen Hand der theilnehmenden und fördernden Liebe bedarf, 
viel Segensreiches geſchieht. 

Am Ende des Jahres 1814 ſaſſen ſie in Wien zuſammen, 
um auf die über ganz Europa geſungene Antiphon: ce qui 
est bon à prendre mit vollem Chor des Reſponſorium: 
est bon à garder, erſchallen zu laſſen. Sie haben dort die 
Inteſtaterbſchaft der Revolution angetreten und, wenn nicht 
immer brüderlich und friedlich, ſo doch in die die geſammte 
Verlaſſenſchaft bis auf den Innhalt der letzten Trödelkammer 
ſich getheilt. Als nun aber Einer noch auftrat, der ſeinen 
Antheil des Genommenen nicht umſonſt in die geſammte, zu 
theilende Habe eingeworfen, mit den Notherben nicht umſonſt 


*) In den Verzeichniſſen wird man zwar auſſer dem lom⸗ 
bardiſch-venetianiſchen Königreich ſämmtliche Staaten 
des Hauſes Oeſterreich vermiſſen, was aber daher 
rührt, weil in dieſen ein ähnlicher Verein zu dem 
gleichen Zwecke thätig iſt. 
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zu rechter Zeit ſich wollte abgefunden haben, da klammerte an 
ſeinen Theil mit allen Anhängſeln deſſelben ein Jeder um 
fo feſter ſich an; daneben aber fand Jeder in allweg eins 
leuchtend, daß man der erhobenen Reclamation Rechnung 
trage, vorbehaltlich jedoch, daß ihm die Kreide nichts an— 
ſchreibe. Bei ſo allſeitig willfahrender, löblicher und höchſt 
loyaler Anerkennung ward es durchaus angemeſſen, billig, und 
gerecht erachtet, die Befriedigung jener Anſprüche dem bereits 
genugſam ſpolirten Kirchenſtaat aufzuerlegen; war es ja ohne— 
dem unermeßliche Wohlthat, hervorgehend aus einem Ueber— 
ſchwang von Rechtsgefühl, dieſe einzige Parcelle des Raubes, 
den der niedergekämpfte Räuber von allen Seiten an ſich ge— 
riſſen, ihrem rechtmäſſigen Beſitzer, der Kirche, welche alle Staa— 
ten werden und vergehen geſehen, zurückzuſtellen. Freilich 
verlor der apoſtoliſche Stuhl hiemit die ſchönſten Domänen, 
zu einem jährlichen Ertrag von 800,000 römiſchen Thalern, 
und ſo die Mittel, Manches zum Beſten der Chriſtenheit und 
der Kirche zu wirken; da aber Niemand von dem, was er 
umſchlungen, Etwas hergeben wollte, wer war leichter hiezu 
zu zwingen, als er? Zu dieſer Zeit alſo, in welcher hier der 
Hymnus der Sänger zum Preis unvergleichlicher Mäſſigung 
geſungen, dort der heilige Vater in das uralte Erbgut der 
Kirche, nachdem man vorerſt unter vieler Suada von ſegens⸗ 
reichem Waffenglück wider allesverſchlingendes Unrecht und 
von künftiger Weltproſperiotät über deren Eigenthum zu 
Gunſten des Anſprechenden verfügt hatte, endlich zurückkeh⸗ 
ren mochte, fortan entblößt der Hülfsmittel, die er Kraft 
ſeines heiligen Amtes zu Verbreitung und Befeſtigung des 
chriſtlichen Glaubens an allen Enden der Welt verwenden 
ſollte, zu eben dieſer Zeit weckte Gott die Keime jenes Werkes, 
welches durch anderwärts und in anderer Weiſe zu Stande 
gebrachte Mittel gedeihlich demſelben Zwecke dient. Indeß 
die Menſchen es böſe machten, wußte Gott es gut zu machen. 
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Eben um die Zeit, da ich nach Paris gekommen, war 
in weitausſehender und, wenn er erkräftigt, in höchſt folge⸗ 
reicher Bedeutung der neueſte Wohlthätigkeitsverein durch 
den kürzlich verſtorbenen Biſchof von Nancy geſtiftet worden: 
der Oeuvre de la sainte enfance, oder die Verbindung chriſt⸗ 
licher Kinder für regelmäſſige Beiſteuern zum Ankauf der 
Kinder von Ungläubigen in China und anderer, dem Göz⸗ 
zendienſt unterworfener Länder. Bewegt durch die Berichte 
über das entſetzliche Loos fo mancher neugeborener Kinder, 
vorzüglich in China, trug ſich der eifrige Biſchof lange mit 
dem Gedanken, ob nicht zu leiblicher und geiſtlicher Rettung 
dieſer beklagenswerthen Geſchöpfe ein Verſuch zu machen 
wäre? Von der Kinderwelt ſollte das ſchöne Unternehmen 
ausgehen; an die Kinderwelt vorzüglich wendete er ſich; ihr 
Gefühl über der Vorſtellung des jammervollen Schickſals ſo 
vieler, durch gleiche Hülfloſigkeit und gleiche zweifache Beſtim⸗ 
mung verwandter Mitgeſchöpfe bei verthierter Fühlloſigkeit 
ihrer Erzeuger, dann bei dem Hinblick auf gedoppelte, ſo 
leibliche als geiſtliche Fürſorge, deren ſie ſich erfreuten, wollte 
er in Anſpruch nehmen; beſondern Segen zu dem edlen 
Vorhaben, hoffte er, werde an das Scherflein und die Für⸗ 
bitte der Kleinen ſich knüpfen, und Groſſes hervorgehen aus 
dem liebensfreudigen Zuſammenwirken unzählig vieler, an 
ſich unſcheinbarer Kräfte, gleich dem Thau, der ſtill und un⸗ 
bemerkbar und dennoch lebenſpendend die lechzende Flur er— 
quickt. So eben hatte der Biſchof, die chriſtliche Kinderwelt 
zu ſeinem Zwecke gleichſam geiſtig um ſich ſchaarend, ohne 
deßwegen von bereitwilligem Mitwirken auszuſchlieſſen, was 
jetzt ſchon oder in Zukunft ihrer entwachſen ſeyn würde, dem 
Verein die äuſſere Geſtalung und diejenigen Formen gege⸗ 
ben, die bei dergleichen Unternehmungen in Frankreich ge⸗ 
bräuchlich ſind. Ich traf denſelben, ganz belebt von ſeinem 
Vorhaben, mitten unter Charten von China, Planen der Haupt⸗ 


Paris. — Oeuvre de la sainte enfance. 349 


ſtadt Peking und verſchiedenen Merkwürdigkeiten des Landes, 
welche der Pater Groſſe, der das ungeheure Reich von der 
groſſen Mauer bis nach Canton zweimal durchreiste, nach 
Frankreich gebracht hatte. Mit dem Ausdruck der volleſten 
innern Gewißheit über dem Bewußtſeyn, einer ſegensreichen 
Sache den erſten Impuls gegeben zu haben und von Got— 
tes Gnade Segen und Gedeihen für dieſelbe erwarten zu 
dürfen, ſagte er mir: „O, ich erfreue mich für mein Vor— 
haben eines kräftigen Fürbitters vor dem Throne der All— 
macht in dem dieſer Tage verſtorbenen Biſchof von Straße 
burg.“ Dieſer, Herr Tharin, einſt Erzieher des Herzogs 
von Bordeaux, hatte blos einige Tage vorher unter der ſorg— 
fältigſten Pflege ſeines Freundes und vormaligen Nachbars, 
des Herrn Bifchofs von Nancy, in deſſen Hotel ſeine irdiſche 
Laufbahn beſchloſſen. Die Sache, welche der Biſchof in 
ſeiner angebornen Lebhaftigkeit mir darlegte, nahm mich 
wirklich in Anſpruch, ſein lebendiger Eifer für dieſelbe riß 
mich hin; ich erbot mich zu dem Verſuch, in Deutſchland 
und in der Schweiz dafür zu wirken, was freudig angenom- 
men wurde. Ich habe auch mein Verſprechen treulich ges 
halten und, wenn nicht mit groſſem, doch mit einigem Erfolg. 

Während Großbritannien Kriegsflotten und Landheere 
ausrüſtete, um China, welches gegen den ungehinderten Ab— 
ſatz des in kalter Gewinnſucht ihm aufgedrungenen, entmar= 
kenden und zerſtörenden Giftes des Opiums ſich ſträubte, 
zum Verbrauch deſſelben mit Waffengewalt zu zwingen; 
während Frankreichs oberſte Landesintelligenzen in den Be— 
wohnern der Marqueſas⸗Inſeln einen Stoff fanden, dem man 
Bedürfniſſe ſchaffen und aufdringen könne, um für Frank⸗ 
reichs Erzeugniſſe einen neuen Markt zu ſchaffen; während 
das fromme England den ungerechten Krieg gegen China 
als bequeme Gelegenheit betrachtete, unter allmähliger 
Zerſtörung des Herzblutes ſeiner Bevölkerung ſie durch ſeine 
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Speculanten ausbeuten zu laſſen, dagegen zu etwelchem Erz 
ſatz für bereiteten phyſiſchen und ökonomiſchen Ruin einige 
Bibeln und etwelche metaphyſiſche Ideen bei dem Volk an 
den Mann zu bringen; während das induſtrielle Frankreich 
in jenen Inſeln nur einen neuen Ernteplag für feine Fa— 
brik⸗Nabobs begrüßte, reift in einem katholiſchen Biſchof der 
zarte, rein chriſtliche Gedanke, in eben jenem Reiche, welches 
unter Kanonendonner und Säbelklirren zum Beſten einer 
Kaufmannsgilde mit entnervendem Gift überſchwemmt wer— 
den ſoll, Kinder, die nur den Weg von der Geburt zu dem 
ſchrecklichſten Tode finden, dieſem zu entreiſſen, ſie durch chriſt— 
liche Erziehung zu Werkzeugen des geiſtlichen und leiblichen 
Wohls ihrer Landleute, zu einſtigen Lehrern und Lehrerinnen, 
zu Aerzten und Hebammen, zu Katechiſten und Prieſtern, ſelbſt 
zu Miſſionären, immer alſo zu einer ſegensreichen Beſtim— 
mung, erziehen zu laſſen. 

Man ſuchte, bald nachdem die Kunde von dem ſchönen 
Unternehmen weiter ſich verbreitet hatte, die Nachrichten über 
die Gewohnheit der Chineſen, viele neugeborne Kinder ab— 
ſichtlich dem Tode Preis zu geben, in Zweifel zu ziehen, hiemit 
des Biſchofs Bemühen als ein nutzloſes, aus falſcher Vor— 
ausſetzung hervorgegangenes darſtellen zu könen. War es Irr⸗ 
thum, war es Plan? Regte ſich hierin jener Geiſt, der in dem 
alten Europa, wo es ihm möglich, in jeglicher Geſtalt wider 
die Kirche auftritt, mit verbißenem Grimm hinüberblickt über 
die Meere, wo immer ſie eine neue Stätte ihres Wirkens 
ſich erſieht, dem Herrn einen Weinberg anlegt und der Arbei⸗ 
ter, die deſſen Pflege ſich angelegen ſeyn laſſen, viele findet? 
Nehmen wir das Erſtere, als das Verzeihliche an! Berichte; 
die keinem Zweifel Raum laſſen, können denſelben belehren. 
Schon der Erſte, dem wir einige Nachrichten über China 
verdanken, Marco Polo, meldet uns, daß Kublay, der zu 
dem bereits von feinen Vorfahren eroberten nördlichen China 
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auch den ſüdlichen Theil dieſes Landes ſich unterwarf, ſolche 
Kinder aufſuchen und erziehen laſſe. Der Venetianer ver— 
ſichert, daß jährlich mehr als zwanzigtauſend Kinder ausge— 
ſetzt würden, aber durch die Fürſorge des Chans dem Tode 
entriſſen, würde ein Theil von kinderloſen Reichen angenom— 
men, der Reſt träte in die Dienſte oder unter die Kriegsheere 
des Tartaren. Dieſe Rettung beruhte aber nur auf dem per— 
ſönlichen Willen des damaligen Herrſchers, das Ausſetzen 
der Kinder blieb als eingewurzelte Sitte. Sie beſtand vier— 
hundert Jahre ſpäter noch in ungeſchwächter Gewohnheit. 
Der holländiſche Gefandte Joh. Nieuhof, der in der Mitte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts China durchreiste, ſpricht da— 
von in feinen Nachrichten über dieſes Land: Het Gezant- 
schap der Neerlantsche - Ost- Indische Compagnie au 
den grooten tartarischen Chan, den tegenwoordigen 
Keizer van China. Er giebt II, 46, mehrere Beweg⸗ 
gründe dafür an, worunter auch die Lehre von der Seelen— 
wanderung. Je dezer oorsake, fagt er, wort dit om- 
brengen der kinderen geenzins in t’heimelijk, maar 
voor eenen jeder in t’openbaar gedaan, 

Der ruſſiſche Collegienrath Peter Dorel berichtet in einem 
der neueſten. Werke über China (Sept annees en Chine, 
Paris 1842.): „Viele arme Bewohner von Canton werden 
durch die Noth gezwungen, ihre Neugebornen zu verlaſſen. 
Häufig fallen dieſe armen Creaturen der Gefräſſigkeit von 
Hunden anheim. Dürftige erziehen, um hiedurch für ihr 
eigenes Beſtehen zu ſorgen, junge Leute zu Schauſpielern, 
zu feilen Dirnen, den beiden einträglichſten Gewerben im Lande. 
Ich hörte, es ſeye einſt ſelbſt bei den Reichen gewöhnlich 
geweſen, viele neugeborne Kinder des weiblichen Geſchlechts 
zu erwürgen, weil eine große Zahl Töchtern den Eltern zur 
Schande gereichte. Das war wenigſtens Uebung in der 
Provinz Fo⸗Kien.“ — Nach engliſchen Berichten wurden in 
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der einzigen Stadt Peking jährlich über 3000 Kinder auf 

den Schindanger geworfen, diejenigen nicht gerechnet, welche 
von Pferden zertreten, von Hunden verzehrt, bei der Geburt 
erwürgt, an Mohamedaner verkauft, oder an Orte geworfen 
werden, wo man ſie nicht entdecken kann. Der P. Joſet, 
General-Procurator der Propaganda zu Macas, ſchrieb ſei— 
nem Bruder zu Anfang des Jahres 1841: „Viele Kinder 
werden den Miſſionären für drei, ſechs Franken zum Kauf 
angeboten, mit dem Beiſatz: wenn man dieſelben nicht nehme, 
ſehe man ſich gezwungen, fie zu töden. Nun wäre das Anz 
kaufen zwar leicht, wie aber dieſelben ernähren, erziehen?“ 
— „Werden Kinder krank, ſchrieb der Lazariſt P. Mouly 
ſchon vor einigen Jahren aus Peking, ſo wollen die Eltern 
durchaus nicht, daß ſie im Haus ſterben: um ſie unkenntlich 
zu machen, ſchwärzen ſie ihnen das Geſicht, werfen ſie auf 
die Straſſe und überlaſſen fie hier ihrem Schickſal. Einige 
jedoch waren ſo glücklich, von Chriſten aufgehoben, getauft 
und verpflegt zu werden.“ 

Auf den Umſtand, daß in den Königreichen China, Siam 
und Cochinchina das Geld ſelten, mit wenigen Mitteln Vieles 
auszurichten ſeye, ſtützte nun der Hochwürdigſte Biſchof den 
Gedanken, auf engliſch⸗chineſiſchem Boden ein Haus zu bauen 
und Brüder und Schweſtern einer religiöſen Genoſſenſchaft 
dahin zu ſenden, welche die losgekauften Kinder in Pflege 
nähmen. Ein ſolches Haus könnte zugleich zum Abfteige- 
quartier der Glaubensboten dienen, die darin erzogenen Kin— 
der würden ſpäter durch das Land ſich verbreiten, und der 
Einführung des Chriſtenthums mit reichlichem Erfolg vor- 
arbeiten. So habe einſt der große Papſt Gregor noch als 
Abt von St. Andreas den Ankauf engliſcher Selaven und 
hiedurch die Verbreitung des Chriſtenthums in England be= 
werkſtelligt; fo habe Carl der Große junge Sachſen in Cor⸗ 
bey erziehen laſſen und durch ſie das Land dem Glauben 
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gewonnen; Aehnliches ließe ſich auch jetzt in Bezug auf China 
bewerkſtelligen. 

Bedenkt man, welche groſſe Summe jeder Chineſe kostet, 
der in dem chineſiſchen Collegium zu Neapel zum Chriſten⸗ 
thum erzogen und zum Glaubensboten gebildet wird; bedenkt 
man, wie gering die Zahl der Zöglinge iſt, die während 
eines Jahrzehends aus jener Anſtalt in ihr Vaterland zurück⸗ 
kehren; wie ſpärlich mithin die Erfolge ihrer Thätigkeit ſind, 
da hier wohl mit der volleſten Bedeutung das Wort kann 
angewendet werden: die Ernte iſt groß, der Arbeiter ſind 
Wenige, bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter ſende, 
ſo darf man wohl geſtehen, daß einzig an das Gelingen 
dieſes ſchönen Vorhabens die Hoffnung ſich knüpfen dürfte, die 
Chriſtianiſirung dieſes unermeßlichen Reiches mit gröſſerem 
Erfolg zu unternehmen und mit geringerem Aufwand un⸗ 
endlich mehr zu leiſten, als dem chineſiſchen Collegium zu 
Neapel und der Propaganda zu Rom möglich. Wenn aber 
vollends im Verlauf der Zeit es geſchehen könnte — was ſich 
leicht denken läßt — dieſe Anſtalten mit jenen, in dem Lande 
ſelbſt unternommenen Bemühungen in eine zuſammenwir⸗ 
kende Verbindung zu bringen, dann dürfte auch über China 
die Morgenröthe aufgehen und der Tag anbrechen. 

Hiezu ſtiftete der Biſchof ſeinen Verein, ausſchließlich 
dem genannten Zwecke gewidmet, den Umfang des Werkes 
dem Segen der göttlichen Vorſehung anheimſtellend. Indem 
vorzüglich Kinder demſelben beitreten ſollen, wird hiedurch 
den Eltern ein leichtes Mittel an die Hand gegeben, die 
Geſinnungen thätiger Liebe und Dankbarkeit gegen den Er— 
löſer in ihnen hervorzurufen, zu nähren. Wenn das Kind 
des Wohlhabenden für das Kind des Armen, welches blos 
ſein Gebet zu ſteuern vermöge, den monatlichen Sous bei— 
trage, ſo übe es ein gutes Werk ſchon damit, daß es die 


Theilnahme daran jenem möglich mache, und werde ſo zwi⸗ 
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ſchen Allen das Band chriſtlicher Einigung enger geknüpft. 
Da ferner dem Verein dieſelbe organiſche Einrichtung, wie 
demjenigen zu Verbreitung des Glaubens, gegeben werde, 
könne er zugleich als Vorbereitung dienen, um mit dem 21. 
Altersjahr dieſem beizutreten. Denn über dieſes hinaus dür⸗ 
fen nur diejenigen in demſelben verharren, welche ihren Bei⸗ 
tritt auch zu jenem darthun können. Eine weiſe Beſtim⸗ 
mung, damit nicht durch das Beſondere dem Allgemeinen 
und, was in unſerer beweglichen Zeit ſo leicht, durch das 
neu Aufkommende dem länger Beſtehenden Eintrag geſchehe. 
Die Beiſteuer ſoll regelmäſſig ſeyn, um auf etwas Beſtimmtes 
zählen zu dürfen; ſie ſoll gering und für Alle gleich ſeyn, 
dem Armen zum Troſt, dem Reichern zur Ehre. Ob auch 
weit ausſehend in jeder Beziehung das Unternehmen, alle 
Hoffnung ſetze er auf den Beiſtand göttlicher Gnade. 

Das Reglement enthält nur die nothwendigſten Beſtim⸗ 
mungen. Jedes getaufte Kind kann als Mitglied des Vereins 
eingeſchrieben werden und bis zum 21ſten Jahr es bleiben. 
Neben den regelmäſſigen Beiträgen werden auch Subſerip— 
tionen und Geſchenke angenommen. Kurze tägliche Gebete 
der Kinder, wo eine Abtheilung des Vereins ſich findet, jähr— 
lich eine Meſſe, ſind damit verbunden. Für Verwaltung, 
Leitung und Verwendung ſind ein eee und Dioce⸗ 
ſanräthe aufgeſtellt. 

Jener wurde alsbald ernannt und beſtund damals aus 
dem Hochwürdigſten Herrn Biſchof von Nancy, als Präſiden⸗ 
ten (nach franzöſiſcher Sitte wurde in der Perſon des Hrn. 
Erzbiſchofs von Paris ein Ehrenpräſident aufgeſtellt), den 
Vorſtehern der Miſſionshäuſer in Paris, einigen General- 
Vicarien, neun Pfarrern der Hauptftadt und ſieben Layen 
meiſt aus dem hohen Adel. So wie man denn an der Spitze 
aller, aus chriſtlicher Liebe hervorgegangenen und für deren 
Zwecke wirkenden, Verbindungen Namen deſſelben begegnet. 
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Sobald das Unternehmen bekannt geworden war, ers 
klärten zwei Cardinäle, der Nuntius zu Paris, acht Erzbi⸗ 
ſchöfe und fünfundzwanzig Biſchöfe, für deſſen Förderung 
wirken zu wollen; andere verſprachen das Werk zu empfeh⸗ 
len; Theilnahme ward ihm ſofort in Belgien, Irland und 
England, und alle geiſtlichen Communitäten Frankreichs mach⸗ 
ten ſich zum Mitwirken anheiſchig. 

Während dieſes Vorhaben bei dem Hrn. Biſchof von 
Nancy gereift war, traf der früher erwähnte P. Groſſe aus 
China ein. Er verſicherte, Anſtalten zur Bekehrung von 
China könnten jetzt mit der größten Leichtigkeit errichtet wer⸗ 
den. Unverzüglich, meinte er, ſollte man Schulen eröffnen. 
Man könnte Kinder für 10, 12 Sous kaufen, ſolche ſelbſt un⸗ 
entgeldlich erhalten. In den an die Engländer abgetretenen 
Theilen ſollten die Ausgangspunkte begründet werden, und 
daß jene in dieſer Beziehung günſtige Geſinnungen hegten, 
dafür lägen Beweiſe am Tage. 


Für einen Plautus der neuern Zeit konnte es keinen ers 
giebigern und köſtlichern Charakter geben als denjenigen eines 
deutſchen Franzoſenfreſſers (ein franzoͤſiſcher Deutſchefreſſer 
wäre das Nämliche), fo eine Art Horribilieriblifax des alten 
deutſchen Luſtſpiels. Es giebt aber auch literariſche Frans 
zoſenfreſſer, die ihren Heißhunger mit der Gegenwart nicht 
erſättigen konnen, ſondern denſelben auf die Vergangenheit 
zurückwirken laſſen. Beſonders iſt ihnen Ludwig XIV. eine 
immer noch nicht genugſam zerarbeitete Beute. Sie begnü— 
gen ſich nicht damit, denſelben in ſeinem Verhältniß zu dem 
deutſchen Reich nach vollem Verdienen zu würdigen, ſondern 
er ſoll in allen ſonſtigen Beziehungen möglichſt tief herab⸗ 
geſetzt werden. Es kann mir nicht einfallen, weder den An⸗ 
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walt, noch weniger den Lobredner dieſes Monarchen machen 
zu wollen, deſſen Unternehmungen alle ich nicht anpreiſen, 
deſſen Mittel, um zu ſeinen Zwecken zu gelangen, ich nicht 
immer rechtfertigen möchte. Daß er aber ein Fürſt in der 
vollen Bedeutung des Wortes war, mit der äuſſern Würde 
die innere verband, und als einigender wie bewegender Geiſt 
eines an Gröſſen jeder Art reichen Zeitalters uns ſich dar— 
ſtellt, das läßt ſich aus jedem Bildniß deſſelben herausleſen, 
ob nun dasſelbe in einem Einzelbild oder in einer Compo⸗ 
ſition uns entgegentrete, in welcher der Fürſt nicht blos nach 
Stellung, Haltung und äuſſeren Merkmalen, ſondern durch das 
unverkennbare Gepräge dynamiſcher Hoheit uns ſich bemerk— 
bar macht. Von dieſer ihm innewohnenden Herrſchergröſſe 
zeugt nicht blos der Umfang, die Pracht, die Großartigkeit 
ſeiner Schöpfung — des Schloſſes von Verſailles, — ſondern 
weit mehr noch der Gedanke, welcher durch dieſes Alles ſich 
durchzieht, welchem alle Theile untergeordnet find, zu wel⸗ 
chem fie alle in Beziehung ſtehen. Schon die Stellung fei- 
nes Reiterbildes, oben an der ſanft anſteigenden Fläche, die 
zum Schloß führt, hoch aufragend über die Standbilder aller 
ſieggekrönten Feldherren des Reichs, will daran gemahnen, 
daß der Monarch die Sonne ſeye, um welcher alle, auch die 
leuchtendſten Sterne kreiſen. Wie von der Höhe des Herr— 
ſcherſitzes Platz und Gärten und Straßen nach allen vier 
Richtungen abwärts ſich ſenken und ſich verlieren in den Nie⸗ 
derungen, ſo ſollte der Monarch der Gipfel ſeyn, zu welchem 
von allen Weltgegenden des Landes, durch ſämmtliche Abſtu⸗ 
fungen und Ordnungen jedes Verhältniſſes, Alles hinan ſich 
hebe. Es iſt wahr, Ludwig XIV hat dieſe zeitliche und ſicht⸗ 
bare Gröſſe des Königthums mit einer Art Cultus umgeben, 
zu welchem er die groſſen Geſchlechter ſeines Landes nur 
allzugeneigt fand, zu welchem fie eine Gewiſſenhaftigkeit brach⸗ 
ten, die in mehr als einer Beziehung in das Uebertriebene 
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umſchlug, wenn man Beh ſelbſt bisweilen an das Lächerliche 
ſtreifte. 
Wie bei Picherpollem Beſuch von Verſailles dieſes Alles 
mir immer klarer ward und anſchaulicher dieſe Vergangen⸗ 
heit mir vor Augen trat, frappirte mich eines: die Ca⸗ 
pelle von allen Seiten her das Schloß überragen zu ſehen. 
Iſt dieſes Zufall, war es Abſicht? Ließ es Ludwig geſchehen, 
wollte er es ſo haben? Wenn man den Denkwürdigkeiten 
des Herzogs von St. Simon glauben ſoll, ſo müßte man 
ſich für das Erftere entſcheiden. Der Herzog, welcher übri- 
gens Verſailles unter allen und jeden Beziehungen nicht tief 
genug herabſetzen kann, ſagt von der Capelle: ſie gewähre 
von allen Seiten den traurigen Anblick eines unermeßlichen 
Katafalks, der das Schloß zu erdrücken ſcheine. Manſard 
habe ſich dieſe Unförmlichkeit erlaubt, um durch dieſelbe den 
König zu nöthigen, das Gebäude um ein Stockwerk zu erhöhen. 
— Abgeſehen davon, daß durch eine ſolche Erhöhung der 
Geſammtbau an Würde ſchwerlich gewonnen hätte, läßt ſich 
doch fragen: ob der Monarch, der mit ſo freyem Sinne für 
alles Groſſe und Erhabene einen ſo feſten Willen und ſo 
unerſchöpfliche Mittel beſaß, wäre er durch das Hinaufragen 
der Capelle über das Schloß unangenehm berührt worden, 
dem vermeinten Uebelſtand nicht auf die eine oder andere 
Weiſe bald würde abgeholfen haben? Dürften wir nicht eher 
annehmen (und er würde darin eine wahre, eine wirklich 
erhabene Geiſtesgröſſe beurkunden), es ſeye dieß wirklich mit 
ſeiner Zuſtimmung ſo angeordnet worden, zum Zeugniß, daß, 
ſo wie er der Scheitelpunkt aller Macht, jederartigen Gröſſe 
ſeines Reiches ſeye, alles darin Vorhandene in huldigender 
Beziehung zu ihm ſtehe, er dennoch auch über ſich ſelbſt 
noch eine andere Macht anerkenne, welche er eben dieſelbe 
Huldigung, die er von Andern verlange, darzubringen habe? 
Bei ſolcher Vorausſetzung, die wenigſtens durch keinen zwin⸗ 
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genden Gegenbeweis als durchaus grundlos abgefertigt werz 
den kann, wäre Ludwig XIV vor die Augen ſeines ganzen 
Reiches als eben derjenige getreten, als welchen ihn in der 
Zurückgezogenheit ſeines Gemaches der Beichtvater fand, da 
er ihm, den Roſenkranz betend, begegnete. Denn, welche 
Widerſprüche auch in dem Leben dieſes Monarchen ſich zei⸗ 
gen, wie geringen Einfluß der äuſſern Uebung auf die innere 
Geſinnung und die daraus hervorgehende That ihm möge 
vorgeworfen werden, die Anerkennung einer über ihm ſtehen⸗ 
den Autorität, welcher er ſelbſt ſchuldig ſeye, was er von An⸗ 
dern für ſich fordere, iſt niemals von ihm gewichen. Sehen 
wir daher in ihm einen Fürſten, von welchem berichtet wird, 
er habe nur an einem einzigen Tage feine Lebens, bei Ge 
legenheit eines groſſen Marſches, die Meſſe verſäumt; er 
habe jedes Jahr vor Anfang der Faſten ſeinen Hofleuten in 
ernſter Anrede erklärt, wie ungeziemend er es finde, wenn 
in dieſer Zeit Jemanden Fleiſch vorgeſetzt würde; der wäh⸗ 
rend Advent und Faſten beinahe allen Predigten beiwohnte 
und an allen Feyerlichkeiten Theil nahm; der ferner bei der 
Meſſe darauf ſah, daß vom Sanctus bis zur Communion 
des Prieſters Alles, wie er ſelbſt, auf den Knien liege: ſo 
dürfen wir auch an der Vermuthung feſthalten, jenes Ver: 
hältniß der Capelle zu ſeinem Schloß ſeye er eigener, klar 
bewußter Wille geweſen. 


Die Würde, der Ernſt, die Bemeſſenheit, ſelbſt der Auf- 
ſere Glanz, womit in allen bedeutendern Kirchen von Paris 
jede gottesdienſtliche Handlung, beſonders aber Sonntags das 
Hochamt gefeyert wird, muß in dem hineintretenden Fremd⸗ 
ling immer einen ſehr angenehmen und erhebenden Eindruck 
hervorrufen. Angenehmer noch berührte mich eine andere 
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Wahrnehmung. Wo ich des Sonntags eine Kirche beſuchte, 
welches Geſchlechtes oder Standes die Perſonen um mich her 
ſeyn mochten, beinahe Jedermann hatte ſeinen Paroissien 
de Paris in der Hand, welcher das ganze Officium jedes 
Sonn⸗ und Feſttages in lateiniſcher Sprache, mit franzöſiſcher 
Ueberſetzung zur Seite, enthält. Da ſind nirgends, wie man⸗ 
chen Orts in Deutſchland, fo Allerwelts- Andachtsbücher mit 
Univerſal⸗Herzenslabſalen, keine Sentimentalitäts-Riechfläſch⸗ 
chen „für Gebildete,“ keine Gottſeligkeits-Breitöpfe für Chri⸗ 
ſten „aller Stände“ zu finden, ſondern Jeder, wenn er nur 
will, kann in voller Innerlichkeit bei, mit und in dem Got⸗ 
tesdienſt ſeyn, ſo wie derſelbe in ſeinen beſondern Theilen 
dem Sonn⸗ und Feſttage ſich anſchließt. Er ſpricht mit dem 
Prieſter das Sündenbekenntniß und muß ſich darüber nicht 
bloß in unfruchtbarer Betrachtung ergehen. Er darf ſich nicht 
mit Reflectionen über die ſonntägliche Epiſtel und das Evan⸗ 
gelium begnügen, ſondern die Worte der heiligen Schrift ſind 
an ihn ſelbſt gerichtet, er vernimmt dieſelben, er kann ſie ih— 
rer tiefen Bedeutung nach zu ſeiner Belehrung, Erleuchtung 
und Stärkung unmittelbar auf ſich anwenden. Er ſteht bei 
jedem Theil der Handlung mitten in derſelben, und die Ge— 
bete des Prieſters werden zu feinen Gebeten, was unbeftreit: 
bar ungleich erweckender und emporhebender iſt als alle Ge- 
fühle und Empfindungen, die wir blos einem Dritten nach⸗ 
fühlen und nachempfinden. Es iſt daher nichts Ungewöhnliches, 
viele Männer die Reſponſorien in lateiniſcher Sprache mit— 
ſprechen, die Hymnen in franzöſiſcher Sprache von Frauen 
mitſingen zu hören, ſo daß eine vernehmliche Theilnahme an 
dem Vorkommenden nicht auf das Kreuzeszeichen und auf 
das Niederknien ſich beſchränkt. 

Es war am erſten Sonntage meines Aufenthalts, als ich 
zufällig bei dem Beginn der Vesper in die Invalidenkirche 
trat, wo ich zu nicht geringer Verwunderung hiedurch zum 
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Erſtenmal überraſcht wurde. Neben mir ſaß ein Mann mitt⸗ 
lerer Jahre, dem Aeuſſern nach ein ehrbarer Bürger, unfern 
von mir ein alter Invalide. Beide, gleichwie Andere, die in 
der Kirche zerſtreut ſaſſen, hielten die Reſponſorien (und ſie 
dauerten ſehr lange) mit einer Präeiſion, wie man ſie in dem 
Chor einer Kloſterkirche nicht beſſer finden kann. Die Pfal- 
men, die Hymnen wurden ebenfalls lateiniſch mitgeſungen. 
Mein Nachbar hatte zwar wohl ein Buch, welches ſowohl 
den Text als die Noten enthielt, aber nur höchſt ſelten warf 
er einen flüchtigen Blick in daſſelbe; gleich dem Invaliden, 
ſagte und ſang er Alles mit treuem Gedächtniß, ſo genau, 
als hätte er von ſeinem Buch niemals den Blick abgewendet. 
Ich fand nachher bei verſchiedenen gottesdienſtlichen Feyerlich— 
keiten daſſelbe wieder. 

Am Fronleichnamsfeſte beſuchte ich die Kirche von St. 
Roch. Bekanntlich darf ſeit den Julitagen vom Jahr 1830 
in keiner franzöſiſchen Stadt, in welcher ein akatholiſches 
Conſiſtorium ſich befindet, eine Proeeſſion die Kirche verlaſ— 
ſen. Hier überzeugte ich mich, wie ein armſeliger Nothbehelf 
eine Proceſſion in der Kirche ſelbſt ſeye. Die von den Thür⸗ 
men ſchallenden Glocken, die voranziehende Muſik, die wal- 
lenden Banner, die Chöre der Prieſter und Jungfrauen, der 
Baldachin, unter welchem der Pontifikant einherſchreitet, die 
Blüthen, die zu ſeinen Füſſen ausgeſtreut werden, die Weih⸗ 
rauchwolken, die vor ihm emporwallen, dieſes Alles iſt nicht 
für den engen und geſchloſſenen Raum der Kirche geſchaffen, 
es ſoll, es muß, es ſtrebt hinaus in das Weite; dieſes Alles 
in ſeinem Verein ſchmückt das Feſt, iſt das Symbol der 
triumphirenden Kirche, die nicht in Mauern ſich kann ein⸗ 
gränzen laſſen, die unter dem blauen Himmelsgewölbe, unter 
grünen Bäumen, unter dem Feyerſchmuck der ganzen Natur, un⸗ 
ter aller Herrlichkeit deſſen, der ſie geordnet, die Herrlichkeit 
zur Schau tragen will, mit der er auch ſie ausgeſtattet hat. 
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Und dann vollends die lebendige Kirche, die Schaaren der 
Gläubigen, welche unter Feſtgeſang, mit brennenden Kerzen 
und im Schmuck der Blumen und in Feſttagsgewändern ſich 
anſchlieſſen ſollen dem Hochwürdigſten, welches die fortwäh⸗ 
rende Gnade der Welterlöſung ihnen vor Augen ſtellt, hier 
aber gebannt ſind an ihre Stühle und Plätze und kaum 
Raum finden, durch Niederknieen in demuthsvollem Glauben 
das höchſte Gut ihres Hoffens und Sehnens, ihres Lebens 
und Liebens zu verherrlichen! 

Man könnte eine ganze Bibliothek anlegen aus Büchern, 
Broſchüren, Abhandlungen und Aufſätzen über die Verordnung 
des Königs von Bayern, daß feine in Reih und Glied ges 
ſtellten Truppen dem vorübergetragenen Sanctiſſimum, ohne 
Rückſicht auf Confeſſion, die in katholiſchen Ländern gefor⸗ 
derte und gezollte Ehrerbietung zu erweiſen hätten. Die Sache 
lieſſe ſich immer noch unter dem Geſichtspunkt einer militä⸗ 
riſchen Anordnung betrachten, welche in allen Fällen, in de⸗ 
nen eine Truppe aufgeſtellt iſt, Gleichmäſſigkeit der Haltung 
und Bewegung fordert. Wie Vieles aber auch hiegegen ges 
ſprochen worden iſt, gegen jenen Zwang in Frankreich, der 
zu unterlaſſen nöthigt, wozu Lehre, Vorſchrift und Gewiſſen 
auffordern, habe ich, auſſer von denjenigen, welche denſelben 
ſchmerzlich empfinden, von den Toleranten und eifrigen Pro— 
teetoren der Gewiſſensfreiheit Niemand reden, Niemand das 
gegen, als gegen einen Eingriff in die Rechte eines aner- 
kannten Cultus ſprechen hören. Man will es ganz natürlich 
finden, daß diejenigen, deren Cultus eine ſolche Celebrität ge⸗ 
ſtattet, ja fordert, Andern, die ſichs zum Vorzug anrechnen, 
von derſelben nichts zu wiſſen, durch deren Veranſtaltung und 
Beobachtung keinen Anſtoß geben, wie man ſich auszudrücken 
beliebt; daß, mit andern Worten, die unermeßliche Majorität 
den Anſichten einer kleinen Minorität ſich anbequeme in Bezug 
auf einen Gebrauch, den jene mit Recht zu den höchſten 
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Manifeſtationen ihres geiſtigen Lebens zählen muß, und der 
dieſer nur gleichgültig und zweckwidrig ſcheinen, nie aber für 
ſie beunruhigend ſeyn kann. Es iſt ſich nur zu verwundern, 
daß diejenigen, von denen eine ſolche treffliche Anordnung 
ausgegangen iſt, nicht folgerichtiger ſich erwieſen haben. Denn 
zu den in Frankreich anerkannten und geſchützten Religionen 
und Culten gehört auch der iſraelitiſche; hätte man nun nicht 
ebenſogut ſagen und ganz durch dieſelben Gründe rechtferti⸗ 
gen können: die Feyer des Sonntags erregt bei den Israeli⸗ 
ten, welche dieſelbe nicht angenommen haben, Anſtoß, deß⸗ 
wegen ſoll an keinem Orte, an welchem eine Synagoge ſich 
befindet, der Sonntag anders als in der Stille begangen 
werden, deßwegen ſoll beſonders alles Glockengeläute, wel⸗ 
ches eine ſolenne Ankündigung dieſes, von den gleichberechtig⸗ 
ten Juden nicht anerkannten feſtlichen Tages iſt, unterbleiben? 
Man muß es aber zur Steuer der Wahrheit ſagen, daß 
nicht ſowohl die Proteſtanten jene Beengung der ſonſt durch 
die Charte anerkannten katholiſchen Religion hervorgerufen 
haben, als vielmehr die ſchlechten Katholiken; daß Jene we⸗ 
niger an Beibehaltung des wahrhaft beſchwerenden Verbotes 
hängen, als dieſe ſammt denjenigen Allen, welche in veligiöfer 
Beziehung gar nichts ſind und gar nichts wollen, und lieber 
die glanz⸗ und wohlfahrtsvollen Tage des National⸗Convents 
zurückkehren ſähen, in deſſen Augen jeder Glaube eine Thorheit, 
das Kreuz aber das größte Aergerniß war. Jenes Verbot 
gieng aus ſchmachvoller Condescendenz gegen die Julirevo— 
lution hervor, welche nicht blos eine Empörung gegen das 
Königthum, ſondern zugleich — oder wenigſtens in ihren 
erſten Folgen — eine Reaction gegen die allmählig ſich wieder 
bildende Kirche geweſen iſt. Was den revolutionären Doetrinen 
huldigt und den revolutionnären Beſtrebungen, wo immer ſie 
nach der Herrſchaft ringen mögen, ſein Lebehoch zujauchzt; 
was mit den ſchimmlicht gewordenen Brocken der lüderlichen 
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Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts ſich auffüttert, und 
jetzt noch auf den immer öder werdenden Heiden des Voltairianis⸗ 
mus herumlungert; was in die ausgeſpannten Netze des Pan⸗ 
theismus und feiner Milchſchweſter, der Fleiſches-Emancipation, 
ſich verfitzt hat; was dem Object des erſten Gottesgebotes 
immerfort noch den corſiſchen Tyrannen der Körper- wie der 
Geiſterwelt ſubſtituiren möchte; was alltäglich auf die ſauren 
Riedwieſen der Zeitungsdiatriben ſich hinaustreibt: Alles die- 
ſes findet in jenem Verbot den Ausdruck wunderherrlicher 
Weisheit. Es iſt dieß ein Beweis mehr, wie das Wort 
Freiheit in dem Munde derjenigen Partei zu verſtehen ſeye, 
welche mit demſelben manchmal ſo tollen Lärm ſchlägt. 


Eben, als ich in Paris eingetroffen war, hatte der Kampf 

über die Freiheit des Unterrichts begonnen. Alles nahm mit 
der Lebhaftigkeit, welche den Franzoſen eigen iſt, daran Theil; 
Alles ſchaarte ſich auf die eine oder andere Seite; Alles griff 
mit Haſt nach den Blättern und richtete nach dem zuvörderſt 
den Blick, was auf dieſen groſſen Gegenſtand des Tages 
Bezug hatte. Doch war leicht zu bemerken, daß an den be⸗ 
ſuchteſten öffentlichen Orten denjenigen Organen, welche ge= 
gen die aus der Revolution herabgeerbte und durch den 
thatkräftigen Deſpoten feſtgeſtellte Einrichtung das Wort führ⸗ 
ten, der Zutritt nicht geſtattet war. Nicht allein in den ver⸗ 
ſchiedenen Heerlagern der Tagdieberei, in den beſuchteſten 
Cafees des Palais-Royal und in andern, mit dieſen auf glei— 
cher Linie ſtehenden, auch in dem Leſecabinet de la tente, 
wo es an deutſchen und ſelbſt mehreren Schweizerzeitungen 
nicht fehlte, vermißte ich das Univers, den Ami de la re- 
ligion und ähnliche Zeitſchriften, indeß von den verſchiedenen 
Revuen, der kurz zuvor entſtandene monde catholique als 
gerechnet, kaum eine fehlen mochte. Ich habe mir daraus 
zweyerlei abſtrahirt. Zuerſt, daß diejenigen, welche vermöge 
ihrer Geſinnung auf Seite der für die Freibeit des Unter⸗ 
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richts Sprechenden ſtehen, weniger in den Caffeehäuſern ſich 
lagern, als die Andern, denn ſonſt würde wohl auch ihrem 
Bedürfniß entſprochen, ihrer Geſinnung Rechnung getragen 
werden. Wie nun jene der Zahl und beſonders dem Gewicht 
nach zu dieſen ſich verhalten, hiefür fand ich begreiflicher 
Weiſe keinen Maßſtab. Sodann wurde mir hieraus klar, 
daß es mit der Unpartheilichkeit und Unbefangenheit in der 
groſſen Weltſtadt im Grunde nicht viel beſſer ſtehe, als in 
dem verkümmerteſten Neſt des Liberalismus deutſcher Zunge. 
Man brüſtet ſich mit Freiſinnigkeit, man wirft Andern, die 
in entgegengeſetzter Richtung ſich bewegen, engherzige Ber, 
knechtung des Geiſtes, ſchroffe Ablehnung jeder Gegenrede 
vor, indeß es nichts Engherzigeres giebt, als jene Freiſinnig⸗ 
keit, die erſt jeder ſtörenden, oder zur Prüfung nöthigenden 
Einrede die Thüre weist, um dann im ausſchließlichen Beſitz 
des Wortes an unwiderſprochenem Austoben und Herpoltern 
deſſelben in voller Luſt ſi ch erlaben und mit ſiegestrunkenem 
Blick verſi chern zu können, die Andern bis zur totalen Laut⸗ 
loſigkeit darniedergeſchwatzt zu haben. 

Der Streit, den ſie damals in Frankreich erhoben haben, 
in welchem ein Jahr ſpäter noch bedeutendere und gewichti⸗ 
gere Kräfte ſich entwickelten, und der bis zum heutigen Tage 
noch ſchwebend iſt, auch vermuthlich in der allernächſten Zeit 
nicht wird entſchieden werden, ift im Grunde nicht ein rein 
franzöſi ſcher, ſondern in ſeinen oberſten Beziehungen ein Streit, 
der in jedem Lande könnte erhoben werden, welches die Alles— 
regiererei des Conſtitutionalismus oder des Abſolutismus ſich 
dienſtbar gemacht hat. Er ruht anderwärts; zwar nich 
in dem Innern der Geiſter, welche die letzten Zwecke ver⸗ 
wandter Beſtrebungen durchblicken, nicht in den Tiefen der 
Gemüther, welche durch ſo ſchnöde Abſicht noch verwundet 
werden können, aber er ruht auf der Oberfläche; die Beküm⸗ | 
merniß kann nur in lauten Seufzern, in ſchüchtern hervor⸗ 
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tretender Rede laut werden, weil Geſetz und Gewalt und 
Schergen das Klagewort zurückdrängen, und hundert feile 
oder feindſelige Stimmen zum Uebertäuben deſſelben mit er⸗ 
wünſchtem Sucurs heranziehen. 

Bei dieſem angehobenen Streit handelt es ſich in letzter 
Beziehung um die Fragen: wem liegt die Verpflichtung der 
Obſorge für die Kinder ob, und wem ſteht mit dieſer Ver⸗ 
pflichtung das erſte Anrecht an die Kinder zu — den Eltern 
oder dem abſtrakten Staat? Die erſte Frage iſt den Eltern 
(Sparta abgerechnet) noch niemals und nirgends ſtreitig ges 
macht worden, daß aber die zweite der erſten als Be⸗ 
gleiteſatz nothwendig folgen ſollte, das will nicht zugegeben 
werden. In Frankreich, wie in Deutſchland, dürfte es ſonder⸗ 
bare Aufnahme finden, wenn entweder der Einwohner fordern 
wollte, die Staatsgewalt müſſe für die leiblichen Bedürfniſſe 
ſeiner Kinder ſorgen, dieweil ſie Theile des Staats wären, 
oder aber dieſer Vorſchriften erlaſſen, wie und womit die 
Eltern ihre Kinder zu nähren und zu kleiden hätten. Stünde 
es dieſem wohl an Gewichtigkeit nach, womit der Kinder Geiſt 
und Herz genährt, in welcher Weiſe dieſe groß gezogen wer- 
den ſollen? Müßte hierüber das Recht der Eltern erloſchen 
ſeyn, eine unbedingte Vormundſchaft des Staats an deren 
Stelle treten? Unter dieſer ſoll dann die Jugend nicht allein zu 
einer Geiſtesnahrung gezwungen werden, welche die Eltern 
als eine zuträgliche, dem höchſten Bedarf entſprechende nicht 
anerkennen können, ſondern jede andere Stätte, an welcher 
fie dieſe zu finden hofften, ihr ſowohl durch Prohibi⸗ 
tiv⸗ als Präventiv⸗Maßregeln abgeſperrt werden! Wollte die 
Einmiſchung des Staats nicht über die natürliche Gränze des 
Rechts hinausgreifen, ſo dürfte dieſelbe nicht weiter gehen, 
als zu fragen: ob für Unterricht und Erziehung der Kinder 
geſorgt werde? Ihnen aber, zumal in religiöſer Beziehung, 
ein Gepräge aufdrücken zu wollen, was das Gewiſſen der 
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Eltern verletzt, was ihre zarte Fürſorge in der oberſten und 
weſentlichſten Angelegenheit des menſchlichen Gemüthes als 
eine unbefugte mit ſchnödem bureaukratiſchem Gebieten zurück⸗ 
weist, was die Kinder in den höchſten Lebensfragen zum 
diametralen Widerſpruch gegen treubeſorgte Eltern heranzieht, 
was ſie ſowohl durch die Geſammtrichtung, als durch die 
tagtäglich eingeträufelten Lehren, der Kirche, in deren leben⸗ 
diger Verbindung die Eltern die einzige Bürgſchaft der ge⸗ 
doppelten Wohlfahrt, der zeitlichen und der ewigen, anerken⸗ 
nen, entfremdet oder gegen dieſelbe gleichgültig macht, ein 
ſolches Gepräge durch Zwangs- und Sperr-Anſtalten dem 
heranwachſenden Geſchlecht wider den Willen ſo vieler und 
gerade der achtungswertheſten Eltern aufdrücken zu wollen, 
dazu hat der Staat kein Recht. Und ob man auch darauf 
hinweiſe: aber hier iſt es ſo und dort wird es ſo gehalten 
und in jenem Land beſtehen ähnliche Einrichtungen, ſo wird 
durch dieſes Alles nicht das Recht, ſondern blos die Thatſache 
bewieſen, daß demſelben auch anderwärts die gebührende Aner⸗ 
kennung nicht wiederfahre. Denn ſelbſt durch die dichteſte 
Wolke von Zeugen für das Beſtehen des Unrechts kann 
dem natürlichen und abſoluten Recht nicht das mindeſte ab⸗ 
gedingt werden. | 
| Kehren wir die Sache um. Denken wir uns ein Land, 
in welchem die Kirche ihre ehevorige Stellung noch einnähme, 
in welchem dieſelbe einer ſolchen Bedeutung ſich erfreute, und 
deren Obere ein ſolches Gewicht beſäſſen, um nicht ohne 
Hoffnung des Erfolges das ausſchließliche Recht des Unter⸗ 
richts in allen Fächern und Zweigen des Wiſſens und ſelbſt 
der Erziehung für ſich zu verlangen, in Frankreich die Stelle 
der jetzigen Univerſität, in andern Ländern diejenige einzuneh⸗ 
men, welche von dem oberſten Miniſterium durch alle Glie⸗ 
derungen einer, wenn nicht offenbar feindſelig geſinnten, ſo 
doch für religiöſe Intereſſen durchaus blaſirten Bureaukratie 
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herabläuft, welches Gelärme über herrſchſüchtige Anmaſſung, 
über Gefährdung der heiligſten Intereſſen der Menſchheit, 
über bedrohliche Verknechtung würde nicht aus allen Winkeln 
hervorbrechen, von einem Ende des ſogenannten gebildeten 
Europas zum andern widerhallen, in lautem Nothſchrei die 
Spalten aller Zeitungen füllen! Sollte aber das Recht blos 
auf Seite der Verneinung ſtehen, blos denjenigen Tendenzen 
zukommen, welche im beſſern Fall die Kirche ignoriren, die 
Jugend über deren Lehren und Forderungen in Unkenntniß 
laſſen, oder auf den Unterricht hierin, wie nothdürftig er auch 
ſeye, als auf einen Abbruch an Nützlicherem ſchielen, oder ihn 
in einer Allgemeinheit und Geſtaltloſigkeit verſchwimmen laſ— 
ſen, von der kein ſicherer und gefeſtigter Eindruck zurückbleiben 
kann? Von dem, was in entſchieden abgekehrtem Sinne, in 
feindſeligem Geiſte, in zerſtörender Abſicht geſchieht, gar nicht 
zu ſprechen! Sollte für Eltern, welche durch einen kirchlichen 
Unterricht ihren Kindern die gedeihlichſte Ausſtattung zur 
Wanderung durch das Leben beſorgen zu können glauben, 
neben dem unkirchlichen nicht auch Gelegenheit, jenen zu fin⸗ 
den, eröffnet werden? Betrachte man immerhin, was derſelbe 
zu geben vermag, als überflüſſiges Gepäcke, welches an rüſti⸗ 
ſtigem Vorwärtsſchreiten nur hindern könne, — anerborne 
Leichtfertigkeit, lockende Beiſpiele, verführeriſche Verhältniſſe, 
Einflüſſe mancher Art können leicht Urſachen werden, nur 
allzubald, nicht allein allfälligen Ueberfluſſes, ſondern der 
ganzen Habe ſich zu entledigen, und in jener innern Nackt⸗ 
heit den Weg zu verfolgen, worin etwa Einer den Triumph 
der Geiſtesfreiheit und Menſchenwürde anpreiſen mag; indeß 
es demjenigen, der blos und dürftig von Haus entlaſſen 
wurde, ungleich ſchwerer fällt, auch nur das Nothwendigſte 
allmählig ſich zu erwerben. Es giebt mehr Reiche, die zu 
Bettlern, als Bettler, die reich geworden ſind. 

Dieſes Monopolium des Unterrichts iſt die empörendſte 
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Tyrannei, die ſich denken läßt, und in den Gründen, womit 
man dieſelbe rechtfertigen will, liegt der bitterſte Hohn gegen 
das Menſchengeſchlecht, wenn gleich die Mehrzahl deſſelben 
in feiner Blindheit, in welcher es zu Neigung und Abnei⸗ 
gung, für Zuſtimmung und Verwerfung durch etwelche Schlag⸗ 
worte ſich gängeln läßt, gegen das Gefühl deſſelben verhärtet 
iſt. Und welcher gellende Mißton durch das laute Summen 
von Freiheit, zu der jeder Ellenritter und jeder reiſende Meß⸗ 
waaren⸗Speculant, in Verbindung mit den bartloſen Welts 
ordnern ſeinen Beitrag liefert! Frei ſoll der Menſch ſeyn, 
eine freye Bildung ſoll er erhalten, heißt es; aber nur in 
dem Maß, in welchem er die centrifugale Richtung ſucht; ja 
nicht die centripetale, dieſe führt zur Knechtſchaft! Wollte er 
aber in unverbeſſerlichem Starrſinn nach dieſer die Wendung 
nehmen, dann ſtehe der Zuchtmeiſter bereit, der es ihm ein⸗ 
bläue, welcher Weltgegend zu das Land der Freiheit liege. 
Es können aber Frankreich und jene deutſchen Staaten, wel⸗ 
che die Schule in das groſſe Noviciat einer antikirchlichen 
Secte verwandelt haben, die ſicherſte Würdigung ihres Sy⸗ 
ſtems finden, wenn nach der Quelle fragen, aus welcher daſ— 
ſelbe zuerſt hervorgebrochen iſt. 

Wie man auch Ludwig XIV und das Regierungsſyſtem, 
als deſſen Schöpfer er angeſehen wird, beurtheile, dahin ſuchte 
er nicht feine Eigenmacht auszudehnen, um nicht allein vor— 
zuſchreiben, was und in welchem Geiſt müſſe gelehrt werden, 
ſondern gleichzeitig durch alle möglichen Vorkehrungen jede 
Erziehung in anderem Geiſt und zu anderem Zweck, wenn 
nicht geradezu zu verhindern, ſo doch durch alle erdenkbaren 
Beſchränkungen zu erſchweren. Mag er auch den Körper ſei⸗ 
ner Unterthanen für fronpflichtig, ihren Beutel für ſteuer⸗ 
pflichtig bis zum letzten Pfennig gehalten haben, deſſen ge⸗ 
dachte er nicht, ſelbſt ihren Geiſt ſich tributbar zu machen. 
Allerdings wurde auch damals demſelben übereinſtimmend 


Paris. — Der Streit um Unterrichtsfreiheit. 369 


die gleiche Richtung gegeben: eine monarchiſche und katho⸗ 
liſche; dieſelbe gieng aber nicht aus Ordonnanzen und Regu⸗ 
lativen der oberſten Gewalt, ſondern aus einem harmoniſchen 
Beſtreben der Lehrenden hervor, der Sensus communis aller 
Claſſen und Stände der Nation kam ihr entgegen, und ſon⸗ 
der Zweifel wäre bei einem Verſuch, fie in eine antimonar— 
chiſche und antikatholiſche zu verkehren, jeder abwehrenden 
Dazwiſchenkunft der weltlichen oder der kirchlichen Autorität 
die öffentliche Verurtheilung vorangeeilt. Es war aber das 
Recht des Unterrichts damals weder der Kirche noch dem Staat 
ausſchließlich, es war weder beſondern Ständen noch Cor— 
porationen eingeräumt, und doch beſtand noch kein Staats⸗ 
grundgeſetz, von welchem man bei Gelegenheit mit vollflin- 
gender Emphaſe verſicherte, es müſſe eine Wahrheit ſeyn; 
und doch ſcholls damals noch nicht von Unten zum Throne 
hinauf und vom Thron nach Unten hinab: „Der Unterricht 
ſoll frei ſeyn.“ Wiewohl ein ſolcher Schall zu jener Zeit 
von nirgends her ausgieng: nur das Wort hatten ſie nicht, 
aber die Sache beſaſſen ſie, ein anderes Verhältniß konnten ſie 
ſich nicht einmal denken. Könige und Biſchöfe, Städte und 
geiſtliche Corporationen hatten Lehranſtalten geſtiftet; Prie⸗ 
ſter und Layen, Weltgeiſtliche und Religioſen ertheilten Un⸗ 
terricht; eine allgemeine Concurrenz war eröffnet; den Eltern 
blieb freye Wahl, ihre Kinder unterzubringen, wohin Nei— 
gung und Vertrauen fie zog. Fehlte es an jener abgeſchmack— 
ten Formulirungsſucht, welche über das Unbedeutendſte Vor⸗ 
ſchriften ertheilen, ſelbſt das Geringfügigſte ordnen und Alles 
in eine Maſchine verwandeln will, von deren Räderwerk Be— 
wegung und Wirken nach Maß ſowohl als nach Umfang al⸗ 
lein abhängt, fo fehlte es doch nicht an lenkender Ueberwa⸗ 
chung, welche Freiheit und Ordnung in beſſern Einklang zu 
bringen verſtund, als unſere formularienhungrige Zeit; da⸗ 
gegen fehlte es anderſeits an den pecuniären Leiſtungen, 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 24 
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welche für die Zwangswohlthat des Univerſitäts-Monopols 
den Eltern auferlegt werden. 

Mag man über die National-Verſammlung und über 
die Conſtituante urtheilen wie immer, das iſt ſicher, daß bei 
Behandlung einzelner Fragen in denſelben immer noch Stim— 
men vernommen wurden, die mit hellem Blick und feſtem 
Muth dem Drang, die Saturnalien der Brutalität zu feyern, 
entgegentraten. Zwar wollte ſchon die Conſtituante das Unter— 
richtsweſen ſich dienſtbar machen, aber ſie ſtand davon ab 
und gab es frei, denn ſie überzeugte ſich, es ſeye ein rich- 
tiges Wort, was Talleyrand damals geſprochen: „Sobald 
Jedem das Recht zuſtehe, an den Wohlthaten des Unterrichts 
Theil zu nehmen, fo müſſe demſelben dasjenige, ſolchen er— 
theilen zu dürfen, zur Seite gehen. Seyen Privilegien ihrer 
Natur nach gehäſſig, ſo ſeye dasjenige des Unterrichts das 
gehäſſigſte, ja geradezu unvernünftig.“ 

Wohl iſt es unzertrennlich in die Begriffe verwachſen, 
für die geſetzgeberiſchen Beſtrebungen zu Einzwängung des 
Unterrichts, damit jeder verneinende Geiſt in der Schule 
ungehindert den Tummelplatz finde, fie nur gegen den wefent- 
lich bejahenden ſorgſam abgeſperrt bleibe, ein unbeſtreitbares 
Recht des Staats in Anſpruch zu nehmen und in der ſcho— 
nungsloſeſten Anwendung deſſelben einen Triumph des Fort⸗ 
ſchritts zu beklatſchen. Aber nie genug kann man es ihnen 
in Erinnerung bringen, daß die Ehre ſo preiswürdiger Er⸗ 
findung niemand Anderem zukomme, als Danton, Robes⸗ 
pierre und ihren Genoſſen; daß dieſes ſo munter vertheidigte 
Zwangsrecht ein Lappen aus dem blutgetränkten Mantel der 
Revolution ſeye, dem man noch immer ſeine Herkunft an⸗ 
ſieht, obgleich ſie ihn nach Landestracht zugeſchnitten ha⸗ 
ben. Dantons Wort: „Die Kinder gehörten der Republik 
und dann erſt den Eltern,“ umfaßt, wie ich anderwärts ge⸗ 
ſagt habe, Alles, was die Sclaverey fordernde Autokratie 
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offen bekennt, und die Freiheit heuchelnde Autokratie in ihren 
Hintergedanken birgt. Daher ſahen wir jenes damals erlaſ— 
ſene Geſetz: „Wer ſeine Kinder der gemeinſamen Erziehung 
entzieht, darf, ſo lange dieſes geſchieht, ſeine bürgerlichen 
Rechte nicht ausüben,“ in mehr als einem Land, nur in 
etwas milderer Form in Anwendung bringen. Haben ſie ſich 
aus Chaptels Rede, die er im Anfang des Conſulats über 
die Frage gehalten: ob der Unterricht frei zu geben ſeye? 
wohl jene Worte gemerkt: „Eine Regierung, die ſich zum 
unbeſchränkten Herrn des Unterrichts machen würde, könnte 
denſelben zu ihren Zwecken ausbeuten; dieſer mächtigſte He⸗ 
bel unter allen könnte in ihren Händen das vornehmſte Werk⸗ 
zeug der Sclaverei werden.“ 

Bonaparte ſcheint ſich dieſelben gut gemerkt zu haben. 
Denn, ſo wie er ſämmtliche Hebel der Macht in ſeine Hände 
gebracht hatte, ſollte auch dieſer wirkſamſte von allen ihm 
nicht entgehen. Er ſchuf die ſogenannte Univerſität, in wel⸗ 
cher alle Befugniß zum Unterricht ſich concentrirte, in der 
Meinung, es würde hiedurch um fo unfehlbarer ein homoge— 
ner Geiſt demſelben ſich einpflanzen laſſen. Wenn auch Lud⸗ 
wig XVIII dieſe Schöpfung des Deſpoten mit den väter— 
lichen Einrichtungen des Königthums, mit dem ſocialen Geiſt 
der Regierung unverträglich erklärte, ſo adoptirte er ſie den⸗ 
noch, und ohne Widerſpruch und ohne Entgegenſtreben wal— 
tete ſie fort bis zur Julirevolution. Mit dieſer regte ſich der 
Gedanke, auch dieſe vorenthaltene Freiheit zurückzufordern; 
„dieß ſeye,“ ſagte in der Sitzung der Deputirtenkammer vom 
6. Auguſt 1830 der Abgeordnete Berard, „Frankreichs allge⸗ 
meiner Wunſch.“ Deßwegen mußte die Charte verſprechen, 
eigene Geſetze über den öffentlichen Unterricht und deſſen 
Freiheit in möglichſt kurzer Zeitfriſt erlaſſen zu wollen. Man 
hatte in Berückſichtigung von Frankreichs Intereſſe und Be⸗ 
gehren die Ueberſchrift über ein höchſt innhaltſchweres Capi⸗ 
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tel abgefaßt; die Blätter, auf welchen der Gegenſtand hätte 
erörtert, entwickelt und ins Reine gebracht werden ſollen, 
ſind bis zur heutigen Stunde weiß geblieben. 

Derjenige Theil der Franzoſen, welcher das nun einmal 
beſtehende Getriebe der öffentlichen Einrichtungen nicht als 
tadelfreyes oder unverbeſſerliches oberſtes Agens der Geſell⸗ 
ſchaft erachten kann; welcher ihr einen andern Cultus, als 
denjenigen gegen die jeweils vollziehende Macht, und den In⸗ 
viduen ein anderes Ziel als möglichſte Befriedigung der ma⸗ 
teriellen Bedürfniſſe für zuträglicher hält; welcher, weil für 
das Leben, alſo auch für den Unterricht und die Erziehung 
eine religiöſe Unterlage als die ſicherſte und kräftigſte erachtet; 
dieſer Theil der Franzoſen ſieht, nicht ſowohl das Fortbe⸗ 
ſtehen, ſondern blos das ausſchließliche Fortbeſtehen einer 
Staatseinrichtung, die jedem, auf Bildung der Jugend ein⸗ 
wirkenden Element freyern Spielraum geſtattet, als dem⸗ 
jenigen, welches länger als ein Jahrtauſend in Frankreich 
für das weſentlichſte und unerläßlichſte erachtet wurde, mit 
tiefer Betrübniß. Denn nie, will man ſich anders den un: 
befangenen Geſichtspunkt bewahren, darf man vergeſſen, daß 
keine Stimme gegen das Fortbeſtehen, jede einzig gegen die 
Ausſchließlichkeit der Univerſität laut wird. Auch berührten 
ihre Klagen nicht die Form, ſondern das Weſen; ſie erhoben 
ihre Stimme nicht wider das Univerſitäts- Monopol, als 
wider ſolches, ſondern gegen den Zwang, welcher ſie hindert, 
ihren Kindern diejenige Geiſtesbildung zu geben, die ſie als 
die allein wahre, allein befriedigende anerkennen. Sie ver⸗ 
langen Unterrichtsfreiheit, nicht um eine Freiheit mehr zu 
haben, ſondern damit die Schranke wegfalle, welche ihnen 
die richtige Bahn abſperrt. Sie fordern, daß die Charte zur 
Wahrheit werde, nicht deßwegen, weil die Zuſage der Unter⸗ 
richtsfreiheit in derſelben enthalten iſt, ſondern weil dieſelbe 
dieſe Zuſage als den Ausdruck des natürlichen Rechtes, des 
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nationalen Willens aufgenommen hat. Sie wollen nicht, 
daß der Staat in ſeinen Rechten verkürzt, oder in Verfol⸗ 
gung ſeiner Zwecke beſchränkt werde, aber ſie wollen ebenſo 
beſtimmt, daß diejenigen der Individuen anerkannt, ihnen die 
Verfolgung einer ſolchen Richtung, die über die Zwecke des 
Staats hinaufragt, ebenſowenig in dieſelben hineingreift, als 
ihnen hinderlich wäre, nicht unmöglich gemacht werde. Wo die 
Doctrinäre an den Buchſtaben der Charte ſich halten und 
Erfüllung der Zuſage nur deßwegen fordern würden, weil 
es eben Zuſage iſt, faſſen diejenigen, welche wider das Uni⸗ 
verſitäts⸗Monopol mit ſolchem Ernſt, mit folder Gewandt— 
heit, mit fo glänzenden Geiſteswaffen auf den Kampfplatz 
treten, deſſen Weſen auf, wie daſſelbe durch eine enggeſchloſ— 
ſene Gliederung von dem Mittelpunkt in Paris über ganz 
Frankreich ſich verzweigt. 

Offen, unwiderlegt, vor vielen Zeugen Ohren ſprach 
ſchon vor 14 Jahren, bei Gelegenheit des Proceſſes wegen 
deer freyen Schule, Graf Montalembert die bedenklichen Worte, 
welche ſeitdem an ihrer Wahrheit und an ihrem Gewicht 
nichts verloren haben: „Der Krebs frißt an allen Anſtalten, 
Collegien, an Allem, was die Univerſität gegründet hat, über- 
all da, wohin wir nach ihrem Willen unſere Kinder aus⸗ 
liefern ſollen, und, um ſie beſudelt zu ſehen, dieſelbe bezahlen 
müſſen. Giebt es eine einzige Anſtalt der Univerſität, in 
welcher ein katholiſches Kind ſeines Glaubens leben könnte? 
Laſtet nicht Zweifelſucht, eiſige, zähe Gottloſigkeit auf allen 
denjenigen Seelen, deren Unterweiſung ſie in Anſpruch nimmt? 
Sind ſie nicht alle beſudelt, oder verſteinert, oder erſtarrt? 
Steht lnicht die gräßlichſte, ſchauderhafteſte, naturwidrigſte 
Unſittlichkeit in den Verzeichniſſen jedes Collegiums, in der 
Erinnerung jedes Kindes geſchrieben, wenn es auch nur 
acht Tage da zugebracht hat? Wird die Anſteckung nicht 
alljährlich todbringender; frißt ſie nicht alljährlich Tauſende 
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von Kindern? So handelte Julianus nicht; er ſchloß die 
Chriſten von den öffentlichen Schulen aus, zwang ſie aber 
nicht, ihre Kinder denſelben zu an, damit ſie Glauben 
und Sittlichkeit verlören.“ 

Dieſe Zeugniſſe haben ſich ſeiidem vermehrt; ſie ſind 
nicht allein zahlreicher, ſie ſind auch gewichtiger geworden; 
jedenfalls konnten ſie ſich nicht vermindern, je ernſter die 
Summitäten der groſſen Lehrercorporation, die lenkenden und 
ordnenden Geiſter derſelben ſich beſtrebten, die aus Deutſch— 
land hinübergeholten Fragmente des Pantheismus, verquickt 
mit allen homogenen Theilen, die ſie aus verwandten Phi⸗ 
loſophen aller Zeiten und aller Völker gezogen, nach Frank— 
reich einzuführen, die heranwachſenden Geſchlechter mit den— 
ſelben zu tränken, und die katholiſche, ia überhaupt die chriſt⸗ 
liche Lehre, als ein antiquirtes Mährchen zu behandeln, wo— 
mit die Menſchheit zur Zeit ihrer Kinderjahre füglich habe 
amüſirt oder geſchreckt, immer aber in Uebereinſtimmung mit 
ihren ſchwachen Kräften können gegängelt werden. Hat doch 
der gegenwärtige Miniſter des öffentlichen Unterrichts, Hr. 
Villemain, in merkwürdiger Uebereinſtimmung mit Feuerbach, 
den chriſtlichen Glauben als Frucht der Einbildungskraft und 
des Enthuſiasmus bezeichnet; erſchien doch dieſem oberſten 
Wächter und Garanten des Lehramts durch ganz Frankreich 
die Gottheit Chriſti als eine düſtere Lehre, als eine ſchola⸗ 
ſtiſche Spitzfindigkeit; und fand an dieſem Hochbetrauten des 
vormals allerchriſtlichſten Königs ſowohl der Arianismus, als 
Kaiſer Julianus, den eifrigſten Lobredner! 

Darin blieb der Schöpfer der Univerſität hinter der 
maureriſchen Weisheit deutſcher Staatslenker und ihrer freu⸗ 
dig ſchmiegſamen Geſellen zurück, daß er die Geiſtlichkeit und 
deren Bildung nicht ebenfalls in den ehernen Ring des Uni⸗ 
verſitäts-Zwanges bannte; die Seminarien ſtanden fortan 
unter den Biſchöfen, welche nicht allein ungehindert die Lehre 
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überwachten, ſondern auch die Lehrer beſtellten, Vorſchrift 
und Ordnung ertheilten; welcher Freiheit allein es zu ver⸗ 
danken iſt, daß die Geiſtlichkeit Frankreichs an Würde und 
Berufstreue, an ächt prieſterlicher Geſinnung und Tüchtige 
keit von derjenigen keines Landes übertroffen wird. Dieſe 
freye Bewegung der kirchlichen Bildungsanſtalten ſchien aber 
den in ihrem Freiſinn Bonaparten überbietenden Wächtern der 
Univerſitätsgewalt ein Mißſtand; die Seminarien glichen ihnen 
einem feindlichem Lande, in welchem ſie weder die Erzeugniſſe 
ihrer Weisheit abſetzen, noch als Austauſch von daher Taxen 
beziehen konnten. Vielleicht aber mag für ſie noch ein gröſſeres 
Gewicht in der Wahrnehmung liegen, daß alljährlich aus den⸗ 
ſelben eine geweihte Schaar hervorgehe, deren Lebensſtimmung 
es ſeye, ganz andere Lehren zu verbreiten, ganz andere Ueber⸗ 
zeugungen aufrecht zu halten, in Dienſte eines ganz andern 
Geiſtes zu wirken, als wie den Univerſitätsherren zu thun 
beliebt. Es beſtehen zwei widerſtreitende Elemente, deren 
jedes Frankreichs Bewohner, Frankreichs Zukunft zu durch— 
dringen beſtrebt. Das eine, vertreten durch die Einfachheit, 
durch das ſchlichte Wort, durch das Beiſpiel des Lebens; das 
andere, vergeſellſchaftet mit der ſtolzen Weisheit, mit den rei⸗ 
chen Gütern, mit der weitgreifenden Macht dieſer Welt. Es 
ſollten nimmer auf die Dauer beide nebeneinander beſtehen, 
es ſollte nimmer das erſte das ſtolze Walten des andern ver- 
kümmern, es ſollte auch jenes, abgetrennt von ſeiner Quelle, 
in den Dienſt von dieſem hinübertreten. 

Ueberſehen wir aber nicht, daß die Stellung der Uni⸗ 
verſität zu jener Zeit, als ſie ins Daſeyn gerufen worden, 
eine ganz andere war, als gegenwärtig. Man ſagt nicht zu 
viel, wenn man behauptet: Bonaparte wollte Frankreichs 
Seele, Frankreichs belebender, ordnender, lenkender Geiſt, 
alle Individualitäten, alle vorhandenen Exiſtenzen, alle denk⸗ 
baren Kräfte, ſollten nur Organe ſeyn, deren verſchieden⸗ 
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artige Lebensthätigkeit zu jener, Alles in ſich vereinigenden 
Intelligenz in Beziehung ſtünden, durch ſie Bewegung, 
Richtung und Beſtimmung erhielten. Die Wiſſenſchaften, 
die Künſte, der Handel, ſie alle waren mehr oder weniger 
Manifeſtationen des Centralgeiſtes, deſſen Walten, bei allem 
Schein der Freithätigkeit, dennoch Maß und Ziel ihnen 
zuwies. So die Univerſität. Auch ſie war nur ein Organ 
an dem Geſammtkörper, ein Mittel zu einem gegebenen 
Zwecke, ein Reflex von Bonapartes Idee, eine der verſchie— 
denen Incarnationen des durch ihn repräſentirten Geiſtes. 
Von dieſem Standpunct beurtheilt, ſind das heutige Frank— 
reich und das damalige Frankreich zwei durchaus verſchiedene 
Erſcheinungen, und die Beziehung der Univerſität zu jenem 
iſt eine ganz andere, als diejenige war, in welcher fie zu die 
ſem ſtand. Die Satzungen und Beſtimmungen, die ihr damals 
gegeben worden, beſtehen zwar jetzt noch; da aber der Geiſt, 
aus dem dieſelben hervorgiengen, entwichen, der Zweck, zu 
dem ſie erlaſſen wurden, beſeitigt iſt, ſo iſt ſie hiedurch mit 
ihrer Wirkſamkeit nach auſſen in ein ganz anderes Verhältniß 
ſelbſt getreten. Sie hat aufgehört, das Organ eines eini— 
genden Geiſtes, der Mandatar einer höhern Gewalt, das 
Mittel zu einem gegebenen Zwecke zu ſeyn. In ihrer Stel⸗ 
lung zu dem dermaligen Frankreich hat fie zum Selbſtzweck 
ſich aufgeworfen, und in dem Gebiet, über welches ſie von 
dem groſſen Autokrator zum Landpfleger beſtellt worden, nach 
deſſen Ableben als unabhängiger Herrſcher ſich ausgerufen. 
Daß der Einzelne dem Begwaltigten, der ſeiner Seits doch 
nur Unterthan des Höhern iſt, ſich füge, kann nicht befrem⸗ 
den, aber ebenſowenig, daß er nicht einſehen will, warum 
der Begwaltigte ſeine Befugniß in dem vorigen Umfang 
noch in Anſpruch nehme, wenn von demjenigen, der ihn 
beſtellte und der der Stützpunkt ſeines Waltens war, keine 
Spur mehr vorhanden iſt. Die Univerſität hat ſich, zwar 
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nicht aus eigener Machtvollkommenheit, ſondern durch Con⸗ 
nivenz der Reſtauration und der Julirevolution, dem Erobe⸗ 
rer, ſofort aber, als ſie geſichert ſich wußte, ſeinem Geiſt 
den ihrigen und ſeinen Zwecken die ihrigen ſubſtituirt. 
Diejenigen dagegen, welche Freiheit des Unterrichts verlan- 
gen, ſtellen hierin die natürliche Frage: haben wir nicht an 
das herrenlos gewordene Gut der freyen Geiſtesbewegung 
ein ſo wohlbegründetes Anrecht, als dieſe Corporation? Allein 
dieſe will ſich nicht einmal mit demjenigen begnügen, was 
der vorige Innhaber beſeſſen, ſondern trachtet ihr Gebiet noch 
zu erweitern und ihr Joch auch denen aufzulegen, die ſelbſt 
Jener damit verſchont hatte. 

Während daher der Schöpfer der Univerſität die Unab⸗ 
hängigkeit des kirchlichen Gebiets von ihr anerkannte; während 
die Charte, Frankreichs unantaſtbares Grundgeſetz, allgemeine 
Freiheit des Unterrichts in Ausſicht ſtellte, ſollte der einzige 
Boden, auf welchem unter allem Wechſel der Dynaſtien bis⸗ 
her allein Freiheit gewaltet, ebenfalls unter das Univerſitäts⸗ 
joch gebannt werden. Allerdings mag es ihnen wehe thun, 
in die Bildungsſtätten der Geiſtlichkeit keine Profeſſoren brin⸗ 
gen zu können, welche die jungen Kleriker zu ihrem künftigen 
Stand und ihrer Beſtimmung durch die ſublime Weisheit 
vorbereiten: „das Chriſtenthum ſeye in einem Stall geboren 
worden und trage jetzt noch den Stallgeruch an ſich;“ oder, 
— es gebe kein Böſes; was der Menſch für bös gehalten 
habe, ſeye nur Unvollkommenheit ſeines eigenen Wiſſens, 
Unzulänglichkeit ſeiner eigenen Kraft;“ oder, „Spinoza, ſeye 
darum ſo groß, weil er es auf ſich genommen, mit Jeſus 
Chriſtus in die Schranken zu treten; denn der Nazaräer hätte 
den Gottmenſchen verkündigt, der Holländer aber den Welt⸗ 
Gott.“ Oder ſollten dieſelben angeleitet werden, mit einem 
der Univerſitätslehrer das Glaubensbekenntniß abzulegen: „ich 
glaube an die Legitimität, Souperänetät und Infallibilität 
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der menſchlichen Vernunft;“ oder ſollten ſie als Theile der zu 
durchgreifender Erneuerung der Zukunft berufenen Jugend 
gewöhnt werden, Preisvertheilungen mit Abſingung der 
Marſeillaiſe zu verherrlichen, und dabei als „Beweiſe der 
Weisheit und der Erleuchtung Reden über das Thema an⸗ 
hören zu können: „die Menſchenſeele ſeye ein Partikel der 
Gottes ſeele? 

Was immer es ſeye, die Unabhängigkeit der Seminarien 
von der Univerſität, der hieraus hervorgehende Mangel alles 
Einfluſſes derſelben auf die Geiſtlichkeit, der Gegenſatz der 
beiderſeitigen Doctrinen, wollte den Thurmwächtern des Mo⸗ 
nopols nicht behagen. Deßwegen wurde unter Einwirkung 
der zu hohem Anſehen und durchgreifendem Einfluß ſich ers 
ſchwingenden Wortführern der Univerſität ſchon im Decem⸗ 
ber 1831 die lockende Ausſicht eröffnet, daß von einer beſtim⸗ 
ten Friſt an Keiner zum Biſchof, Generalvicar, Domherrn, 
Departemental- oder Cantonal⸗Pfarrer dürfe befördert wer⸗ 
den, der nicht den Grad eines Bacalaureus oder Licencia⸗ 
ten erlangt, ſomit eine Prüfung durch die Univerfiiät beſtan⸗ 
den, die Vollendung ſeiner Bildung nicht durch dieſe gewon⸗ 
nen habe. Daß der Beweggrund zu einem derartigen Be⸗ 
ſtreben weder in der Mangelhaftigkeit der geiſtlichen Bil- 
dungsanſtalten, noch in dem reinen Verlangen, die aus den⸗ 
ſelben hervorgehenden Jünglinge auf eine höhere Stufe der 
Tüchtigkeit emporzuheben, ſondern einzig aus monopoliſtiſcher 
Scheelſucht und aus der Hoffnung hervorgehe, ihnen allmäh⸗ 
lig einen andern Geiſt, als denjenigen, den ſie aus den Se⸗ 
minarien mit ſich nehmen, einhauchen zu können, ließ ſich 
damals ſchon vermuthen. Einige Jahre ſpäter hat es ein 
anderer hochemporgehobener Univerſitätsherr, Salvandi, in 
einem Bericht an den König ſo ziemlich unumwunden aus⸗ 
geſprochen: „Offenbar, ſagte er, würde die Univerſität ihrer 
Beſtimmung nicht genügen, wenn ſie das Recht, die oberſte 
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aller Wiſſenſchaften zu lehren, und die Grade, welche das 
zum prieſterlichen Amte erforderliche Wiſſen bekräftigen, aus 
den Händen ließe; allgemach muß der Clerus zu uns zurück⸗ 
kehren;“ d. h. durchdrungen werden von der Lehre der Uni⸗ 
verſität, welche die Philoſophie über den Glauben hinaufſetzt, 
die Autorität des Menſchengeiſtes als oberſte und allein hei⸗ 
lige präconiſirt, und für ſich geradezu das unbeſtrittene Recht 
in Anſpruch nimmt, „die Geiſter in ihrer Ungewißheit zu 
leiten.“ | 
Man iſt fih zwar gewöhnt, jede Lebensäuſſerung, die 
aus rein katholiſchem Geiſt hervorgeht, zu verdächtigen, 
jede Forderung, die das ächt katholiſche Bewußtſeyn ſtellt, 
nicht blos zurückzuweiſen, ſondern als Beleg der Geiſtesar⸗ 
muth zu beſpötteln; wenn dieſes nicht gewagt werden darf, 
ihm irgend einen unreinen Hintergedanken anzudichten, jede 
Abwehr deſſelben gegen verſuchtes Darniedertreten, gegen aufs 
erlegten Zwang als hellen Beweis ſtörriger Unfügſamkeit 
oder barſcher Unfriedfertigkeit zu verſchreyen. Darum iſt 
nicht unterlaſſen worden, auch dieſe wichtige Frage, in Deutſch⸗ 
land eben ſo ſehr als in Frankreich, von ihrem richtigen 
Standpunkte auf einen ganz andern hinüberzureden. Man 
hat von Umſichgreifen der Geiſtlichkeit, von der Abſicht, Uns 
terricht und Erziehung der Jugend in ihre Hände bringen 
zu wollen, von Widerſtreben gegen die nationale Entwicklung, 
von Lähmung des Fluges der Intelligenzen, und was der— 
gleichen mehr iſt, geſprochen; als ob das Zurückfordern eis 
nes natürlichen und nur nach Maßgabe entgegenkommenden 
Vertrauens auszuübenden Rechts, als Umſichgreifen zu be— 
zeichnen wäre; als ob die Beſeitigung des einen Zwanges 
die Einführung eines andern unabweislich zur Folge haben 
müßte; als ob nationale Entwicklung nur bei religiöſer 
und ſittlicher Gleichgültigkeit gefördert werden könnte; und als 
ob antichriſtliche und pantheiſtiſche Lehren die Schwingen 
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wären, mittelſt derer allein die Intelligenzen ſich emporheben 
könnten. Die Blätter und Zeitſchriften, welche jeder Ver⸗ 
irrung des Menſchengeiſtes das Wort reden, gegen jedes 
Anſtreben wider das poſitive und feſtgehaltene Chriſtenthum 
Sympathien äuſſern, einen materialiſtiſchen Staatsmecha⸗ 
nismus als die lauterſte Quelle alles wahren Menſchenglückes 
anpreiſen, haben in Deutſchland ihren Widerklang ſchnell ge⸗ 
funden, indem ſie hier gar wohl wiſſen, daß es nicht ohne 
alle Rückwirkung auf ihren Boden bliebe, wenn es in Frank⸗ 
reich gelänge, in Beziehung auf ven Unterricht zur wahren 
Freiheit durchzudringen. 

Meint man aber, die Geiſtlichkeit und der an ſie ſich 
anſchlieſſende geſunde Kern des franzöſiſchen Volkes, der in 
den Schaden der Gegenwart, in die Gefahren der Zukunft 
hell genug blickt, hätte in ſeinen Klagen über die verderbliche 
Wirkung der durch die Univerſität gepflegten Lehre zu ſchwarz 
geſehen, die Farbe zu grell aufgetragen, die Sachen zu ſehr 
übertrieben; meint man, ſie jage in ihrer Forderung um 
Freiheit des Unterrichts einem Phantom nach, ſie ſpiele 
gleichſam Molieres eingebildeten Kranken, ſie träume von 
Gefahren für Erhaltung chriſtlicher Geſinnung unter dem 
heranwachſenden Geſchlecht, indeß nicht dieſe Geſinnung, ſon— 
dern nur deren krankhafte Ueberwucherung beſchnitten werde? 
ſo vernehme man das Urtheil eines Proteſtanten über die, we⸗ 
nigſtens heidniſche, oder doch das Chriſtenthum höchſt oberfläch⸗ 
lich berückſichtigende Richtung des Univerſitäts-Unterrichts. 
Der Deputirte, Graf von Gasparin, ſagte darüber: „Ich 
möchte es begreiflich machen, daß in den Collegien der Uni⸗ 
verſität unſere Kinder nicht an ihrer rechten Stelle ſind. 
Der gewichtigſte Grund, dem man ſeinen vollen Gehalt nicht 
leicht wird abſprechen können, iſt der, daß in unſern Colle⸗ 
gien in Wahrheit keine religiöſe Erziehung ſtatt findet. Das 
iſt der unaustilgbare Fleck, die endloſe Verdammniß gemiſchter 
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Anſtalten, daß fie die Religion, gleich einem andern Unter⸗ 
richtsfach, auf ihre Stunde, und meiſtentheils auf die letzte 
verweiſen müſſen. Man mag ſeinen Unterricht im Chriſten⸗ 
thum beſſer oder ſchlechter erhalten, daſſelbe durchdringt nicht 
alle Unterrichtszweige, es übt nicht jene abſolute Herrſchaft, 
die es von rechtswegen fordern darf. Die kommende Zeit 
wird ſich nicht genug verwundern können, wenn ſie vernimmt, 
daß eine Geſellſchaft, die ſich eine chriſtliche nennt, ſieben 
bis acht der ſchönſten Jahre der Jugend ihrer Kinder zum 
ausſchließlichen Studium der heidniſchen Schriftſteller ver- 
wendete und dieſelben mit deren falſchen Ideen, deren falſchem 
Ruhm nährte; daß ſie dieſelben ausſchlieſſend in dem Cultus 
gegen das Vaterland und die Ehre erzog und ihnen die, dem 
Evangelium widerſtrebendſten Grundſätze einpflanzte; daß 
dieſes Evangelium an eine ſo niedere, untergeordnete Stelle 
verwieſen ward, daß es gegen den Einfluß verabſcheuungs⸗ 
werther, unſern angebornen Neigungen ſchmeichelnden Lehren 
nur ſelten ein Gegengewicht zu bilden vermag; und daß man 
unter dem Namen Jeſu Chriſti ſich anſtrengt, Schüler des 
Soerates oder des Zeno fo viel möglich heranzubilden.“ 
Wollte man aber ſagen, gleichwie die vielſtimmigen Organe 
des katholiſchen Frankreichs keine Beachtung verdienten, die⸗ 
weil ſie nur die Ausſchließlichkeit der Kirche verträten, die 
immer noch den Jugendunterricht als ein ihr zuſtehendes 
Privilegium zurückfordern möchte, ebenſowenig dürfe man 
dem engherzigen Pietismus des Grafen Gasparin das Ohr 
leihen, indem dieſer die Jugend gegen eine freyere Geiſtes— 
bildung, die nur an den groſſen Vorbildern der Alten erſtar⸗ 
ken könne, abſperren möchte, — fo höre man den Viceprä⸗ 
ſidenten des königlichen Erziehungsrathes, der es wenigſtens 
nicht auf ſich nehmen mag, die Univerſität ihrer Anklägern 
gegenüber zu rechtfertigen. „Dieſes Princip des Monopo⸗ 
liums, ſagt er, läßt alle Parteyen der Reihe nach ſeine 
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Streiche empfinden. Nichts Geſichertes, nichts Groſſes läßt 
ſich durchführen; ja noch mehr — nichts Moraliſches. Keine 
freye Ueberzeugung kann Lebensfriſt gewinnen in einem 
Corps wie die Univerſität, die unabläſſig Gefahr läuft, am 
folgenden Morgen in Abrede ſtellen zu müſſen, was ſie am 
Abend zuvor anerkannt hat. Es iſt eine lange Zeit her, ſeit 
ich, unter Allen der Erſte, beharrlich, folgerichtig und mit 
treuem Sinn wider das Monopol, dieſes Grab alles Glau⸗ 
bens und alles Unterrichts, mich erhoben habe.“ 

Denn nicht allein vom Standpunet ihrer antichriftfichen, 
pantheiſtiſchen und deſtructiven Richtung, nicht allein der Leh⸗ 
ren wegen, womit ſie die Jugend tränkt, der Geſinnung we⸗ 
gen, die ſie ihr einflößt, iſt die Univerſität mit ihrem Mono⸗ 
pol für Frankreich verderblich, ſondern es mangelt auch dem 
Unterricht alle Solidität, alle ächt wiſſenſchaftliche Haltung. 
Wie könnte dieſes ſtattfinden, wenn in den oberſten Collegien 
die Zeit, anſtatt zu Vorleſungen über das angekündigte Fach 
zu verwenden, in Declamationen im Sinne von Parteifra⸗ 
gen zerrinnt? Auch hier darf man ſeine Zuflucht weder zu 
Vermuthungen, noch zu haltloſen Ineriminationen nehmen; 
die Statiſtik der Univerſität ſelbſt bietet Belege dar, welche 
durch ihre Quelle gegen jeden Zweifel geſichert ſind. Sie 
zeigt, daß von den Schülern, die um das Baccalaureat ſich 
melden (alſo in den Departemental-Collegien ihre Vorbil⸗ 
dung erhalten haben), jährlich die Hälfte, als ungenügend 
vorbereitet zurückgewieſen werden muß, während bei denjeni⸗ 
gen, die aus den kleinen Seminarien hervorgehen, dieſe Zahl 
blos auf einen Drittheil ſich beſchränkt. Ein der Univerſität 
ſonſt ſehr ergebener Publiciſt ſagt in dieſer Beziehung: „Es 
iſt eine furchtbare Beweisführung gegen die Studien an der 
Univerſität, daß mehr als die Hälfte ihrer Zöglinge nach 
vielen Jahren Unterricht nicht einmal eine lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung zu Stande bringen kann. Allerdings beſitzen die Pro⸗ 
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feſſoren viele Kenntniſſe, aber nur in der Weiſe der Regiſter 
an den Büchern.“ Sollte nicht auch auf dieſem Gebiet die 
freye Concurrenz, die man doch in allen andern Dingen als 
Förderungsmittel jedes Bedürfniſſes der Geſellſchaft ſo ſehr 
anpreist, gedeihlichere Früchte tragen? Liegt nicht für Viele 
ſchon darin eine Beruhigung, die Anſtalt zur Erziehung ihrer 
Kinder nach freyer Wahl treffen zu können? Welchem Lebens⸗ 
beruf der Knabe ſich widme, kein Geſetz ſchreibt dem Vater 
vor, wen er als deſſen Lehrherrn erſehen müſſe. Soll aber 
derſelbe die wiſſenſchaftliche Laufbahn betreten, da ſteht ihm 
blos die Wahl zwiſchen den, mancherlei Bedenklichkeiten her⸗ 
vorrufenden Anftalten und dem Privatunterricht offen, deſſen 
Koſten nur ſelten Einer zu beſtreiten vermag; und der Be⸗ 
weis des Maaßes der Kenntniſſe wird demjenigen, wo und 
woher er dieſelben ſich erworben, untergeordnet. 

Man ſollte glauben, eine einfachere, natürlichere und ge⸗ 
rechtere Forderung könne es nicht geben als die: wir wiſſen, 
daß die Univerſität ihren Zöglingen ſtatt eines katholiſch⸗ 
religiöſen Unterrichts Gleichgültigkeit gegen jede Religion ein⸗ 
pflanzt. Da wir nun unſerer religiöſen Ueberzeugung ge⸗ 
mäß wünſchen müſſen, daß die Söhne, welche Gott uns ans 
pertraut hat, nach den Grundſätzen der Religion und zwar 
ſpeciell der chriſt⸗katholiſchen Religion, die wir für die beſte, 
ja für die alleinſeligmachende halten, erzogen werden; da 
wir wünſchen müſſen, daß ſie vor allen Dingen angeleitet 
werden, unſern katholiſchen Glauben zu kennen, zu achten, 
und zu lieben, ſo ſprechen wir in Kraft der Charte die Frei⸗ 
heit an, dieſelben ſolchen Lehranſtalten zu übergeben, die 
nicht unter Einfluß und Leitung der Univerſität ſtehen, und 
ſomit für Erreichung unſeres oberſten Zweckes genügende 
Bürgschaften darbieten. 

Damit würde Jedermann in ſein Recht eingeſetzt in 
dem ſeinigen Niemand benachtheiligt. Die Eltern, die den 
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größten Werth darauf ſetzen, daß ihre Kinder zuvörderſt zur 
Gottesfurcht, in feſtbegründetem chriſtlichen Glauben, zur treuen 
Anhänglichkeit an die Kirche, zur Sittlichkeit erzogen werden, 
gewönnen Beruhigung, denn ſie würden alsbald Anſtalten 
ſich öffnen ſehen, welche dieſes Alles gewährten; die Aufſicht, 
welche fie ſelbſt über dieſe führen! würden, böte ihnen Si⸗ 
cherheit, daß jenes Alles nicht blos zum Aushängeſchild ge⸗ 
macht werden könnte, ſondern Realität haben müßte. Die 
eingeräumte Freiheit würde den Vorſtehern und Angeſtellten 
ſolcher Anſtalten die moraliſche Verbindlichkeit auferlegen, den 
Anforderungen gewiſſenhafter Eltern genügend zu entſpre⸗ 
chen; die Concurrenz würde einen edlen Wetteifer hervor⸗ 
rufen, und manches bekümmerte Herz Beruhigung finden. 
Den Gleichgültigern, denjenigen, welche das, worauf die An- 
dern ſo hohen Werth legen, leichten Sinnes in den Kauf 
geben können, welche über ſicheren Broderwerb, über bal⸗ 
dige Anſtellung hinaus nichts kennen und nichts wollen, 
gleichwie denjenigen, welche mit der Univerſitäts-Philoſophie 
und mit den Univerſitäts- Principien ſich einverſtanden erklä⸗ 
ren mögen, und die Univerſitätsherren als die Schatzmeiſter 
aller Errungenſchaft des menſchlichen Geiſtes und als die 
Ausſpender derſelben betrachten, dieſen insgeſammt ſtünden 
nach wie vor alle Collegien offen, immerhin könnten ſie des 
freudigen Anblicks ſich getröſten, ihre liebe Jugend zunehmen 
zu ſehen ſo wie Alter, auch an ſothaner Weisheit und denen 
erquicklichen Früchten. 

Sind denn in Frankreich, ſind denn in aller Welt die⸗ 
jenigen, wie wenig ihrer auch ſeyen, welchem Stand und 
welchen Schichten der Geſellſchaft nun ſie angehören mögen, 
ſo gar nichts, welche Alles darauf ſetzen, daß ihre Kinder 
nicht allein in etwelchem beliebigem Meinen Ceroyance), ſon⸗ 
dern in dem ſichern, feſten Glauben (koi), den fie ſelbſt beken⸗ 
nen, erzogen werden? Sind dieſe, die mit aller Liebe, Treue 
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und Innigkeit an den von Gott ausſtrömenden Offenbarun⸗ 
gen, und mit eben derſelben Liebe an den Gewohnheiten, 
Uebungen und Vorſchriften der Kirche hängen, ſo gar nichts, 
daß ihre Klagen hier an dem eiſernen Monopol, dort an der 
ſtarren Willkür fruchtlos verhallen müſſen? Wären ſie etwa 
der unedlere, leichtfertigere, unfügſamere Theil der Geſell— 
ſchaft? Würde man Meutereyen, Conſpirationen, Unredlich- 
keit, Lüderlichkeit, oder zuletzt auch nur Unfähigkeit vorzugs⸗ 
weiſe von einem Geſchlecht zu befürchten haben, das in ſei⸗ 
ner Jugend nach jenen Grundſätzen wäre herangebildet wor— 
den? Sollte die wahre Gottesfurcht, der Gehorſam gegen die 
Kirche, die Ehrerbietung gegen die Organe höherer Wahrhei— 
ten, die pflichtgetreue Beobachtung von mancherlei übenden 
Vorſchriften nachmals unter dem ſchaffenden und thätigen 
Leben und auf dem Boden der bürgerlichen Verhältniſſe in 
das Entgegengeſetzte umſchlagen, und deßwegen der Unter— 
richt in widerſtrebendem Sinne alles wünſchbare Glück zwei⸗ 
fellos verbürgen? Iſt endlich jener Geiſt, welchen ein Unter— 
richt nach dem ächten Sinn der wahren katholiſchen Kirche 
ins Bewußtſeyn rufen, nähren und als Grundlage alles 
Thuns feſtigen will, ein ſo werthloſer, unberückſichtigungswür⸗ 
diger, ja vielleicht gar verderblicher, daß man jedem andern 
Geiſt, wehe er, von woher es ſeye, und führe er, wohin er 
wolle, unbedenklich das freye Walten einräumen kann, dage— 
gen jenem nur mit aller Vorſicht und aller Anſtrengung 
den Zutritt verſperren muß? 

Nach der Beobachtung, die man ſeit anderthalb Jahr— 
zehnden hat machen können, nach den vielfachen Erörterun⸗ 
gen, die man in allen Blättern hat leſen müſſen, nach den 
ſich ſtets wiederholenden Betheurungen, die man hat anhören 
dürfen, daß Frankreich Vorbild und Garantie aller wahren, 
der Menſchheit würdigen Freiheit ſeye, hätte man erwarten 
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natürlichſten Freiheiten würde gleich einem elektriſchen Fun⸗ 
ken die Gemüther durchzucken, es würde Alles ſich vereinigen, 
um eines Zwanges los zu werden, der zum Vortheil einer 
bleyernen Deſpotie in ein Syſtem gebracht und durch dieſe 
den Intelligenzen des Volkes, ſomit den edelſten Theilen des⸗ 
ſelben, auferlegt wurde. Dem aber iſt nicht ſo. Anſtatt Ei⸗ 
nigung zu bewirken, bewirkte die Frage Zertrennung. Die 
Phraſe: „die Charte ſoll eine Wahrheit ſeyn,“ hatte für 
dießmal ihren Zauberklang verloren. Die Meinung, die 
öffentliche Stimme ſpaltete ſich; hier ſtunden diejenigen, welche 
an jene Wahrheit Berufung nahmen, dort die Andern, welche 
nicht allein willig es geſchehen ließen, ſondern ſelbſt laut 
und ungeſtüm es verlangten, daß fie in dieſer Beziehung 
eine Lüge bleibe. | | 
Dazu wirkten zwei Urſachen. Für die Franzoſen ift ei⸗ 
gentlich die Freiheit nur eine Nebelgeſtalt, ein Schlagwort, 
welches an geeignetem Ort, mit erforderlicher Emphaſe aus⸗ 
geſprochen und in günſtigem Augenblick in Anwendung ge⸗ 
bracht, zu dem beabſichtigten Zweck verhilft. Sie begnügen 
ſich mit dem Klang, die Sache ſelbſt kennen ſie nicht. Das 
Centraliſations-Syſtem iſt ſo ſehr in ſie eingedrungen, bei 
dem gröſſern Theil ſo ſehr in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß es ihnen nicht ſchwer fällt, daſſelbe mit der Freiheit als 
gleichbedeutend zu nehmen, und jeden Verſuch, deſſen eiſerne 
Macht zu brechen, als ein Attentat gegen die Freiheit und die 
durch dieſe geſchirmte Ordnung zu betrachten. Das die eine 
Urſache. Einleuchtender und von unverkennbarerem Erfolg 
war die Andere: die Taktik der Univerſitätsherren gleich bei 
dem Anbeginn der laut gewordenen Forderung von Unter⸗ 
richtsfreiheit. Dieſe vorzüglich, neben der tiefen Bedeutung, 
welche in der Forderung ſelbſt lag, nahm mich in Anſpruch, 
denn jene ließ mich in die innere Verwandtſchaft der gleich⸗ 
geſinnten Geiſter unter allem Volk und in das Uebereinſtimmende 
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der überall vorkommenden Manipulationen blicken. Die Frage 
nämlich wurde durch die Vorkämpfer für das Monopolium 
alsbald ihrem urſprünglichen Boden entrückt und auf einen 
fremden verpflanzt, aus ihrer klaren und beſtimmten Faſſung 
in eine allgemeine, minder greifbare hinübergearbeitet. Ein 
erſter ſchrillender Pfiff ſollte das Signal geben zu einem all- 
mählig ſich bildenden und immer lauter und tobender wer— 
denden Gebrauſe. 

Man nahm Umgang davon, daß ſeit dem Jahr 1839 
wiederholt aus den verſchiedenſten Theilen des Landes Petitio— 
nen, von Perſonen der verſchiedenſten Stände unterzeichnet, 
um Freiheit des Unterrichts an beide Kammern eingegangen 
waren; daß mehrere politiſche Blätter den unchriſtlichen Ton 
und den antikatholiſchen Geiſt, der von der Univerſität her: 
wehe, längſt ſchon in den entſchiedenſten Ausdrücken ſcharf 
gerügt hatten; daß einzelne Biſchöfe, und am letzten der— 
jenige von Chartres, kraft ihrer Hirtenpflicht auf die Gefah⸗ 
ren aufmerkſam gemacht hatten, welche der katholiſchen Reli— 
gion von gewiſſen Lehrſtühlen der Univerſität drohen; daß der 
neueſte und entſchiedenſte Angriff von dem Domherrn Des— 
garets zu Lyon ausgegangen war in ſeinem merkwürdigen 
Buche: Le monopole universitaire, destructeur de la 
religion et des lois, ou la charte et la liberté d'enseig- 
nement. Gegen dieſe Angriffe ſich zu wehren, die von allen 
dieſen Seiten erhobenen Anſchuldigungen zu widerlegen, dem 
Gegner mit offenem Viſir zu ſtehen, das konnte den redlichen 
Univerſitätsherren und ihrem Anhang nicht zuſagen; beque— 
mer war es, die Abwehr gegen den gerüſteten Gegner in den 
Angriff gegen einen ruhig Zuſehenden umzutauſchen. 

Die Jeſuiten ſinds! hob der alte Jeſuitenriecher Conſti⸗ 
tutionel mit ſeinem verſchimmelten Bonapartismus an; die 
Jeſuiten ſinds! ſcholls von dem Oberprieſter aller Tagesgöz⸗ 


zen, dem Siecle, wieder; die Jeſuiten ſinds! lautete es aus 
25 * 
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dem miniſteriellen Weihrauchbecken, dem Journal des Debats; 
die Jeſuiten ſinds! brummte es zwiſchen dem Cigarrendampf 
aus dem Mund der Veſtalin Dudevant; die Jeſuiten ſinds! 
lispelte die fashionable Revue des deux mondes; die Je⸗ 
ſuiten ſinds! knurrte der für die mittlern Claſſen berechnete 
National und vergaß, daß er nicht viele Monate früher die 
Erziehung der Univerſität „eine ruchloſe, immoraliſche, unzu⸗ 
jammenhängende“ genannt hatte. Nach ſolchen Vorbereitun⸗ 
gen, unter denen immer der obligate Kehrreim: die Jeſuiten 
finds! abgeleyert werden mußte, kündigten die Herren Miche⸗ 
let und Quinet ihre groſſen phantasmagoriſchen Vorſtellungen 
auf den 4. und 10. Mai an, die dann unter rauſchendem 
Applaus etwelcher Blauſtrümpfe und der hoffnungsvollen 
Jugend Frankreichs an beſagten Tagen zum Beſten gegeben 
wurden. Seitdem klangen die Hörfäle nur von der Rotte 
Lojolas, und damit Alles friſchfreudiger von ſtatten gehe, 
wurde etwa die Marſeillaiſe angeſtimmt; fo daß Lamartine 
darüber bemerkt haben ſoll: „Ohne für eine der beiden Par⸗ 
teien mich zu erklären, muß ich wenigſtens ein Unterrichts⸗ 
ſyſtem tadeln, welches die Jugend, anſtatt in der Liebe zu 
Gott und ſeinem Geſetze, in der Art und Weiſe unterrichtet, 
wie Verſchwörungen müſſen angezettelt werden.“ 

Wiewohl es notoriſch iſt, daß die Jeſuiten den wider 
die Univerſität erhobenen Klagen ganz fremd blieben, daß ſie 
in Stille und Zurückgezogenheit der Beobachtung ihrer Le⸗ 
bensregel, etwa kirchlichen Dienſten und den Wiſſenſchaften 
oblagen, ſo mußten doch ſie Alles angezettelt haben, oder 
mußte es, wenn dieß nicht, lediglich im Intereſſe der Jeſuiten 
angehoben worden ſeyen. Nun erſchienen Flugſchriften, welche 
das Thema in den vielfachſten Variationen durch die ganze 
Tonleiter durchführten. Man ſieht, die Wortführer und Ton⸗ 
angeber der antichriſtlichen Faction haben ſich die Lehre ih⸗ 
res Altvaters recht tief eingeprägt und zur Triebkraft ihres 
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Thuns gemacht. Voltaire ermahnt nemlich irgendwo feine 
rüſtigen Mitarbeiter: „Lüget, lüget, immer wird Etwas haf- 
ten. Nur dann, wenn die Lüge Uebels ſtiftet, iſt ſie ein 
Laſter, eine ſehr groſſe Tugend aber, wenn ſie Gutes ſtiftet. 
Erhebet euch daher zur wahren Tugend! Man muß lügen 
wie ein Teufel, nicht zaghaft, nicht blos zeitweilig, ſondern 
keck, unausgeſetzt.“ | 

Das Wort war gefunden, es war gefprochen, die Sam⸗ 
melftätte war gegeben, zu der fie heranzogen unter ihren 
Standarden, Abzeichen, Sinnbildern jeglicher Farbe und jed— 
weder Geſtalt, von allen Seiten her. Da marſchirten auf 
die gelichteten Reihen der Veteranen der Encyelopädie, die 
Leichtbewaffneten der modernen Lüderlichkeit, die Phalangen 
der Religionsfeindſchaft, die Senſenmänner des Jacobiner— 
thums, die Grenadiere der bonapartiſchen Deſpotie, die Lan— 
zenträger des Induſtrialismus, die junge Garde der Flei⸗ 
ſchesemancipation, und die Triarier der Univerſitaͤt. Wie fie 
da einander die Hände ſchüttelten, allen gegenſeitigen Groll 
abzuthun ſich gelobten, zu ſtehen verhieſſen wie ein Mann 
wider das Ungethüm, deſſen Rachen gähne, um, wenn nicht 
Frankreich ſelbſt, fo doch Frankreichs Stolz und Glückhaftig⸗ 
keit zu verſchlingen; wie ſie da ſich anbiederten, daß ob ſo 
treuherziger Innigkeit die hellen Thränen in Strömen hätten 
flieſſen mögen! Weg war die Freiheit des Unterrichts, ver— 
geſſen die Charte, aus dem Spiel die Univerſität, verwan⸗ 
delt hatte ſich der Kampf in denjenigen der vereinigten kir⸗ 
chenfeindlichen Parteien wider die Kirche, wider den Reſt 
ihrer Selbſtſtändigkeit, wider die Anerkennung, die ihr von 
einem Theil der Nation noch gezollt wird, wider das Ver⸗ 
langen ſo mancher Gemüther nach derſelben, wider das Ent⸗ 
gegenkommen zu den Wohlthaten, deren Spenderin ſie iſt. 
Dieſe Geſtaltung hat der Streit immer mehr gewonnen, in 
dieſer Weiſe haben die Streitkräfte auf beiden Seiten ſich 
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gemehrt, mit dieſem Bewußtſeyn ſtehen dieſelben ſich ge⸗ 
genüber. 

Zu jenem Vorſpiel, welches am 4. und 10. Mai in den 
Hörſälen der Herren Michelet und Quinet gegeben worden, 
bin ich zwar nicht mehr gekommen, ſo wenig als zu der acht 
Tage darauf dem Sänger des Ahasverus und des Atheismus 
dargebrachten Ovation. Aber von dem Eindruck, den dieſe 
Erſcheinungen gemacht hatten, ſprach jeder Mund, und, da die⸗ 
ſer Gegenſtand die groſſe Tagesfrage war, welche jede andere 
in den Hintergrund drängte, fo fiel es nicht ſchwer, die Bes 
ziehungen derſelben zu Gegenwart und Zukunft mir klar zu 
machen. Es war mir um ſo leichter, mit etwelcher Sicherheit 
mich zu orientiren, als es an Veranlaſſung nicht fehlen mochte, 
den hier geführten Kampf, unter etwelchen Modificationen, 
auch auf dem deutſchen Boden wahrzunehmen. Hier zwar, 
in denjenigen Provinzen wenigſtens, in denen ähnliche 
Beſtrebungen zu ähnlichen Beſchwerden Stoffes genug bieten, 
läßt ſich mit dem Wort Jeſuit nicht daſſelbe Glück machen, 
wie in Frankreich; hier haben ſie ihm aber mit gleichem 
Erfolg das Wort Ultramontaner, etwa auch Römling, ſubſti— 
tuirt. Es thut die gleiche Wirkung, es findet dieſelbe An- 
wendung; die Männer, denen es beigelegt wird, halten an 
der gleichen Ueberzeugung feſt, wie in Frankreich diejenigen, 
welche als Jeſuiten bezeichnet und von der antikirchlichen 
Faction mittelſt dieſer Bezeichnung in Verruf gebracht werden 
ſollen. War es hier erſt gelungen, durch das ausgeſprochene 
Loſungswort die Gemüther in Allarm zu bringen, ſo war der 
weitere Schritt weit leichter, ihnen vorzuſpiegeln: Aufhebung 
des Univerſitäts-Monopols ſeye nur ein Vorwand, die Ab⸗ 
ſicht, den Unterricht und die Erziehung der Jugend in die 
Gewalt der Geiſtlichen zu bringen, wahres, höchſtes und 
letztes Ziel. Es diente dieß aber zum neuen Beweis, daß 
der Altvater in ſeiner vorhin angeführten Ermahnung einen 
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recht praktiſchen, wahrſcheinlich durch vielfache Erfahrung be⸗ 
währten Blick kund gegeben hatte. 

Seinen Rath zu befolgen, iſt natürlich weit leichter, als 
Einwendungen durch Thatſachen zu widerlegen, als ſtrittige 
Fragen parteiloſem Entſcheid zu überlaſſen. So behauptete 
im Verlauf des Haders ein Univerſitätsmann: ſelbſt die Pro⸗ 
feſſoren der kleinen Seminarien könnten gegen bloſſe Zöglinge 
der zweiten Claſſen der Univerſitäts-Collegien einen Con⸗ 
curs nicht beſtehen Da erbot der Abbé Dupanloup, eine 
Prüfung mit Zöglingen der kleinen Seminarien und ſolchen 
desjenigen königlichen Collegiums in Paris, welches im be— 
ſten Ruf ſtehe, zu veranſtalten; die einzige Bedingung müßte 
ſeyn, wie ſich im Grund dieß von ſelbſt verſtund, daß ſämmt⸗ 
liche Zöglinge des Collegiums an der Prüfung Theil näh⸗ 
men und Alle in allen Fächern mit Jenen in den Concurs 
träten. Auch für die Provinzen erbot er ſich zu dem Glei⸗ 
chen. Warum wurde der Vorſchlag nicht angenommen? 
Warum wurde ein fo einfaches und unwiderſprechlich maß⸗ 
gebendes Auskunftsmittel nicht bereitwillig ergriffen? Oder 
iſt es geſchehen? Ich weiß es nicht, zweifle aber daran. 


Paris zählt etwa vierzig Kirchen und gröſſere Capellen, 
unter dieſen aber auch die ſelten geöffnete Sorbonne und 
die von andern Wohnungen ziemlich entfernt liegende Inva⸗ 
lidenkirche. Allerdings wenig, ſehr wenig für die nahe an 
eine Million ſteigende Bevölkerung. Eine Abhülfe dieſes 
Mangels lieſſe ſich darin erblicken, daß in allen Pfarrkirchen 
des Sonntags vom frühen Morgen bis in den ſpäten Abend 
beinahe ununterbrochen gottesdienſtliche Verrichtungen ſtatt 
finden, Meſſen bis gegen ein Uhr, dann Katechiſationen, Ve⸗ 
ſper, Salut, Abendandachten, Verſammlungen von Bruder⸗ 
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ſchaften oft bis Abends acht Uhr; ſo daß ſich immer noch die 
Möglichkeit denken lieſſe, daß abwechſelnd die geſammte Be⸗ 
völkerung zur Andacht in den Kirchen ſich einfinden könnte. 
An Predigten fehlt es ebenfalls nicht, da mit jeder fever⸗ 
lichen gottesdienſtlichen Handlung eine ſolche verknüpft iſt, 
und auſſer den allgemein vorgeſchriebenen Feſttagen und Anz 
dachtsübungen noch jede Kirche ihre beſondern feſtlichen Tage 
hat, an welchen jene nicht auf eine einzige ſich beſchränken, 
auch lange vorher angekündigt werden. Einen gröſſern Uebel⸗ 
ſtand könnte man es nennen, daß beinahe alle Kirchen 
von dem äuſſerſten Saum der Stadt, in welchem der nie⸗ 
drigſte, religiöſer Anregung und Belehrung bedürftigſte Theil 
der Bevölkerung zuſammengedrängt wohnt, ziemlich weit ent⸗ 
fernt liegen, daher die äuſſern Triebfedern ihres Beſuches: 
Nähe, Beiſpiel der Umgebung, das Fortgezogenwerden durch 
die Menge weniger wirken können, ſomit leicht anzunehmen 
iſt, daß ein groſſer Theil der unterſten Volksklaſſen in Bezug 
auf höhere Bedürfniſſe, die einzig in der Kirche ihre Befrie⸗ 
digung finden können, gänzlich abgeſtumpft iſt. 

Die Wahrnehmung, daß des Sonntags, zu welcher Zeit 
in die ſtets offen ſtehenden und nur in wenigen Stunden 
irgend einer gottesdienſtlichen Verrichtung entbehrenden Kir⸗ 
chen man eintrete, Leute der niederſten Volksklaſſen nur wenig 
angetroffen werden, iſt nicht geeignet, jene Vermuthung zu 
entkräften. Welche Wendung zum Beſſern immerhin in den 
höhern Ständen auch ſich bemerklich mache, es dürfte lange 
Zeit darüber hingeben, bis dieſelbe die untern Schichten ergriffe, 
durchdränge. Wer Gelegenheit gehabt hat, auch nur wäh⸗ 
rend eines einzigen Sonn- oder Feſttages in irgend einer 
italieniſchen Stadt ſich aufzuhalten, dem konnte gewiß die 
unermeßliche Verſchiedenheit, die Paris in dieſer Beziehung 
darbietet, nicht entgehen. Er muß, ob er wolle oder nicht, 
die furchtbaren Verwüſtungen, welche die Revolution in den 
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Gemüthern angerichtet hat, wahrnehmen, er muß es inne wer⸗ 
den, wie manche zerſtörende Mittel, um die Menſchen über 
ihr thieriſches Daſeyn hinaus kein anderes ahnen zu laſſen, 
hier mit furchtbarem Erfolg gewirkt haben und noch fortan 
wirken. Unverkennbar iſt die Zahl der rohen und der gebil- 
deten, der brutalen und der verſchliffenen Heiden, oder einer 
Raſſe, die noch tief unter den Heiden ſteht, in Paris gröſſer, 
als in irgend einer andern Stadt. Es macht ſich aber auch 
im Geiſtigen und Immateriellen dieſelbe Wahrheit geltend, 
wie in Materiellem, daß das Werk der Zerſtörung unglaub— 
lich raſch voranſchreite, der Aufbau dagegen nicht allein der 
andauernden und unverdroſſenſten Anſtrengung, ſondern lan— 
ger, ſehr langer Zeit bedürftig ſeye, bis nur einigermaßen deſſen 
Zunehmen ſichtbar werde. Unendlich ſchnell iſt jene von den 
obern Regionen nach unten hin geſtrömt; hat aber in den er— 
ſtern eine Regeneration endlich begonnen, auf welche Schwierig 
keiten ſtößt ſie nicht, um langſam und allmählig in die letz⸗ 
tern hinabdringen zu können? Faßt man die Bevölkerung 
von Paris ins Auge, ſo kann man eine Anzahl von 50,000 
öſterlichen Communicanten gewiß keine beträchtliche nennen; 
und doch iſt ſie jetzt etwas gröſſer als vor zwölf Jahren, 
und konnte man mich verſichern, daß ein etwelcher, wenn 
gleich noch ſehr ſparſamer Zuwachs dennoch ſich bemerklich 
mache. Von beſonderem Intereſſe müßte aber eine Statiſtik, 
wenn ich ſo ſagen ſoll, dieſer 50,000 nach ihren ſocialen 
Verhältniſſen ſeyn, wie die Geſchlechter, die Lebensalter, die 
Rangſtufen der Geſellſchaft, die Berufsarten, z. B. die Advo⸗ 
caten, die Aerzte, die Induſtriellen, die Beamteten, die Hand⸗ 
werker, die Taglöhner, der Adel, in jener Geſammtzahl ſi 0 
* fänden. 
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Ihrem Bau nach laſſen ſich die Kirchen von Paris in 
drei Klaſſen theilen — in ſolche aus der Blüthe chriſtlicher 
Zeit (gothiſche), in ſolche der mittlern (17tes Jahrhundert), 
in ſolche der neueſten Zeit. Zu Beurtheilung des Werthes 
einer Kirche als ſolcher dient mir immer die Beantwortung 
der Frage: wenn aus dieſem Gebäude alles dasjenige, was 
auf das Chriſtenthum Bezug hat, und was zu deſſen Feyer 
erforderlich iſt, hinausgeworfen würde, ſo daß blos noch der 
leere Raum bliebe, könnte man bei deſſen Anblick im Zwei⸗ 
fel ſtehen, ob derſelbe nicht vielleicht zu dieſem oder jenem, 
blos zeitlichen, vielleicht auch nur vergnüglichen Zwecke der 
Geſellſchaft gedient, oder müßte man alsbald ſich überzeugen, 
daß er eine ſolche Beſtimmung nicht hätte haben können, 
müßte man ahnen, daß er eine höhere, demnach eine gottes- 
dienſtliche Beſtimmung dürfte gehabt haben? In letzterem 
Sinn müßte gewiß die Frage beantwortet werden bei St. Ge⸗ 
novevenkirche, die nun wirklich ein leerer, öder, aber ſelbſt in 
ſeiner Unbeſtimmtheit impoſanter Raum iſt, deſſen erhabene 
Gröſſe durch das armſelige lehmene Götzenbild an der Stelle 
des vormaligen Hochaltars nur noch mehr hervorgehoben 
wird. Wiewohl dieſer Bau in keine der drei vorhin aufge⸗ 
ſtellten Kategorien ſich einreihen läßt, muß dennoch bei den 
großartigen und richtigen Verhältniſſen deſſelben dem Ein⸗ 
tretenden alsbald klar werden, daß er eine Beſtimmung müſſe 
gehabt haben, welche alle blos irdiſch⸗ und menſchlich⸗geſell⸗ 
ſchaftlichen Zwecke überrage; unter welchem Eindruck die Auf⸗ 
ſchrift auf dem Fries zum unendlich Lächerlichen aufſchwillt. 
Die Pariſer mögen zur Zeit des Kaiſerreichs, während deſſen 
in den unterirdiſchen Räumen einige Senatoren beigeſetzt 
wurden, dieſes ſelbſt gefühlt haben, wenn ſie den Witz in 
Umlauf brachten: in Ermanglung groſſer Männer würden 
hier Senatoren begraben. Hat gleich die Julirevolution, wie 
den rechtmäßigen Herrſcherzweig vom Thron, ſo die Schutz⸗ 
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von Paris aus ihrem heiligen Tempel verjagt und künftigen 
Voltären die Perſpective des Eintritts und der Huldigung als 
„Vergröſſerern des Menſchengeiſtes“ eröffnet, ſo waltet doch 
beinahe ungetheilt die zuverſichtliche Hoffnung vor, daß kein 
Jahrzehend vergehen dürfte, bis jene in daſſelbe wieder ein⸗ 
ziehen werde. 

Unter den gothiſchen Kirchen zeichnet ſich die erzbiſchöf⸗ 
liche durch ihre Gröſſe und durch ihr Alterthum vor allen 
aus. Zu ihr hat jener Biſchof Mauriz den Grund gelegt, 
der von dem kleinen Dorf Sully an der Loire den Beina⸗ 
men erhielt, und ſchon als armer Schüler das Almoſen ver⸗ 
ſchmähte, wenn der Spott die Bedingung daran knüpfen 
wollte: daß es ihm aber doch nicht einfallen werde, jemals 
zu biſchöflicher Würde ſich zu erheben! Er war eine der vie⸗ 
len Illuſtrationen, welche zu Innocenzens des Dritten Zeit 
im Schmuck der Würde, des Geiſtes und des Herzens die 
Kirche verherrlichten. Von ihm wird erzählt, daß er bereits 
zu Paris in hohen Anſehen geſtanden hätte, als ſeine betagte 
Mutter den Pilgerſtab ergriffen, um an des geliebten Sohnes 
Ehre ſich zu erfreuen. Als ſie die Stadt betreten, habe ſie 
einige Frauen nach deſſen Wohnung gefragt und als des 
hochgeehrten Mannes Mutter ſich zu erkennen gegeben. Da 
hätten die Frauen gemeint, ſo ärmlich gekleidet dürfte das 
Bauernweib doch vor ihrem allgeehrten und hochgeſtellten 
Sohne nicht erſcheinen, und ſie darum zu ſich genommen, 
mit beſſern Kleidern ausgeſtattet und ſo Maurizen dieſelbe vor⸗ 
geſtellt. „Willkomm, lieber Sohn!“ habe ſie bei dem Eintritt 
gerufen; er aber erwidert: „„Wie? Du wäreſt meine Mut⸗ 
ter? Unmöglich! Die geht nur in Zwillich gekleidet! Du kannſt 
es nicht ſeyn!““ Er wollte fie durchaus nicht erkennen, ſo 
daß die Frauen mit ihr ſich wieder entfernen und die vori⸗ 
gen Kleider ihr geben mußten. Und als ſie in dieſen ein⸗ 
trat, entblößte Mauriz das Haupt, umarmte ſie und rief: 
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„jetzt erkenne ich meine Mutter!“ Gehören auch ſolche Züge 
zur Finſterniß jener Zeit, gleich den Bauwerken, die ſie her⸗ 
vorgerufen hat? 

Die Hochbilder an der — um den Chor, das 
Leben des Erlöſers darſtellend, ſind offenbar noch aus der 
erſten Zeit der Erbauung der Kirche, ganz in jenem einfa⸗ 
chen, ſtrengen, wenn man will rohen Styl gehalten, dem 
aber doch ein wunderbares Gepräge der Andacht und Glau— 
bensinnerlichkeit aufgedrückt iſt, welches mit der gröſſern Zier 
lichkeit der Formen und der kunſtgerechtern Ausführung nicht 
immer ſich einigt. — Durch die in kirchenfeindlichem In- 
grimm bewerkſtelligte Zerſtörung des erzbiſchöflichen Palaſtes, 
und wenn nun noch die angebaute Sacriſtei wird abgetra⸗ 
gen werden, hat die Kathedralkirche viel gewonnen: ſie ſteht 
jetzt von allen Seiten frey und macht von dem jenſeitigen 
Seineufer einen würdigen Eindruck. — Ob nach den Be⸗ 
ſchädigungen und Zerſtörungen, welche St. Germain l Au⸗ 
xerrois in den erſten Jahren nach der Juli- Revolution zu 
gleicher Zeit erlitten hatte, auch dieſe Kirche würde hergeſtellt 
werden, war eine Zeitlang zweifelhaft. Paris hätte damit 
ein herrliches Baudenkmal, ein wahres chriſtliches Alterthum 
verloren, welches (d. h. bezüglich auf die Stiftung, der jez⸗ 
zige Bau ſelbſt iſt aus dem Anfang des 15ten Jahrhunderts) 
die Sage an Childebert I. anknüpft. Laſſen ihre gemahlten 
Fenſter, wie diejenigen aller Kirchen, die Spuren der erſten 
Revolution und ihrer thieriſchen Wildheit nur noch allzuſehr 
durchblicken, ſo werden doch die Verwüſtungen, welche in 
jüngſter Zeit der aufgehetzte Pöbel, gleichwie die Verderbniſſe, 
welche der Zahn der Zeit angerichtet hat, in Harmonie mit 
dem ganzen Bauſtyl beſeitigt. Es wäre ungerecht, wenn man 
es nicht anerkennen wollte, daß die jetzige Regierung in Be⸗ 
treft der Erhaltung oder Herſtellung der kirchlichen Gebäude 
nicht ſaumſelig ſeye. So hat dieſelbe die St. Magda⸗ 
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lenenkirche ſchneller vollendet, als die Reſtaurationszeit ſie 
ihrer Vollendung entgegengeführt. St. Vincenz von Paul, an 

der Straße Lafayette, ſah damals ſeiner baldigen Weihe ent— 
gegen. 

Ein Kleinod des chriſtlichen Frankreichs, auch ſeiner 
Bauart nach, ſo weit mir ſolches durch einen Panzer von 
Gerüſten wahrzunehmen möglich geweſen, lange vernachläſ— 
ſigt und deßwegen vielfach beſchädigt, die heilige Capelle in 
der alten Königsburg der Herrſcher von Frankreich, dem jez⸗ 
zigen Juſtizpalaſt, rückte ebenfalls ſeiner Erneuerung entge— 
gen. Vielfach wurde noch jener zu Anfang des Jahres 1843 
gemachte Fund einer zinnernen Kapſel mit einem darin 
verſchloſſenen Herzen beſprochen, und von den Einen beharr— 
lich die Vermuthung geäuſſert, daß es dasjenige des heiligen 
Ludwigs ſeyn dürfte. Die Gegner gründeten ihren Zweifel 
auf den Mangel einer lesbaren Innſchrift oder beſtimmter 
Symbole, ſodann auf die Zeugniſſe der Zeitgenoſſen, die nur 
von dem dorthin verſetzten Haupt *) ſprechen, des Herzens 
aber keine Erwähnung thäten. Dieſem entgegneten die An— 
dern: 1) das Herz könnte gleich nach des Königs Tod, ſo 
wie die Eingeweide nach Montreale, nach Paris geſendet 
worden ſeye; 2) die Arbeit der Kapſel zeige eine ſolche fleiſ— 
fige Vollendung, daß fie nur das Herz einer ſehr hochgeſtell⸗ 
ten Perſon könne umſchloſſen haben; 3) die Stelle, an der 
das Ueberbleibſel aufgefunden worden, ſeye das Sanctum 
Sanctorum, wo man gewiß keinem andern, als dem Herzen 
einer königlichen Perſon den Platz würde angewieſen haben; 
4) laſſe ſich auch aus ſpäterer Zeit Niemand auffinden, der 


*) Z. B. Wilhelm Guyart in feiner Reimchronik ſagt 
ausdrücklich: 
— li Rois mit en sa Chapele, 
Que S. Loys fist tele faire, 
Qu’a tout le monde devroit plaire, 
Le chief de lui. 
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ſolcher Ehre wäre würdig erachtet worden. Man ſprach da⸗ 
mals davon, um völlige Gewißheit zu erlangen, ſolle eine 
Unterſuchung der zu Montreale aufbewahrten Ueberbleibſel 
auf diplomatiſchem Wege eingeleitet werden. Ob dieß ges 
ſchehen iſt, oder zu welchen Reſultaten es geführt habe, weiß 
ich nicht, da dieſe Frage nur an Ort und Stelle und durch 
die geführten Erörterungen vorübergehendes Intereſſe für 
mich gewonnen hatte. 

Eine gothiſche Kirche der ſchönſten Verhältniſſe iſt die⸗ 
jenige der alten und hochberühmten Abtey St. Germain des 
Prés. Noch jetzt ſieht man ihr, beſonders an dem groſſen 
Chor, die ehemalige Kloſterkirche an, deren Zerſtörung durch 
eine, während der Gräuelzeit darin angelegte Salpeterfabrik in 
kurzem nicht mehr abzuwenden geweſen wäre, der ſie jedoch 
im nahen Augenblick des unwiederbringlichen Zerfalls glück— 
lich noch entriſen wurde. — St. Stephan auf dem Berge 
(St. Etienne «tu Mont.) datirt zwar ſchon aus einer Zeit, 
in welcher der altchriſtliche Bauſtyl durch mancherlei Zuſätze 
entſtellt war, deren Beigabe indeß dieſer Kirche eine gewiſſe 
Leichtigkeit und Zierlichkeit verleihen, die das Auge beſtechen 
könnte, wenn ich auch den Ausdruck eines meiner Freunde: 
dieſe Kirche ſeye ein kleines Juwel, nicht unbedingt anwen⸗ 
den möchte. Die Jube, die einzig in dieſer Kirche noch ſich 
voͤrfindet und an den alten Gebrauch erinnert, von da aus 
dem Volk die Epiſtel vorzuleſen, macht trotz der Leichtigkeit, 
mit welcher die dahinführende Wendeltreppe ſich emporwin⸗ 
det, einen ſtörenden Eindruck, weil ſie Chor und Kirche trennt, 
den freyen Blick in jenen und auf den Hochaltar hemmt. — 
Den Verfall der altchriſtlichen Baukunſt zeigt die Kirche von 
St. Euſtach, merkwürdig nur durch die Höhe ihres Gewöl⸗ 
bes, welches bei dem Mißverhältniß der Fänge. zu der Breite 
noch mehr herausgehoben wird. 

Unter den Kirchen der neuern Bauart iſt die von St. 
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Sulpiz die größte, die angenehmſten Verhältniſſe darbietend, 
99“ Höhe auf 336“ Länge und 174“ Breite. Bei mancherlei 
Abweichungen in der Grundlage, in den verwendeten Säus 
lenordnungen, in den beſondern Diſpoſitionen im Innern, 
zeigen Viele der übrigen Kirchen von Paris, weil ohngefähr 
um die gleiche Zeit aufgeführt, in ihrem Bau gröſſere Ver⸗ 
wandtſchaft als mit denjenigen aus der altchriſtlichen, mit 
denjenigen aus neueſter Zeit und dem durch dieſe erzeugten 
Geſchmack. 

Zu den Kirchen, in welchen das Chriſtliche weniger dem 
nackten Bauwerk aufgedrückt iſt, als durch die innere Aus⸗ 
ſtattung ſich bemerklich macht, gehört die Kirche Unſerer Lies 
ben Frauen von Loretto, zu der am Tage des heiligen Lud— 
wigs im Jahr 1823 der Grundſtein gelegt wurde. In Baſi⸗ 
lifenform gebaut, mit einem Gemiſch aller architektoniſchen 
Formen, reichen Vergoldungen, manchartigen Zierrathen, 
überraſcht fie mehr, als daß fie den Geiſt erhöbe, fühlt man 
ſich in derſelben mehr behaglich als daß man bewältigt ſich 
fände und aufwärts gezogen; man möchte ſie eher einen 
zierlich ausgeſtatteten Raum für Reunionen höherer Stände 
zu chriſtlichen Anregungen und Begehungen, als ein Haus 
des Herrn nennen, welches die geſammte Geſellſchaft, als 
eine Verſammlung gleicher Heilsbedürftiger, an den Stufen 
ſeiner Altäre in Demuth und Andacht vereinigte. 

In architektoniſcher Hinſicht wird der St. Magdalenen⸗ 
kirche den Vorzug des Vollendeten, Erhabenen und Großar⸗ 
tigen wohl Niemand abſprechen wollen. Ob aber die Worte: 
Aux grands hommes la patrie reconnoissante, als Auf⸗ 
ſchrift unter ihrem Fronton dem Geiſt des Bauwerks nicht 
ebenſogut (beſſer als St. an Genovevenkirche) entſpräche, als 
diejenige D. O. M. sub invocatione Sanete Magdalenæ? 
iſt eine andere Frage. So ſchön die Vorſtellung des jüng⸗ 
ſten Gerichts auf dem Fronton iſt, rechts unter Fürbitte der 


400 Paris. — Die Kirchengebäude. 


heiligen Magdalena die Begnadigten mit den Cardinaltugen⸗ 
den und der Unterſchrift: Eece dies salutis, links die Tod⸗ 
fünden, vor dem Engel mit dem Flammenſchwert weichend, 
und der Unterſchrift: V impio, ſo würde man dennoch 
jene Symbole der Wiſſenſchaft und Kunſt, der Macht und 
des Reichthums, die nunmehr an dem vormaligen Heiligthum 
der einfachen Hirtin und Schutzheiligen von Paris angebracht 
ſind, hier ebenſogut und ebenfalls beſſer als dort verwendet 
ſehen. Es iſt auch bekannt, daß Bonaparte dieſen, in ſeiner 
Grundlage mehrmals abgeänderten Bau zu einem Tempel 
des Ruhms, zu einer franzöſiſchen Walhalla beſtimmte, wo= 
zu er als erweiterte Nachbildung des atheniſchen Parthenons 
wohl beſſer ſich eignen möchte, als zu einem chriſtlichen 
Tempel. Kehrte je eine kirchenſtürmende und menſchenver— 
götternde Zeit zurück, die Umgeſtaltung wäre bald bewerk— 
ſtelligt, und den nachmals Hineintretenden dürfte kaum das 
Gefühl anwandeln, in einem Raume zu weilen, aus wel- 
chem Höheres und Geheiligteres ſeye herausgewieſen worden. 

Kann man ſich mit der chriſtlichen Ausſtattung des 
Baues, die in ihren einzelnen Theilen ſo reich als vollendet 
iſt, begnügen; kann man ſich eine Trennung des letztern von 
der erſtern gefallen laſſen; kann man für den Augenblick dar⸗ 
über hinwegſehen, daß zwar alle Künſte ſich vereinigt haben, 
um die chriſtlichen Myſterien und den unermeßlichen Reichthum 
chriſtlicher Offenbarung, Begebniſſe und Thatſachen hier in 
einer Fülle meiſterhafter Gebilde unter Augen zu ſtellen, in⸗ 
deß der Bau ſelbſt Typus einer ganz andern Lebensanſicht, 
eines ganz andern Cultus iſt: ſo wird man ohne Bewunde⸗ 
rung denſelben nicht anſehen, ohne einen bleibenden Eindruck 
davonzutragen, ihn nicht verlaſſen; nur muß man dabei ver⸗ 
geſſen, daß er in ſeinem Aeuſſern un Verwandtſchaft 
mit der Börſe habe. 

St. Magdalenenkirche liegt auf einer kleinen Erhöhung; 
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zu welcher eine Treppe von 30 Stufen längs der ganzen 
Breite des Gebäudes hinanführt. Zweiundfünfzig kannelirte 
korinthiſche Säulen, jede 60 Fuß hoch und 71% Fuß im 
Durchmeſſer, umgeben daſſelbe, und, da das Licht durch vier 
Kuppeln einfällt, haben die Mauern keine Fenſter, ſondern 
Niſchen, in deren Raum zwiſchen den Säulen zwölf wohl— 
ausgeführte Standbilder von Heiligen, beider Geſchlechter ab— 
wechſelnd, oben und unten aber an jeder Reihe ein Erz⸗ 
engel, jedes Bild ſechszehn Fuß hoch ſtehen. In den beiden 
Niſchen neben dem Haupteingang ſtehen der heilige Philipp 
und der heilige Ludwig, in der Mauer der Oſtſeite die vier 
Evangeliſten. An den Thorflügeln des Haupteinganges, von 
getriebenem Kupfer, wollte man wenigſtens in den Dimenſionen 
die berühmten florentiniſchen Thüren von Guiberti übertreffen. 
Sie haben eine Höhe von zehn Meter, auf eine Breite von 
fünf, und ſtellen die zehen Gebote vor, ohne Frage meiſter— 
haft ausgeführt. Eine unterirdiſche Heizung verbreitet gleich- 
mäſſige Wärme von 10 — 12 Grad durch den ganzen Raum. 

Der innere Reichthum an Marmor, Vergoldung, Farben, 
Gemälden und Standbildern von den vorzüglichſten Meiſtern 
iſt blendend. Das Gemälde der Abſis verdient wegen ſeiner 
reichen Compoſition, welche einen Zeitenlauf von achtzehen 
Jahrhunderten zu einem groſſen Geſammtbild zuſammenfaßt, 
und damit in unendlicher Mannigfaltigkeit den Ausdruck aller 
Völkerſtämme, die Einfachheit der Glaubensheroen mit dem 
Reichthum der Prunkgewänder der oberſten geiſtlichen und 
weltlichen Herren in reichem Wechſel vereinigt, Bewunderung. 
Chriſtus auf dem Thron, das Zeichen des Heils in der Hand, 
Magdalena, durch gewährte Sündenverzeihung getröſtet zu 
feinen Füſſen, bildet den hochgeſtellten Mittelpunet, um welchen 
in engerem Kreiſe die Apoſtel und Evangeliſten ſich ſchaaren. Zu 
Rechten reihen ſich Conſtantin, die erſten Märtyrer und die 


vornehmſten Kirchenväter an. Dann kommen die Päpſte Urban, 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt II. 26 
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und Eugenius, der heilige Bernhard und die Kreuzfahrer, 
beſonders hervortretend unter dieſen der heil. Ludwig und 
Gottfried von Bouillon; mit vielen Andern find auch Vene— 
digs bejahrter Doge, Heinrich Dandolo, und der Geſchicht— 
ſchreiber von Conſtantinopels Eroberung, Gottfried von Ville: 
hardouin, nicht vergeſſen. Bis zu den Griechenkämpfen der 
neueſten Zeit und Miſſolunghis letztem Gebet wenden ſich 
die Gruppen dieſes Halbkreiſes hinab zu der Mitte. Links 
von dem Erlöſer ſteht eine andere Schaar von Blutzeugen 
und Heiligen beider Geſchlechter; unter dieſen die heil. Ka— 
tharina und die heil. Cäcilia, in dunkler Wolke hinter ihnen 
der irrende Jude mit Reiſetaſche und Stab. Dann folgt 
Clovis mit ſeinen Kriegern und der heilige Vaaſt mit dem 
Kreuz, ſie lehrend, Remigius, die Taufe ſpendend, ob ihrem 
Anblick eine Druidin in innerem Grimm von dannen flie— 
hend. Weiter ſitzt Carl der Große, dem ein Cardinal den 
Krönungsſchmuck, ein ſaraceniſcher Botſchafter den Schlüſſel 
zum heiligen Grab bietet. Alexander III legt den Grundſtein 
zu Unſerer Lieben Frauen Kirche von Paris, neben welchem 
Friedrich der Rothbart und der Doge von Venedig an die 
Einigung zwiſchen Kirche und Reich erinnern. Mit dieſen 
ſind Otto von Wittelsbach, der Bayernfürſten Stammvater, 
und Johanna d' Are Gegenbilder zu der Gruppe der Kreuz- 
fahrer, und Dante, Raphael und Michael Angelo deuten auf 
die Beziehungen der Künſte zu der Kirche. Der Mitte zu 
wendet ſich Heinrich IV, wie er in die Kirche zurückkehrt, und 
Ludwig XIII, wie er der heil. Jungfrau die Krone anbietet, 
Richelieu neben ihm. Bonapartes Krönung durch den Papſt, 
der Biſchof von Genua mit dem Concordat und zwei Cardi⸗ 
näle ſchlieſſen die Bilderreihe auf dieſer Seite. 
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| ihrer kirchlichen Verrichtungen, oder von demjenigen ihrer übs 
rigen Amtsthätigkeit, ob man fie von demjenigen ihres Wan- 
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ger Zwecke betrachte: im allgemeinen wird man nicht ver⸗ 


dels oder ihrer Regſamkeit in Förderung chriſtlich-wohlthäti⸗ 


kennen, daß fie aus den Stürmen und Wirbeln der Revolu— 


tion, aus ſchweren Verfolgungen und bittern Leiden, geläutert, 
würdiger, und von ihrer hohen Beſtimmung durchdrungener 


hervorgegangen ſeye. Schon in dem Umſtand, daß die Blät- 
ter, welche gegen dieſelbe, gegen ihr Wirken und gegen die 


Kirche unabläſſig knurren, wie der Conſtitutionel und einige 
andere, wenn es ihnen gelingt, irgend ein Hiſtörchen aufzu⸗ 


treiben, wobei ein Geiſtlicher in unehrenhaftem, ſelbſt ſchlim⸗ 


mem Lichte erſcheint (und wer wird darüber erſtauen, daß 


unter einem ſo zahlreichen Stande dergleichen etwa Einmal 
vorkommt !), fo heißhungrig darüber herfahren, daß fie dann 
feiner gar nicht los werden können. Daß fie es in allen For- 


men und mit allen Zuthaten und unter allen Wendungen eine 


Zeitlang auftiſchen, darin liegt ein genugſamer Beweis, wie 


dergleichen in Menge nicht vorkomme; denn ſonſt würde man 
nicht ſo eifrig Jagd darauf machen, würde man wenigſtens 


ſchneller zu Neuem übergehen und nicht über dem Schalks⸗ 


ſinn die Gefahr, zu langweilen, unberückſichtigt laſſen. 

Hat der Kampf um Unterrichtsfreiheit die Augen über 
die letzten Zwecke ſo Vieler, die für die bisherigen Beſchränkungen 
mit Bitterkeit und Hitze in die Schranken getreten find, hel- 
ler geöffnet; hat die Taktik derſelben, die Geiſtlichkeit nach 
Maßgabe ihrer äuſſern Rangordnung zu entzweyen, und die 


Pfarrer von den Biſchöfen zu trennen, in das Entgegenge⸗ 


ſetzte umgeſchlagen, und jene Einigung hervorgerufen, ohne 


welche weder die Wirkſamkeit der Geiſtlichkeit eine wahrhaft 

gedeihliche, noch ihre Stellung eine würdige und geſicherte 

ſeyn kann, ſo läßt ſich davon noch eine andere nicht minder 
26 * 
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erſpießliche Folge erwarten, nemlich die fortgehende Abſchwä⸗ 
chung des vorhandenen Reſtes des fügenatinten Gallicanis⸗ 
mus. Daß derſelbe nach dem Anbau, welchen die Kirche 
auf Frankreichs Boden wieder gefunden, und nach den Er— 
fahrungen, welche ſie in dieſer erſten Zeit zwar unter dem 
Schild, aber auch unter dem Schwert des glücklichen Krie⸗ 
gers gemacht hatte, für viele Geiſtliche aller Abſtufungen 
dennoch wieder Geltung gewinnen konnte, muß um ſo mehr 
befremden, je weniger derſelbe ſeinem Urſprung und Weſen, 
ſeiner Tendenz und Wirkung nach gebilligt werden kann. 
Erzeugt aus einem Conflikt der weltlichen Macht mit der 
geiſtlichen, und genährt durch das Beſtreben, mittelſt Beſchrän— 
kung der Rechtsſphäre der letztern die eigene zu erweitern, 
waltete derſelbe lange Zeit rein zwiſchen Beamtenwelt und Kirche. 
Die ſeltſame Verbindung der weltlichen Macht und des geiſt— 
lichen Anſehens in Frankreich zu Behauptung eingebildeter 
Freiheiten, die gewiſſermaſſen wider das Oberhaupt des letz— 
tern geſchloſſen ward, tritt in der erſten Zeit, da man von 
gallicaniſchen Freiheiten ſprach, noch nicht hervor. Ich glaube, 
der Ausdruck ſelbſt laſſe ſich nicht früher als im Jahr 1461, 
unter Ludwig XI., nachweiſen und ſeye rein weltlichen, d. h. 
legiſtiſchen Urſprungs. Er kommt zu jener Zeit vor in den 
Remontrances faites au Roi Louis par sa cour de 
parlement sur les libertés gallicanes. Schon dieſes deu— 
tet darauf hin, daß es die Rechtsgelehrten vornehmlich gewe— 
ſen ſeyen, welche unter jener Benennung den König, manche 
Befugniß gegen oder über die Kirche in Anſpruch zu nehmen, 
antrieben, wie ebendieſelben einſt die römiſchen Kaiſer zu 
Aehnlichem und noch Weitergehendem verleitet und dadurch 
jene Zerwürfniſſe herbeigeführt hatten, die Otto IV. um 
die Reichskrone und Friedrich II. in den Bann brachten. 

Die abenteuerlichſte dieſer ſogenannten Freiheiten, — 
abenteuerlich, weil die Ueberſchrift das Wort Freiheit hinſtellt 


ee, |" 
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das Capitel aber von Knechtſchaft handelt, iſt diejenige der 
appellatio ab abusu, ohne allen Zweifel von richterlichen 


Corporationen, die Alles ſich unterwürfig zu machen beſtreb— 
ten, ausgeſonnen. Daß mit einem ſolchen Grundſatz jedes 
Kirchenregiment aufhören müßte, leuchtet alsbald ein. Am 
klarſten und kürzeſten ſpricht ſich über dieſen Punkt aus der 
Herr Erzbiſchof von Cöln in ſeiner Schrift: Ueber den 
Frieden unter der Kirche und unter den Staa 
ten. Er ſagt: „Ich halte dieſe Appellation für eine Erfin— 
dung, welche, durch ſchlechte Geſinnung des Ungehorſams 
gegen den Papſt und gegen die Biſchöfe veranlaßt, dieſen 
Ungehorſam ſehr begünſtigt, durch die Schwäche der geiſtli— 
chen Obrigkeiten in praxi möglich gemacht, welcher ein tiefer 
Eingriff in die Kirchengewalt, und durch das Schwert der 
Staatsgewalt erzwungen, damals in Frankreich eingeführt 
worden iſt.“ Um übrigens dieſe ſogenannte Freiheit nach 
vollem Verdienſt zu würdigen, darf man ſich nur Benthams 
Definition in Erinnerung bringen. Ihm zufolge iſt fie „eine 
Appellation über was immer es ſeye, was, aus welchem Be— 


weggrund immer es ſeye, wem immer es ſeye, mißfallen 
möchte;“ alſo eine legiſtiſche Berechtigung zu der maß- und 
zielloſeſten Fronderie. Daher das Augendrücken und Zunicken 
gegen dieſe gallicaniſchen Freiheiten und das Erheben derſel— 
ben, gleich als einem zu Sieg und Ruhm führenden Ban- 
ner, dieſſeits Rheins nicht befremden darf. 

Die ältern Vertheidiger dieſer ſogenannten Freiheiten, 
Peter Pithou, Jacob Gillot und Peter Du Puy waren ins— 


geſammt Rechtsgelehrte, welchem Stand auch Peter de Marea 


angehörte, wiewohl dieſer nach dem Tod ſeiner Frau in 
den geiſtlichen Stand trat und Biſchof ward. Schrieb aber 
der Rechtsgelehrte de Marca fein Buch aus königlichem 
Auftrag, ſo nahm es der Biſchof Peter nach päpſtlichem Wil⸗ 
len zurück; denn wie wenig damals das franzöſiſche Epiſeo⸗ 
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pat von jenen angeblichen Freiheiten etwas wiſſen wollte, 
zeigt das Sendſchreiben, welches im Jahr 1639 gegen Du— 
puis in drei Bänden — de damnandis voluminibus in— 
seriptis: Traités de libertes de l’eglise gallicane erlaſſen 
wurde, und noch viel mehr, daß das Parlament den Druck 
dieſes Sendſchreibens unterſagte. Ja zwölf Jahre ſpäter noch 
meinten die Biſchöfe, man könnte dieſe angeblichen Freiheiten 
eher les servitudes de l'eglise gallicane nennen, 

Die Sache gewann, unter Beibehaltung des früher in 
Umlauf gebrachten Wortes, eine durchaus andere Geſtalt 
durch die bekannte Declaration des Clerus vom Jahr 1682. 
Unter welchen Veranlaſſungen, unter welchen Conſtellationen, 
aus welchen Beweggründen dieſe Erklärung hervorgieng, iſt 
bekannt. Ob zwar die vier Artikel theils von ſelbſt ſich ver— 
ſtehen, und ſogar in Rom nie in Abrede geſtellt worden ſind, 
theils in richtiger Anwendung auch dort ſchwerlich würden 
angetaſtet werden, hat man aber dennoch Folgerungen daraus 
gezogen, welche mit dem Begriff von der Kirche als eines 
unzertrennlichen und wohlgefügten Organismus nicht verein— 
bar ſind; daher ſie auch damals ſchon (dieſer Urſache wegen) 
nicht blos von Rom verworfen, ſondern in mehrern Ländern 
bekämpft wurden. 

Der Gallicanismus, wie ihm ſeit jener Declaration mans 
che franzöſiſche Biſchöſe gehuldigt haben, iſt nicht ſowohl den 
alten Parlaments-Arroganzen, als den nachherigen Emſer— 
Punctationen, welche man die großgefütterte Tochter jener 
Declaration nennen möchte, enge verwandt. Die vier Punc⸗ 
tatoren ſprachen ebenfalls von Rechten und Freiheiten, aber 
bei Leibe nicht nach Unten, wo man deren wohl noch eher 
hätte verlangen mögen, ſondern bloß nach Oben, wo Anſpruch 
und Berechtigung nicht weiter gieng, als zu unzerrüttetem 
Zuſammenhalten des Ganzen unumgänglich. Daß Frankreichs 
neuere Geſetzgebung Allem, was einen ſolchen Partikularis⸗ 
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mus unterſtützen und in den Anſichten fortpflanzen kann, 
mehr als hold ſich erweist, ſelbſt zur allgemeinen Doctrin 
ihn machen möchte, ſollte doch zu deſſen Würdigung ein. bes 
deutendes Hauptelement darbieten. Fenelon ſah gewiß richtig, 
und man dürfte dem in ſcharfer Bitterkeit jetzt geführten Streit 
eine gewichtige Einwirkung nicht abſprechen, wenn er die 
franzöſiſchen Biſchöfe insgeſammt zu ernſtlichem Erwägen 
der Worte leitete, welche der groſſe Erzbiſchof von Cambray 
damals dem Herzog von Chevreuſe ſchrieb: „Es iſt wahr, 
Roms Anſprüche gehen etwas weit; aber ich fürchte die 
Layengewalt ungleich mehr!“ 

Gallicaniſche Freiheiten im Munde von Biſchöfen und 
Geiſtlichen, und daneben die gegenwärtige Geſetzgebung in 
Kirchenſachen bilden ein Subject und ein Prädicat, die bei 
richtiger Prüfung gegen jedes Zuſammenfügen ſich ſträuben. 
Ich wenigſtens vermöchte es nicht über mich, einer Verordnung, 
welche dem Geiſtlichen bei Geldbuße und Gefangenſchaft 
von einem Monat bis auf zwei Jahre, verbietet, ohne Zu— 
ſtimmung des Cultminiſters über religiöſe Gegenſtände mit 
dem Oberhaupt der Kirche in ſchriftlichen Verkehr zu treten, 

den Namen Freiheit beizulegen. Ich begreife es nicht, wie 
das Wort Freiheit zu einer Beſtimmung paſſe, welche die 
Kundmachung von Beſchlüſſen allgemeiner Concilien (die für 
den wahren Katholiken bindend ſeyn müſſen) der Prüfung 
und Bewilligung von Staatsräthen (die ja nicht felten Pro⸗ 
teſtanten, Juden, Atheiſten ſeyn können) unterwirft. Was 
die Biſchöfe, welche dem Gallicanismus huldigen, für eine 
Kirchenfreiheit in den Beſtimmungen erblicken, daß ohne Be⸗ 
rathung der Kammern und Genehmhaltung der Könige kein 
religiöſes Feſt eingeführt, wo Bekenner eines andern Cultus 
ſich vorfinden, auſſerhalb der Kirche keine Feyerlichkeit ſtatt 
finden dürfe, über das Glockenläuten der Biſchof mit dem 
Präfecten ſich zu verſtändigen habe, das vermag ich eben⸗ 
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alls nicht einzuſehen; ebenſo wenig in den Beichränfungen bei 
der Wahl von Ehrenpredigern, bei dem Innhalt der Predig— 
ten. Es ſetzt einen ſeltſamen Begriff von Freiheit voraus, 
dem geforderten Recht der weltlichen Gewalt, in die innere 
Verwaltung der Kirche, wann und für ſo lange es ihr be— 
liebt, ſich einmiſchen zu können, jenen Namen beilegen zu 
wollen. Welche Freiheit in dem Verbot liege, zu Lebens⸗ 
weiſe und Gebet einen gemeinſamen Wohnort, ohne einer 
durch das Geſetz bereits ausgeſprochenen Strafe verfallen zu 
ſeyn, nicht wählen zu dürfen, — darüber durch einen Geiftli- 
chen, der mit feinem Gallicanismus ſich breit macht, eine 
befriedigende Erklärung zu erhalten, müßte ſehr intereſſant 
ſeyn. Faßt man einerſeits dieſe und ähnliche, von der Staats⸗ 
gewalt ausgegangene Verfügungen ins Auge, fragt man 
ſich anderſeits, was wollen Geiſtliche mit dem Gallicanismus, 
wohin nimmt derſelbe ſeine Richtung? ſo darf man kein 
Bedenken tragen, denſelben eine höchſt übelverſtandene und über 
dem Graben des eigenen Grabes keuchende Fronderie gegen 
das Oberhaupt der Kirche zu nennen. 

Nach den Erfahrungen, welche die franzöſiſche Geiſtlich— 
keit in der Zeit zu machen hatte, in welcher die Revolution 
erſt noch ſich bereitete; nach der Stellung, die ihr in dem 
Kaiſerreich angewieſen war; nach den Wahrzeichen, woran ſie 
ſich die Abſichten einer ſehr ſtrebſamen Parthei fortwährend 
merken kann; nach den nur allzuoffen am Tag liegenden Ent⸗ 
würfen der Univerſitätsherren in Betreff der geſammten Geift- 
lichkeit, wäre es ſich um ſo mehr zu verwundern, wenn Ein— 
zelne derſelben immer noch dem Phantom der gallifant- 
ſchen Freiheiten nachjagen, anſtatt ſich gezogen finden könn— 
ten, aufs innigſte und ohne ſchwächenden Vorbehalt an den 
Mittelpunct kirchlicher Einheit ſich anzuſchließen, mit welchem 
allein ſie ſtark und gekräftigt gegen jede Gefahr ſeyn wird. 
Sieht man, von welcher Seite, hier durch Inſinuationen, 
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dort aber durch Ordonnanzen, das Beſtreben ausgeht, jenen 
Zuſammenhang zu lockern, zu erſchweren, zu zerreiſſen; faßt 
man Geſinnung, Stellung und Weſen derjenigen ſcharf ins 
Auge, die hiefür am regſamſten und nicht ſelten am erfolg—⸗ 
reichſten wirken, ſo kann kein Zweifel mehr obwalten, daß 
das Divide in unabläßigem und klar bewußtem Hinblick auf 
das Impera angeſtrebt werde. 


Neben der wildwüſten, neben der oberflächlich - gelehrten, 
neben der pantheiſtiſch-antichriſtlichen Literatur gewinnt in 
Paris (und es iſt in dieſer Beziehung mit Frankreich bei— 
nahe gleichbedeutend) die gründliche und gediegene immer mehr 
Boden. In keinem Lande geſchieht für Aufſuchung alter 
Geſchichtsquellen, für Herausgabe der werthvolleſten Mate— 
rialien zur Landesgeſchichte aller Zeit fo viel, als gegenwär— 
tig in Frankreich. Man muß der jetzigen Regierung und 
beſonders dem Miniſter Guizot gerechte Anerkennung wieder— 
fahren laſſen, daß von ihm zu Förderung fo verdankens⸗ 
werther Beſtrebungen Anregung nach allen Seiten ausgeht, 
jene nicht nur den möglichſten Vorſchub leiſtet, ſondern auch 
mit anſehnlichen Hülfsmitteln immer bereit ſteht. Für Jenes 
liegt unter andern in der höchſt ausgezeichneten Bibliotheque 
de l'ecole des chartes ein Beweis vor, für Dieſes zeugen 
die mancherley Inedita, welche ſeit einem Jahrzehend in der 
königlichen Druckerei erſchienen ſind. 

Das Studium und die Behandlung der Geſchichte haben 
in neuerer Zeit wieder ebenſoſehr an Ernſt gewonnen, ls 
dieſelben in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
leichtſinnig dahin geopfert wurden. Thierri, Fauriel und 
andere, ihnen verwandte Forſcher, wie als neueſter Famin in 
feiner Geſchichte der faracenifchen Einfälle in Italien, ſtehen in 


410 Paris. — Geſchichtsſtudium. 


Gründlichkeit und Genauigkeit den Deutſchen in nichts nach, 
haben meiſt den Vorzug glätterer Form und gewandterer Dar- 
ſtellung. Hiedurch iſt es ihnen möglich geworden, Freude an 
ſolidem Wiſſen allgemein anzuregen und Geſchmack an ders 
gleichen Geiſtesproducten hervorzurufen. Giebt es zwar noch 
Manche, welche einer gewandten Geiſtmacherei über die That⸗ 
ſachen und Zuſtände der Vergangenheit vor einer klaren 
Darſtellung derſelben nach den vorhandenen Denkmälern 
und den Zeugniſſen der Zeitgenoſſen den Vorzug einräumen, 
ſo mehrt ſich doch die Zahl derjenigen, welche mit jenem ſich 
nicht mehr zufrieden geben. Die Zeit iſt vorüber, in der 
man ganze Zeiträume mit ein paar Schlagwörtern, als näs 
herer Erforſchung unwürdig, beſeitigen konnte. Man ergiebt 
ſich jetzt nicht mehr darein, mit den Wörtern finſter, fana⸗ 
tiſch, ungebildet, dummgläubig das Mittelalter abgethan zu 
hören; man will in demſelben ſich umſehen, tiefer in daſſelbe 
eingehen, unbefangen es würdigen. Deßwegen auch finden 
gründliche Forſchungen und Darſtellungen gusländiſcher 
Schriftſteller in Frankreich häufig ein gröſſeres Publikum als 
ſelbſt in ihrer Heimath. Daß ſelbſt Damen ſolcher Lectüre 
ſich zuwenden, gehört nicht zu den ungewöhnlichen Dingen. 

Geſchichtliche und wiſſenſchaftliche Erörterungen über die 
Stellung der geiſtlichen und weltlichen Macht finden ebenfalls, 
wie ihre Bearbeiter, ſo verdiente Aufnahme und Würdigung. 
Auch da iſt es für die tiefer Gehenden nicht mehr an der 
Zeit, jene als bloſſe Uſurpation abzufertigen; man geſteht 
derſelben eine rechtsgültige Realität zu, man will ihren Ur⸗ 
ſprung, ihr nothwendiges Beſtehen nicht mehr verkennen. 
Deß bereits vor ein paar Jahren erſchienenen Werkes: du 
povoir des Papes au moyen-äge, von Hrn. Goſſelin, Di⸗ 
rector des Seminars von St. Sulpice, wurde von manchen 
urtheilsfähigen Männern mit vielem Beifall Erwähnung ge⸗ 
than; ebenſo eines Werkes des Hrn. Abbé Rohrbacher, einſt 


Paris. — Geſchichtsſtudium. 411 


Profeſſors in Löwen, jetzt Directors des Seminars zu Naney: 
des rapports naturels entre les deux puissances. Def: 
fen histoire universelle de l’eglise catholique wird als 
ein Werk gerühmt, auf welches Frankreich ſtolz ſeyn könne, 
da es von weſentlichen Gebrechen, an denen Fleury leide, ſich 
ferne halte. An Umfang wird es der Kirchengeſchichte des 
erwähnten Schriftſtellers ſo wenig nachſtehen, als an gelehr— 
ter Quellenforſchung; ſeiner Anlage nach dürfte es aber mit 
dreiſſig Bänden kaum vollendet ſeyn. 

Auch die gegenwärtigen Zuſtände der Kirche finden ihre 
Darſteller, Bearbeiter, Berichterſtatter, welche mit der volle— 
ſten Sachkenntniß und hellen Blickes, ſo wie in die Gegenwart 
hinein, alſo in die Zukunft vorwärts ſchauen. Zu den erſten 
darf ich mit Recht zählen den Verfaſſer des durch ſeinen De— 
tail von Thatſachen der Gegenwart und durch ſeine Kenntniß 
der Vergangenheit höchſt berückſichtigenswerthen Werkes: „Die 
Leiden und Verfolgungen der kathol. Kirche 
in Rußland, gegenwärtig in Paris lebend, mit dem in 
Rußland herrſchenden Geiſt und den durch denſelben einge— 
gebenen Verfolgungsmaßregeln aber vertrauter, als vielleicht 
manche in hoher Stellung in Rußland ſelbſt Dienende. Von 
den andern nenne ich den Abbé Vedrine, von dem gerade 
während meiner Anweſenheit erſchienen iſt: Simple coup- 
d’oeil sur les douleurs et les esperences de l'eglise aux 
prises avec les tyrans des consciences et les vices du 
dixneuvieme Siècle. Was jenes Werk ausführlich in Ber 
zug auf ein einziges Land, von welchem der Nothſchrei zu 
dem Himmel und über die ganze Erde dringt, leiſtet, das 
leiſtet das eben genannte überblicklich über alle Länder Euro⸗ 
pas, hält ſich hierin aber (wie billig) vornehmlich bei Frank⸗ 


reich auf. Daſſelbe böte zu dem, was ich über die Univer⸗ 


fität bemerkt habe, eine reiche Nachleſe. Als Beleg, daß 
meine Mittheilungen über ſie weder einſeitig, noch mein Urtheil 
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ungerecht ſeye, führe ich den Anfang des (ten Capitels von 
Hrn. Vedrine's Schrift an, welches, von dem Verhältniß der 
Univerſität zu der katholiſchen Religion handelnd, ſo beginnt: 
„Der gefährlichſte Feind des Glaubens in Frankreich, ein 
Feind, welcher unmerklich, aber gewiß, deſſen Zukunft in un⸗ 
ſerm Lande aufs Spiel ſetzen und demzufolge die Geſellſchaft 
in Frankreich und deſſen Nationalität vernichten muß, die 
auf den Katholieismus gegründet iſt, durch den dieſelbe ins 
Leben gerufen und ſo lange Jahrhunderte hindurch erhalten 
worden, iſt die Univerſität, mit der furchtbaren, ein⸗ 
flußreichen und zerſtörenden Macht, die ihr verliehen ward.“ 
Man könnte dieſes kurze Capitel den Text nennen, wozu Hrn. 
Degarets ausführliche Schrift die Noten und Beweisſtellen 
liefert. Wollte man aber rufen: abermals ein Geiſtlicher, 
auch hie niger est, tu caveto, fo fordere ich jeden urtheilg- 
fähigen Leſer auf, zu leſen, zu prüfen, zu widerlegen, wenn 
er im Stande iſt. „C'est presque un phenomene qu'un 
homme sincerement catholique dans l’universite, rara 
avis,“ ſagt er. Hier liegt der Handſchuh, wer iſt ſo keck, den⸗ 
ſelben aufzunehmen? | | 

Unter den mancherlei Prachtwerken, welche in Paris er: 
ſcheinen und gewöhnlich blos dem Luxus, der Unterhaltung, 
oder der bloſſen Bilderluſt dienen, verdient eines hervorgehoben 
zu werden, welches mit der zierlichſten typographiſchen und arti⸗ 
ſtiſchen Ausſtattung, zugleich die ſcharfſinnigſten Unterſuchungen 
über den tiefen Sinn chriſtlicher Kunſtgebilde in einem ſtaunens— 
werthen Aufwand von Gelehrſamkeit durchführt. Es iſt dieß 
das Werk: Vitraux peints de Saint-Etienne de Bour- 
ges von Art. Martin et Ch. Cahier, Prétres (aus der 
Congregation der Peres de la Foi). Ein Heft dieſes Wer: 
kes führt den beſondern Titel: sur quelques points de 
zoologie mystique dans les anciens vitraux peints, Der 


erſte Abſchnitt handelt von dem Pelikan als chriſtlichem Sym⸗ 


| 
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bol. Da werden alle Ausſagen der Griechen und Römer, der 
Kirchenväter beider Sprachen, der Schriftſteller des Mit⸗ 
telalters, gelegentlich auch Neuere (ſelbſt der Göttinger 
Beckmann, qui saisit cette occasion de jeter la pierre 
aux ecrivains mystiques — in feiner Ausgabe des Ariſto— 
teles L. de Mirabilibus iſt nicht überſehen) mit ſeltener Des 
leſenheit zuſammengetragen, abgehört, hierauf der Beweis 
gegründet, daß der Pelican nicht vor dem 15ten Jahrhun- 
dert als Symbol der Euchariſtie (als mit ſeinem eigenen 
Blute die Jungen nährend), ſondern als Symbol der Wieder⸗ 
belebung (Auferweckung von den Todten) durch das vergoſſene 
Blut Jeſu Chriſti in den chriſtlichen Bilderkreis ſeye aufge— 
nommen worden. Alle Schriftſteller bis auf Albert den Groſ— 
ſen halten feſt an der Sage, daß die Jungen des Pelicans 
ſterben, durch die Eltern aber wieder erweckt werden. Wie 
ſo das Eine als das Andere geſchehe, hierin allein weichen ſie 
von einander ab, und zwar nach folgendem Schema: 


I. Der Tod. Urſache. 
A. Die Eltern. 


a. Der Vater; aus Strenge. 
Der heil Euſtathius; Bruno; Peter Damiani: Hugo; der ſalſche 
heilige Thomas. 


b. Die Mutter. 


Der heil. Epiphanius. 


c. Unentſchieden, welches. 
d. h. Gregor der Große, Iſidor, Beda, die Gloſſe, Remigius von 
Auxerre, Honorius von Autun. 
B. Eine Schlange. 


a. Aus der Ferne, durch Ausſpritzen des Giftes. 
Eufebius, Glpkas, der falſche Hieronymus, Johann von St, Ger 
miniano, 


b. Durch Biß. 


Albert der Große. 
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II. Wiederbelebung. 
A. Deren Art. 


a. Durch vergoſſenes Btut. 


Euſtathius, Auguſtin, Gregor der Große, die Gloſſe, Peter Dami⸗ 
ani, Albert der Große, der falſche Thomas, Johann von St. 
Geminiano. 


b. Durch wiederholten Flügelſchlag. 
Euſebius, Beda, Glykas, der falſche Hieronpmus. 
B. Urheber der Wiederbelebung. 


a. Die Mutter. 


Auguſtin, Euſtathius, Gregor der Große, Peter, nn Albert 
der Große, Johann von St. Geminiano. 


b. Der Vater. 
Euſebius, Glykas, Epiphanius. 
e. Unentſchieden. 


Iſidorus, Remigius von Auxerre, die Gloſſe, Honorius von Aus 
tun, Bruno. 


Man findet daher in den ältern bildlichen Darſtellungen 
den Pelikan immer in Verbindung mit der Kreuzigung, und 
die Verfaſſer dieſer Abhandlung glauben, die ſpätere ſym⸗ 
boliſche Vorſtellung laſſe ſich aus dem ableiten, was Horapol⸗ 
lus Hieroglyphica, von welchem Werk während eines Jahr⸗ 
hunders nach der aldiniſchen Editio princeps (1505) acht⸗ 
zehn Auflagen ans Licht traten, über den Geyer ſage, der 
in Ermanglung anderer Nahrungsmittel die Jungen mit ſei⸗ 
nem Blut nähre. 

Ein Fenſtergemälde in St. Johannskirche zu Lyon ſtellt 
die fünf Hauptmyſterien des Lebens des Erlöſers dar, umge⸗ 
ben mit Medaillons, auf welchen typiſche oder ſymboliſche 
Bilder ſich zeigen. Auf einem derſelben ſieht man eine Men⸗ 
ſchengeſtalt in unverkennbarem Zuſtande der Schwäche; ein 
Vogel reckt den Hals, als wollte er ſeinen Kopf auf ihre 
Kniee legen und ein gleichgeſtalteter ſchwebt in der Luft und 
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blickt auf beide hin; die Darſtellung trägt die Innſchrift 
chladrius, Nun werden die Ausſagen des alten Bestiaire 
de Varsenal, eines ähnlichen, in Reimen verfaßten Werkes 
Johanns von Vitry (in Gesta Dei per Francos), Alberts 
des Groſſen, Vincenzens von Beauvais, anderer Schriftſtel⸗ 
ler jener Zeit über den Vogel, den fie caladre, calandrius, 
nennen, vernommen. Derſelbe iſt ein weiſſer Vogel, ohne 
den mindeſten ſchwarzen Fleck. Wird er einem Kranken nahe 
gebracht, ſo zeigt er an, ob dieſer leben oder ſterben werde. 
Iſt's das Letztere, ſo wendet der Vogel von dem Kranken den 
Blick ab, iſt's das Erſtere, ſo blickt er ihn an, legt ſeinen 
Kopf auf ihn, zieht ſo die Krankheit in ſich und fliegt der 
Sonne zu. Nachdem auch hier die Stellen der Alten und 
der Kirchenväter eitirt und die verſchiedenen Meinungen über 
das Thier ſelbſt, in welchem ſolche wunderbare Eigenſchaft 
ſich findet, berührt worden, wird die Deutung des Symbols 
gegeben: Chriſtus, der zu uns hinabſteigt, um unſere mora⸗ 
liſche (Sünde) und phyſiſche (Tod) Schwachheit hinwegzu⸗ 
nehmen. Mit gleicher Gelehrſamkeit wird dann noch von 
dem Einhorn gehandelt. 


Da ich hier von ausgezeichneter Gelehrſamkeit ſpreche, 
darf ich wohl eines Werkes Erwähnung thun, welches eine 
ſtaunenswerthe Beleſenheit auf jeder Seite eines Umfanges 
von eilf Bänden an den Tag giebt. Zwar gehört es weder 
ſeinem Verfaſſer, noch ſeiner Sprache nach, der franzöſiſchen 
Literatur an; ich berühre es nur deßwegen, weil Jener zu 
Paris ſich aufhält und die Bekanntſchaft mit ihm und ſeiner 
Familie zu den freundlichſten Erinnerungen gehört, die an 
meinen Aufenthalt in jener Weltſtadt ſich knüpfen. Auſſer⸗ 
dem möchte ich glauben dürfen, das Werk, welches in Eng⸗ 
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land ſolches Aufſehen erregt hat, daß die erſten Bände um 
keinen Preis mehr aufzutreiben ſind, welches jetzt in Amerika 
ſtereotypirt wird, und deſſen Ertrag von dem Verfaſſer zu 
mancherlei kirchlichen Zwecken beſtimmt worden iſt, möchte in 
Deutſchland ſo viel als gar nicht bekannt ſeyn. Es hat den 
Titel: Mores catholici, or ages of faith. Verfaſſer des⸗ 
ſelben iſt Hr. Kenelm Henry Dig by, Esq. 

Bevor ich aber auf das Werk eingehe, muß ich der Ka⸗ 
taſtrophe erwähnen, welche Hrn. Digby, England zu verlaſ⸗ 
ſen und ſeinen Aufenthalt zu Paris zu nehmen, wenn nicht 
genöthigt, ſo doch veranlaßt hat. Hören wir unſere Redner, 
und Schöngeiſter und Versmacher und Zeitſchriftſteller und 
all das Volk, welches als Claqueurs im Foyer des Jahr⸗ 
hunderts ſich zuſammenfindet, um die Autoren und Hiſtrio⸗ 
nen des angeblichen Fortſchrittes zu beklatſchen, fo ſollten wir 
fo breit, warm und feſt in dem ſitzen, was fie Civiliſation 
nennen, daß wir billigermaßen uns nicht genug wundern 
könnten, wie aus den Ungethümen des abgewichenen Jahr— 
hunderts ein fo wohlgezogenes, feingeſittetes, glattgeſchliffe⸗ 
nes Geſchlecht habe hervorgehen können; und als griesgra⸗ 
mig und brummig und querköpfig müßte Jeder ſich anfahren 
laſſen, der nur den Schein eines Zweifels ſich erlauben wollte. 
Was könnte aber Einer dafür, wenn z. B. der Auftritt zu 
Karlsruhe am 5. September 1843 ihm König Richards I. von 
England Krönungstag unwillkürlich in Erinnerung gebracht 
hätte; wenn das, was blos fünfzehn Tage ſpäter zu Heidel⸗ 
berg ſich ereignete, Anderes, was ſeitdem an andern Orten 
ſich zugetragen hat, ihm die Frage aufzwänge: hat unſere 
Zeit vor jener ſo viel mehr zum voraus, als das etwas 
wirkſamer gewordene Compelle der öffentlichen Gewalt? In 
Hrn. Digby's Begegniß liegt Stoff zu einer ähnlichen Frage. 

Hr. Digby und ſeine Familie ſind lebendigwarme Glie⸗ 
der der katholiſchen Kirche. Sie bewohnten ein ſchönes Land⸗ 
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haus, Springfield-House , — in der Nähe von Southam⸗ 
ton. Begütert, mild, hülfreich, hatten die Armen der Umge⸗ 
bung in ihnen Wohlthäter, die ungetröſtet Niemand von ſich 
lieſſen. Doch wenn ein Fremder des Weges zog, ſäumte 
man nie, ihm mit bedenklicher Miene zu verdeuten: hier 
wohne eine katholiſche Familie. Prediger der verſchieden⸗ 
ſten Glaubensmeinungen ergiengen ſich auf den Kanzeln des 
benachbarten Southamton zum öftern in ſehr ungeziemenden 
Ausdrücken über die katholiſche Religion und deren Beken⸗ 
ner. Am Neujahrstage des Jahres 1842 kam der durch ſei⸗ 
nen ſonderbaren Wankelmuth bekannte Hr. Sibthorp zu der 
Familie Digby auf Beſuch. Am folgenden Tage (Sonntag) 
ſpielte einer jener Prediger auf des Erſtern (momen⸗ 
tane) Rückkehr in die Kirche an, mit dem Bemerken: dieſen 
Morgen habe der Betreffende in der katholiſchen Capelle zu 
Southamton das Abendmahl empfangen. Während die Fa⸗ 
milie des Morgens dem Hochamt, Abends der Veſper bei— 
wohnte, zeigte ſich eine verdächtige Perſon ſpähend zweimal 
in dem Hauſe. Ein katholiſcher Handelsmann bemerkte Abends 
einem Freund: „Er wünſche, daß jener Beſuch für die Be⸗ 
wohner von Springfield-Houſe glücklich ausfallen möge.“ 
Am Montag reiste Hr. Sibthorp wieder ab. In der glei⸗ 
chen Nacht — einer der kälteſten des ganzen Winters — 
um zwei Uhr des Morgens, erwachte ein Bedienter und ſah 
das Haus in vollen Flammen; kaum blieb ihm noch ſo viel 
Zeit, um ſeinen Herrn aufzuwecken. Hrn. Digby's Gattin 
und ſeine Schwiegermutter mußten ſich in möglichſter Haſt 
aus dem Bette flüchten, die kleinen Kinder, wie ſie waren, 
durch die ſtrenge Kälte in entlegene Häuſer gebracht werden. 
Das Feuer verbreitete ſich mit ſolcher Schnelligkeit nach allen 
Seiten, daß auſſer einigem Silbergeräthe nichts ſich retten 
ließ. Während die Flamme noch wüthete, ergieng durch 


Mehrere an Einzelne aus Hrn. Digby's Geſinde die auf⸗ 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 27 8 
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fallende Frage: ob Hr. Sibthorp noch anweſend ſeye? Nicht 
zu überſehen iſt, daß das Feuer an einer Stelle ausbrach, 
an welcher weder Kamin, noch Heerd, noch ſonſt Etwas ſich 
befand, was die Vermuthung einer Verwahrloſung oder eines 
unglücklichen Zufalls hätte unterſtützen können; auch hatten 
die Polizeimänner bezeugt, ſie wären keine volle Stunde frü⸗ 
her an dem Haufe geweſen, hätten nicht die mindeſte Spur 
von Feuer wahrgenommen, wohl aber bei ihrer Annäherung 
zwei Männer davon laufen geſehen. Angeſtellte Nachfragen 
führten aber auf keine Spur, an welche eine Unterſuchung 
ſich hätte knüpfen laſſen. 

Nun von Hrn. Digbys Werk. Es war ein eigenthüm⸗ 
licher Gedanke, daſſelbe nach den acht Seligkeiten (Matth. VI) 
einzutheilen. Er legte dabei die Idee zum Grunde, nachwei⸗ 
ſen zu wollen, wie dieſe Seligkeiten, wenn je hienieden auf 
Erden, zur Zeit des Mittelalters die Menſchen beglückt hät⸗ 
ten. Hiezu hat er einen unermeßlichen Reichthum von That⸗ 
ſachen aus den geſammten ſchriftlichen Ueberreſten jener Jahr⸗ 
hunderte zuſammengebracht. Er hat nicht allein die Samm⸗ 
lungen von d'Achery, Martene, Muratori, Leib⸗ 
nis, Petz u. a., nicht allein die Italia sara, die 
Gallia sacra, Waddings Annalen, die Werke eines 
Bernhard, Peters des Ehrwürdigen, Ruperts 
von Deutz, Peters von Blois u. v. a. Schriftſteller 
jener Zeit, ſondern diejenigen faſt aller Länder, die zu ſei⸗ 
ner Aufgabe in etwelcher Beziehung ſtanden, wie Görres 
Myſtik, Höcks Sylveſter, Staudenmaiers Scotus, 
Jäck Gallerie der vornehmen Klöſter Deutſchlands, Ar x 
Geſchichte von St. Gallen, die Chronik von Einfied- 
len, diejenigen anderer Klöſter, dann die beſondern Geſchich— 
ten franzöſiſcher Bisthümer, Breviere, Asceten geleſen, durch⸗ 
forſcht, unermeßlich viel, zu ſeinem Zweck Dienliches zuſam⸗ 
mengetragen. Mit der glücklichſten Anwendung führt er 
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daneben eine Menge Stellen aller griechiſchen und römiſchen 
Claſſiker, der Kirchenväter und der engliſchen Dichter an. 
Selten findet man eine Seite, deren Innhalt nicht auf dem 
Zeugniß von drei, fünf ſelbſt noch mehr Schriftſtellern beruhte. 

Es lohnt ſich wohl der Mühe, einen nähern Ueberblick 
des reichen Innhalts von wenigſtens ein paar Bänden zu 
geben. Der neunte Band beginnt mit der VI. Selig⸗ 
keit: ſelig ſind die Friedfertigen. Der Verfaſſer zeigt, wie 
in jenen Jahrhunderten, wenn auch des Grundes und der 
Erſcheinungen von Unfrieden genug vorhanden geweſen, Liebe 
und Neigung zum Frieden alle chriſtlich Geſinnten dennoch 
wahrhaft durchdrungen habe, der Krieg als Ausgeburt des 
Teufels angeſehen worden ſeye. So viele Gebete und Hym⸗ 
nen aller Breviere ſprächen den Preis des Friedens aus, fo 
wie auf deſſen Erhaltung oder Herſtellung Päpſte, Biſchöfe, 
Geiſtliche und Religioſen bei jeder Gelegenheit eingewirkt 
hätten. Wie viele Burgherren dagegen, von wildem Geiſt und 
von Raubſucht getrieben, der Fluch ihrer Umgebung wurden, wird 
nicht verſchwiegen, eine lange Reihe von dergleichen Thatſa⸗ 
chen aufgezählt, indeß aus den Berichten hierüber, aus den 
Namen, welche jene Ruheſtörer gewannen, aus den Sagen, 
die an ihr Ende ſich knüpften, der entſchiedenſte Abſcheu 
gegen dergleichen Geſinnung und Thun nachgewieſen; worauf 
das letzte Capitel dieſes Bandes eine Galerie gefeyerter 
Friedensſtifter aller Geſchlechter, Rangſtufen und Stände der 
menſchlichen Geſellſchaft aufführt. 

Der zehnte Theil beginnt mit den Worten aus Jeſajas 
XXXII: Sedebit populus meus in pulchritudine pacis, 
in tabernaculis fiducie, et in requie opulenta. Der 
Innhalt deſſelben beſteht darin, nachzuweiſen, wie in dem 
Glaubenszeitalter jene Worte an den Klöftern buchſtäblich in 
Erfüllung gegangen ſeyen. Das erſte Capitel giebt einen 
Ueberblick des Zeitalters des Glaubens in Beziehung ſeiner 
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Liebe zum Frieden. Darauf geht er zu den Klöſtern über; — 
deren allgemeine Verbreitung Beweis friedlicher Geſinnung; 
Aufzählung der berühmteſten Gotteshäuſer, Darlegung, daß die 
Mönche Männer des Friedens geweſen; daher, als weſentliche 
Ergänzung des im 9. Bd. Begonnenen, ein allgemeiner Ueber⸗ 
blick über die Klöſter — II. Beantwortung der Frage im 
allgemeinen: was war das Mönchsleben? — III. Kurzer 
Aufſchluß über die Frage: was nützten die Klöſter? — IV. 
Beſuch in einem Kloſter; liebliche Lage, zu friedlichen Ein⸗ 
drücken geeignet; Vorzüge ſolcher Belegenheit; die Mönche 
liebten Berge, Eilande, Wälder, überhaupt Schönheiten der 
Natur, welche fie zu heiligen ſich beſtrebten. — V. Der 
Beſuch fortgeſetzt und durch Erzählung des Urſprungs einigen 
Klöſter erläutert. Eintritt in die Abtei. — VI. Beſchreibung 
der klöſterlichen Gebäude; der Thorgang, die Werkſtätten, 
Gärten, Stallungen. Aufſchluß über die Befeſtigung einiger 
Klöſter; baukünſtleriſche Schönheit; Einfachheit und Armſe⸗ 
ligkeit in den älteſten Zeiten. Das Refectorium, die Räume 
für Gaſtfreundlichkeit; Wohlwollen gegen Fremde; innere 
Ausſchmückung, Malerei, Bilder, Innſchriften. — VII. 
Kirchenſchätze, Edelſteine, edle Metalle, heilige Gefäſſe, Alters 
thümer, Bücher, Reliquien. — VIII. Die Kirche. Eigener 
Eindruck der Kloſterkirchen; Charakteriſtik derſelben; geord⸗ 
neter Gang des Gottesdienſtes; Vortheile hieraus für das 
Volk. Die Grabmäler, deren merkwürdige Menge in den 
Kloſterkirchen. — IX. Die Bücherſammlungen; Bemerkungen 
und Nachrichten darüber; das Schreibzimmer; Verwendung 
der Mönche zum Bücherſchreiben; die Schulen; geſchichtliche 
Nachrichten über ſie; Bemerkungen über die Univerſitäten 
und deren Beziehung zu jenen. — X. Kloſterzucht; weſent⸗ 
licher Beſtand derſelben; äuſſere Obſervanz; Gehorſam, Klei⸗ 
dung, Faſten, Schweigen, Nachtwachen, Studien, Handarbei⸗ 
ten. — XI. Bisweilen nöthige Reformen. Urſprung der 
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Mißbräuche; Einfluß der Welt; Dazwiſchenkunft der weltli⸗ 
chen Gewalt. Königliche Gefängniſſe in einigen Klöſtern. 
Zeugniſſe alter Schriftſteller über groſſe Heiligkeit der Klöſter 
im Mittelalter. Allgemeine und beſondere Nachweiſungen.— 
XII. Die Beſucher der Abteyen; welcher groſſen Vorgänge 
dieſelben Zeugen waren; Bezeichnung der verſchiedenen Ars 
ten von Gäſten; Einige gekommen, um hier ihr Lebensende 
zu erwarten; Andere, um den Schreckniſſen des Krieges zu 
entgehen; Andere, um Seelenfrieden zu ſuchen. — XIII. 
Die Bekehrten. Der Beruf der Menſchen zu dem Mönchs⸗ 
leben in dem Glaubenszeitalter, dargethan aus Berichten der 
Mönche und aus Erzählungen denkwürdiger Bekehrungen.— 
XIV. Die Klöſterliche Gemeinſchaft im allgemeinen; beſon⸗ 
dere Eigenſchaften des klöſterlichen Charakters — Einfalt 
Liebereichthum, Wohlwollen, Freigebigkeit, Mitleid. Ihre 
Oppoſition gegen den literariſchen und ſocialen Charakter 
weltlicher Schriftſteller, Philoſophen und Politiker. Bemer- 
kungen über das Erinnerungsvermögen und hohe Alter in 
den Klöſtern. Die Einheit und Selbſtſtändigkeit des klöſter⸗ 
lichen Weſens; ſeine zarte Frömmigkeit. — XV. Die klö⸗ 
ſterlichen Beſchäftigungen. Beweis, daß die Mönche nicht 
müſſige Menſchen waren; Unterſchied zwiſchen Nichtsthun 
und der Fähigkeit, wie dem Verlangen, heiliger Muſſe zu 
genieſſen. Thätigkeit der Mönche als Glaubensboten, als 
Befreyer von Gefangenen, als Diener des öffentlichen Wohls 
in Zeiten des Elends. Landbau und öffentliche Werke. Mönche 
als Dichter, Muſiker, Maler. — XVI. Umgang in dem 
Kloſter. Asketiſche Weisheit der Mönche; Myſticismus; Erz 
zählung wunderbarer Begegniſſe; Geſichte; vertrauliche 
Geſpräche und Erlebniſſe von Menſchen. — XVII. Der 
Frieden des Kloſterlebens. Zeugniſſe der Mönche; freund⸗ 
ſchaftliche Verbindungen in und auſſer dem Kloſter; Anhäng⸗ 
lichkeit an Celle, Haus und Orden; Zeugniſſe innern Frie⸗ 
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dens aus Kloſtertagebüchern. Die Mönche des einen Ordens 
liebten und ehrten diejenigen des andern. Friede und Liebe 
zwiſchen Kloſtergeiſtlichen und Weltgeiſtlichen; Unterbrechung 
dieſes Einklangs ſind Ausnahmsfälle. Lobſprüche der Bi⸗ 
fchöfe über die Orden. Erklärung der Exemtionen. Abnei⸗ 
gung gegen die Orden mit chriſtlichem Glauben unvertrag⸗ 
ſam. — XVIII. Einfluß der Orden. Mönche, Freunde 
der Armen; ihre Dienſte gegen Groſſe und die geſammte 
menſchliche Geſellſchaft. — XIX. Blick auf die Urkunden, 
um die Quellen klöſterlichen Reichthums aufzudecken. Be⸗ 
weggründe der Stifter und Wohlthäter. Klöſter, als Mittel 
der kirchlichen Geſellſchaft und des ſtaatlichen Friedens be⸗ 
trachtet. Ihre Stifter gehörten zu den Friedfertigen. Schluß, 
daß in den Klöſtern die Welt den Typus des Friedens er— 
kennen könne. — XX. Abſchied vom Kloſter; Einkehr bei 
den Einſiedlern; Einſiedler in den älteſten Zeiten; Lagen, in 
denen ſie gewöhnlich ihr Leben zubrachten; ihre Lebensweiſe; 
Verwendung und Dienſt für die Kirche; ihr Friede mit allen 
Geſchöpfen. Ihr Herabſteigen von den Bergen zu Auftritten, 
von denen das nächſte Buch handeln wird, zeigt ein glau⸗ 
bensvolles Erdulden von Verfolgung für die Sache der Ge— 
rechtigkeit. \ 

Die achte Seligkeit lautet: „Selig find, die der Gerech⸗ 
tigkeit wegen leiden.“ Hievon handelt der eilfte und letzte 
Band. Derſelbe iſt eine Darſtellung des Martyrthums nach 
allen ſeinen Beziehungen; freilich nicht in jener verkehrten 
Weiſe, in welcher der kriegſchnaubende Zwingli den verdienten 
Tod fand, oder in derjenigen, in welcher der waldenſiſche 
Pfarrer und Kriegsoberſte Arnaud unter Anfeurung zu Nie⸗ 
dermetzlung der Feinde von dem Marterthum ſeiner Meinungs⸗ 
genoſſen ſpricht; denn causa, non poena, ſagt der heilige 
Auguſtin, martyrem facit. Heiden, Mahomedaner, Juden, 
Manichäer unterwarfen, wo ſie konnten, auch im Mittelalter 
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noch, die Chriſten dem Martyrthum; oft konnte treue Befol⸗ 
gung der kirchlichen Vorſchriften, Feſthalten an der Gerech⸗ 
tigkeit, ihm nicht entgehen, boten Legiſten, würdeloſe Prieſter, 
Blutmenſchen den Königen zu Werkzeugen deſſelben ſich dar. 
Merkwürdig bleibt die, durch alle Jahrhunderte und unter 
allen Gegnern der Kirche vorkommende Erſcheinung der Ei- 
nigung der Getrennten zu Haß und Widerſtand gegen die 
Kirche, herab von den Sadducäern und Phariſäern, von He⸗ 
rodes und Pilatus, bis auf Hengſtenberg und Bretſchneider. 
Schon der heilige Ambroſius ſagt: „Die Ketzer werden unter 
ſich nie einig, nur gegen die Kirche ſind ſie es. Das ſind 
die Gegner des katholiſchen Glaubens, unter ſich zwar ge— 
theilt, geeinigt aber in einer gemeinfamen Verſchwörung ge— 
gen die Kirche Gottes.“ Als der heilige Franz Xaver in 
Japan vor den Bonzen das Chriſtenthum predigte, waren 
dieſe in acht Parteyen getheilt, in endloſem Hader ſtanden 
fie einander gegenüber; bald aber vergaſſen fie ihres Strei⸗ 
tes und ſtemmten ſich vereint gegen die Glaubensbotſchaft. 
Aehnliches bemerkt Clarendon von ſeiner Zeit; umbra pro- 
tegit umbram. Wie unter blutdürſtiger Verfolgung das 
Reformationswerk eingeführt, gefeſtigt ward, wird in dem 
Buch auch nicht übergangen. — Am ſchönſten ſpiegelt ſich des 
Verfaſſers klarer, milder Sinn ab in dem Epilog, der vor⸗ 
nemlich an ſeine Landsleute gerichtet iſt. Er ſchließt ſein 
Werk mit Rathers von Verona Worten (unter 9 8 Na⸗ 
mensänberung) : 


Qui capisse librum dederas, finire dedisti, 
Cunctipotens, famulo dando rogata Tuo; 
Hune ego Kenelmus pro Te quia ferre laborem 

Suscepi, probra Christe dilue mea. 
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Da ich einige Bruchſtücke über wiſſenſchaftliches Thun 
und Beſtreben, vornehmlich in Beziehung auf die katholiſche 
Kirche, hier mitgetheilt habe, kann ich die groſſe Anſtalt, 
welche der Abbe Migne auf Montrouge, am äuſſerſten Saum 
des Boulevard d'Enfer gegründet hat, nicht unerwähnt laſ⸗ 
ſen. Sein Vorhaben, von welchem ein bedeutender Theil 
ſchon in Wirklichkeit übergegangen iſt, iſt kein geringeres, als 
die Hauptwerke der Schriftſteller in allen Zweigen der theo— 
logiſchen Wiſſenſchaften aus allen Ländern in groſſen Samm⸗ 
lungen zu vereinigen und durch mäßige Preiſe deren Anſchaf— 
fung, ſey' es nun als vollſtändige Sammlung, oder die bes 
deutendern Werke geſondert, Jedem möglich zu machen. So 
find bereits erſchienen der Cours complet d' Ecriture Sainte 
und der Cours complet de theologie, jeder in 27, zwar 
mit möglichſter Raumerſparniß, dennoch aber ſehr anſtändig 
und auf gutes Papier gedruckten Quartbänden. Der erſte 
dieſer Curſe umfaßt neben der heiligen Schrift die bewähr⸗ 
teſten Exegeten und Hermeneuten, der andere die Dogmatiker, 
Beide die vollſtändigen Werke von 270 Autoren, mit der Bio⸗ 
graphie eines jeden derſelben. Die Aufnahme der einzelnen 
Werke erfolgte immer mit Zuſtimmung von Biſchöfen und 
Theologen, und eine Geſellſchaft von Pfarrern und Seminar⸗ 
Directoren beſorgte den Abdruck. Man findet z. B. im 
Bd. XXVI des Cours de tbeologie: Zanolini dis- 
putationes de festis et sectis Judeorum; Benedietus 
XIV. de festis etct.; Assemani de ritibus sacris; 
Peronne de transsubstantiatione et reali praesentia 
Christi in Eucharistia; Du Pin methode pour etudier 
la theologie, nebſt mehrern andern Werken; im Bd. XXVII: 
Molanus de historia SS, imaginum; Zaccari a Anti- 
febronius vindicatus. 

Eine andere, ungleich gröſſere Sammlung ſoll ſämmt⸗ 
liche griechiſche und lateiniſche Kirchenſchriftſteller, von den apo⸗ 
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ſtoliſchen Vätern an bis in das XII. Jahrhundert, in 300 
ähnlichen Bänden umfaſſen. Davon waren damals die Werke 
des heil. Auguftin (15 Bd.), des Johannes Chryſo⸗ 
ſtomus (bereits 9 Bde), des Hieronymus, nach den 
beſten Ausgaben, entweder ſchon ganz oder wenigſtens zum 
Theil vollendet. — Eine andere Sammlung, von der acht 
Bände die Preſſe verlaſſen haben, führt den allgemeinen Ti⸗ 
tel Demonstrations evangeliques und ſoll die Apologeten 
aller Zeiten, aller Völker und aller Confeſſionen, von Ter⸗ 
tullian herab bis auf Wiſemann, enthalten. Da wird man 
(um Einige zu nennen) neben den Werken von Boſſuet, 
Huet, Maſſillon, Fenelon, Gerdil, Gregor XVI, 
Marcel de Serres, auch diejenigen von Baco, Gro— 
tius, Leibnitz, Tillotſon, Euler, Haller, Ne— 
ker u. v. A. finden. Natürlich erſcheinen in der Urſprache 
nur diejenigen Werke, deren Verfaſſer latein oder franzöſiſch 
geſchrieben haben, diejenigen der Schriftſteller anderer Völ— 
ker in ſorgfältigen Ueberſetzungen. 

Zu den fernern Planen des unternehmenden Mannes 
gehören noch Sammlungen der vornehmſten Katecheten und 
der ausgezeichneteſten Kanzelredner, in welchen jedes Land 
und jedes Zeitalter repräfentirt werden ſoll. Auſſerdem find 
von verſchiedenen andern groſſen und deßwegen ſelten gewor— 
denen oder ſchwer anzuſchaffenden Werken neue Auflagen 
durch ihn beſorgt worden; z. B. von den Sammlungen, die 
unter dem Titel Perpetuite de la foi de l'eglise catholi- 
que vom Port-Ropal ausgegangen find; von Pallaviei— 
nis Geſchichte des Coneiliums von Trient; von dem Die- 
tionaire apostolique von Montargon; von den ſämmt⸗ 
lichen Werken von Lefrane de Pompignan, des Gra⸗ 
fen J. von Maistre, von Riambourg, Wiſemann 
u. A. 

Daß dieſe Unternehmungen von allen Seiten freudig 
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begrüßt werden, erhellet daraus, daß die beiden erfterwähnten 
Cours bereits in der fünften Auflage erſcheinen. Wer einen 
einzigen Band derſelben zur Hand nimmt und den Preis 
(5 Frk. pr. Band) gegenüberhält, muß ſich alsbald überzeu⸗ 
gen, daß nicht gemeine buchhändleriſche Speculation der Be⸗ 
weggrund zu einem Unternehmen ſeyn könne, dem ſein Be⸗ 
gründer alle ſeine Zeit, alle ſeine Kräfte, mit einem Wort 
ſich ſelbſt, im volleſten Sinne des Wortes, opfert, von dem er 
einzig die Seele und der Leiter iſt. Es iſt buchſtäblich wahr, 
daß Hr. Abbé Migne ſeine Wohnung nie verläßt; und wie 
wär es ihm auch möglich, bei der unerläßlichen Aufſicht auf 
die groſſe Zahl von Arbeitern zu allen Arten von Beſchäfti⸗ 
gungen, bei der beinahe erdrückenden Laſt von Correſpondenz, 
nicht blos nach allen Ländern, ſondern nach allen Weltthei⸗ 
len, bei einer Correſpondenz, die ebenſowohl das Scientifi— 
ſche ſeiner Unternehmungen, als zum Theil das Merkantile 
der Anſtalt umfaßt? Er verſicherte mich, der Herausgabe 
jener beiden Courſe ſeyen etwa 5000 berathende Briefe vor⸗ 
angegangen. Von den Vielen, welche ſeine Anſtalt beſuchen, 
und denen, je nach Stand, Würde und Bedeutung der Pere 
ſonen, er nicht immer ſich entziehen kann, daher auch in dieſer 
Hinſicht viel Zeit zu opfern gezwungen iſt, nicht zu ſprechen. 

Tritt man in Hrn. Migne's Anſtalt ein, ſo gelangt man 
erſt in die Räume, in welchen zwiſchen Staketen die unge— 
heuren Büchervorräthe aufgeſchichtet liegen, bereit, nach 
allen Weltgegenden verſandt zu werden. Dann kommt man 
in die Druckerwerkſtätte, in welcher fünf Schnellpreſſen, durch 
Dampf getrieben, jede 15000 Bogen täglich liefern kann. 
Von da öffnet ſich eine weite, mit Glasfenſtern überwölbte 
Halle, auf deren einen Seite eine zahlreiche Schaar Setzer, 
auf der andern diejenigen ſich befinden, die mit den verſchie⸗ 
denen Manipulationen des Stereotypirens beſchäftigt ſind. 
Weiter gelangt man zu den Schriftgieſſern. Viele Arbeite⸗ 
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rinnen find mit dem Falzen und Zuſammentragen der Bo⸗ 
gen beſchäftigt, von wo ſie in die Hände der Buchbinder ge⸗ 
langen, nicht bloß zum Heften, ſondern zum Einbinden, wel 
ches auf Verlangen bis zu dem eleganteſten und koſtbarſten 
Aeuſſern, in Maroquin mit Goldſchnitt, hier ebenfalls beſorgt 
wird. Was daher, um ein Buch in eine Bibliothek auf⸗ 
ſtellen zu können, nur irgendwie erforderlich iſt, Alles das 
wird auf Montrouge von dem urſprünglichen rohen Material 
zu jedem Dienſt bereitet, mit Ausnahme des Papiers; dieſes 
iſt der einzige Stoff, den Hr. Migne fertig bezieht, und zwar, 
wie er mir ſagte, blos deßwegen, weil es ihm an dem nöthi⸗ 
gen Waſſer gebricht, ſonſt er mit allem Uebrigen auch noch 
eine Papierfabrik verbinden würde. In der Schreibſtube 
endlich ſtaunt man über die coloſſalen Handelsbücher, welche 
ihres Gleichen irgendwo kaum finden möchten, und neben die⸗ 
ſer iſt das kleine Cabinet, in welchem der Gründer der ſo 
merkwürdigen Anſtalt dieſelbe mit ihren anderthalbhundert Ar⸗ 
beitern überwacht, zuſammenhält, leitet, deren Wirken nach 
allen Seiten fördert. 

Durch fein Unternehmen, nicht ſowohl durch deſſen Aus- 
dehnung und deſſen materielle Bedeutung, ſondern durch den 
Zweck und das Wirken deſſelben, welches vorzüglich für das 
bücherarme Amerika ein höchſt wohlthätiges iſt, hat ſich 
Hr. Abbé Migne eine bemerkenswerthe Stellung unter den 
Zeitgenoſſen erworben. Wenn er auch ſelbſt nicht als För⸗ 
derer, ſondern nur als Depoſitär und gewiſſermaſſen als 
Großſchatzmeiſter der geſammten chriſtlichen Wiſſenſchaft aller 
Zeiten und aller Völker betrachtet werden darf, ſo hat doch 
ſchwerlich eine Zeit einen Mann aufzuweiſen, welcher der 
ächten chriſtlichen Wiſſenſchaft ſo weſentliche und weithin rei⸗ 
chende Dienſte leiſtete, wie er. Schon der Gedanke zu einem 
ſolchen Rieſenunternehmen und noch mehr der Entſchluß zu 
deſſen Verwirklichung, trotz groſſer Schwierigkeiten, ſetzt einen 
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kühnen und dennoch klaren Geiſt, einen kräftigen und beharr⸗ 
lichen Willen, einen hellen und praktiſchen Blick voraus. 
Dieß Alles hatte er in früherer Wirkſamkeit nicht minder 
denn jetzt, als Seele des groſſen Unternehmens, bewährt. 

Hr. Migne, im letzten Jahr des abgewichenen Jahrhun⸗ 
derts zu St. Flour in den Gebirgen der Auvergne geboren, 
iſt ein groſſer ſtattlicher Mann, in würdevoller Haltung, mit 
einem klaren, ſeelenvollen Adlerauge, einer klangvollen Stimme; 
ſein ganzes Aeuſſeres verräth Kraft, Entſchiedenheit und Fe⸗ 
ſtigkeit, die er auch in ſeinem frühern Wirken als Seelſorger 
bei jeder Gelegenheit an den Tag legte. Der Umſtand, daß 
der Vorſteher des Collegiums von St. Flour nach Orleans 
verſetzt wurde, dürfte auf die Lebensrichtung des jungen Migne 
den entſcheidenden Einfluß geübt haben. Er gieng mit ſei⸗ 
nem Lehrer nach jener Stadt, und trat im Jahr 1817 in 
das dortige Seminar, in welchem er nach drei Jahren Auf: 
ſeher, bald darauf aber Profeſſor zu Chateaudieu ward. So⸗ 
bald er die Prieſterweihe erhalten konnte, mußte er eine Pfar⸗ 
rei übernehmen. Sie liegt in moraſtiger Gegend, was ſeine 
Geſundheit gefährdete. Man erſtaunte, als bald darauf der 
Biſchof von Orleans den 25jährigen Prieſter auf die Gans 
tonal⸗Pfarrei Puiſeaurx, eine der anſehnlichſten und ange- 
nehmſten des ehemaligen Gatinais, ernannte. Waren die 
Pfarrgenoſſen gegen ihn eingenommen, weil ſie einen Andern 
lieber zu ihrem Seelſorger gehabt hätten, ſo bedurfte es nur 
ſeiner erſten Predigt, um die Aufmerkſamkeit, welcher Achtung 
und Zuneigung bald folgten, an Hrn. Migne's Perſon zu 
feſſeln. 

Mit welchem Eifer und mit welchem Erfolg er ſein Amt 
verwaltete, mag daraus erkannt werden, daß er bei dem 
Antritt deſſelben 26 bloße Civilehen in der Gemeinde vor⸗ 
fand, die nach wenigen Jahren alle, bis auf drei, in kirchliche 
Ehen verwandelt waren. Er ſetzte es durch, daß die Eltern 
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ihm die Kinder ein ganzes Jahr lang in den katechetiſchen 
Unterricht ſandten, wozu er des Tages nie weniger als zwei 
Stunden verwendete. Dieſer Eifer hatte den erfreulichen Er⸗ 
folg, daß nachher die Kirche oft mit ſo vielen Zuhörern ſich 
füllte, daß er zu ſeinem Unterricht die Kanzel beſteigen mußte. 
In kurzer Zeit war er überzeugt, mit Zuverſicht ſagen zu 
können: „Glaubt ihr, ein einziges meiner Kinder könne ohne 
Buſſe ſterben, dafern es nicht durch jähen Tod hingerafft wird?“ 
Kein Armer ſprach ihn je vergeblich um Etwas an, und der 
Bemerkung: aber ſeine Wohlthaten fielen bisweilen einem 
Unwürdigen zu, entgegnete er: „deſto ſchlimmer für ihn; 
Gott und ſein Gewiſſen werden es ihm wohl noch ſagen.“ 

Die Julirevolution kam. In ſein Verhältniß zu den 
Behörden und den Gutgeſinnten brachte ſie keine Aenderung. 
Aber viel Krämer ⸗-Schreiber- und Schergenvolk meint in 
ſolchen Begegniſſen ſich zu erheben, wenn es weidlich radi— 
caliſirt. Das war natürlich auch in Puiſeaux der Fall. 
Doch wußte ſelbſt Hr. Migne dieſen Maulhelden Achtung 
zu gebieten. In jener Zeit wurde ein Mitbruder deſſelben 
durch das Lumpengeſindel aus feiner Pfarrei verjagt. ir 
nige aus Puiſeaux glaubten, als Nationalgarden ihren Kriegs— 
muth bethätigen zu können, wenn ſie dieſen Pfarrer unter 
dem Vorwand, er reife ohne Papiere, am Thor des Städt⸗ 
chens verhafteten. Hr. Migne vernahm dieß, eilte herbei und 
erbot ſich als Bürgen für den Bedrängten. „Ja, wer ſind 
denn Sie?“ erwiederten die Helden, Bewohner ſeines Pfarr⸗ 
ſprengels. „Sie können von Glück ſagen, wenn man Ihr 
Widerſtreben gegen die Geſetze nicht beſtraft!“ „„Nun denn, 
ſagte Hr. M. zu ſeinem Mitbruder, legen Sie Sich an die 
Erde, wir wollen ſehen, ob fie es wagen, Sie fortzutragen?““ 
Auf dieſe Worte kreuzten die Gemeindsgenoſſen die Bajon⸗ 
nette über der Bruſt ihres eigenen Pfarrers. Unverzagt aber 
öffnete er feine Soutane und ſagte: „„Zeigt mal, ob Ihr 
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Euren ungeziemenden Spott bis zum Mord treiben könnt?“ “ 
Jetzt zogen die Herren Nationalgarden ab. — Am nächſten 
Fronleichnamsfeſt machten ſich einige Zeitgemäße den Spaß, 
einen Feldaltar mit dreifarbigen Fahnen auszuſtatten und 
denſelben ſo einzurichten, daß bei dem Heraufſteigen das 
Brett unter ihres Pfarrers Füßen weichen und er ſich in 
die Fahnen verwickelt finden mußte. Das bereitete Späßchen 
blieb Hrn. Migne verborgen. Da es ihm aber unziemlich 
ſchien, politiſche Symbole in eine religiöſe Feyerlichkeit zu 
miſchen, begnügte er ſich damit, vor dem Altar eine Vernei⸗ 
gung zu machen, worauf er weiter gieng. Nun erhob ſich 
gewaltiger Lärm über Nichtachtung der Nationalfarben. Das 
gab ihm Veranlaſſung, eine kleine Schrift zu ſchreiben unter 
dem Titel: Von der Freiheit. Durch einen Prie⸗ 
ſter; doch fügte er ſich dem Willen ſeines Biſchofs, der den 
Druck mißrieth. 

Aber längſt ſchon beſchäftigte Hrn. Migne der damalige 
Zuſtand der religiöſen Preſſe. Hier, glaubte er, winke ein 
Feld zu gröſſerer und ſegensreicherer Wirkſamkeit, als auf der 
Pfarrei. Er ließ die Ankündigung des Univers religieux, 
eines Blattes erſcheinen, welches noch jetzt einen ausgezeich— 
neten Rang einnimmt, und unendlich viel Gutes geſtiftet hat. 
Hierauf bat er den Biſchof um ſeine Entlaſſung. Ungern, 
aber in Ueberzeugung, daß Hr. Migne auf dieſer Weiſe der 
Religion und der Kirche gröffere Dienſte leiſten werde, er⸗ 
theilte er ihm dieſelbe am 9. Nov. 1833. 

Der Univers ſollte rein katholiſch ſeyn, keiner Partei, 
weder in religiöſer noch in politiſcher Beziehung, huldigen. 
Die Aufgabe war preiswürdig, die Zeit aber nicht ſo, um 
mit Erfolg dieſelbe löſen zu können. Alles ſtürmte anfangs 
auf den Univers ein; den Einen galt er für legitimiſtiſch, 
den Andern für philippiſtiſch; dieſe nannten ihn abſolutiſtiſch, 
jene radical; jetzt ſollte er fanatiſch, dann wieder ketzeriſch 
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ſeyn. Der endloſen Polemik ſatt, zog ſich Hr. Migne nach 
ein paar Jahren von dem Blatt zurück, und begann den 
Gedanken ſeiner groſſen Sammlungen zu verwirklichen. An⸗ 
fangs bediente er ſich dazu der Preſſen eines Buchhändlers, 
bald darauf gründete er die erwähnte Anftalt, 

Dadurch wurde der Neid der Buchhändler rege. Sie 
gewannen den Domherrn Trevaux, der den verſtorbenen 
Erzbiſchof bearbeitete, daß er Hrn. Migne die Fortſetzung 
unterſage: es zeige ſich dabei zu viel Kaufmänniſches, was 
mit prieſterlichem Charakter unverträglich ſey. Daß Hr. 
Migne ſeinen Obern freudig zu gehorchen wiſſe, hatte er bei 
Gelegenheit der erwähnten Schrift dem Biſchof von Dre 
leans überzeugend bewieſen. Hier aber ſtand, zugleich mit 
ſeiner Ehre, ſeine Redlichkeit auf dem Spiel. Groſſe an⸗ 
vertraute Summen waren zu dem Unternehmen bereits ver— 
wendet. Er ſetzte dieß aus einander; der Erzbiſchof beſtand 
zwar nicht weiter auf dem Verbot, zog aber die Hrn. Migne 
nothwendigen prieſterlichen Vollmachten zurück, ſo daß derſelbe 
im Sprengel von Paris zu keinen geiſtlichen Verrichtungen 
befähigt iſt. Der gegenwärtige Erzbiſchof trat hierin in die 
Fußtapfen ſeines Vorgängers, ungeachtet Beide von dem mu⸗ 
ſterhaften und prieſterlichen Wandel Hrn. Mignes vollkom- 
men überzeugt ſeyn mußten. 

Allerdings unterſagen die Kirchengeſetze ſehr weislich 
jedem Prieſter alle Handelsunternehmungen. Allein hier 
möchte ſich die Frage ſtellen laſſen: iſt das Wiederabdrucken 
von Büchern zum Behuf der Verbreitung katholiſcher Lehre 
und Wahrheit als ein Handelsunternehmen zu beurtheilen? 
Auch lauten die Brevets zum Buchhandel und zur Buch— 
druckerei nicht auf Hrn. Abbe Migne, ſondern auf den Na⸗ 
men ſeines Bruders und würdigen Gehülfen. Endlich weiß 
man ja, wie viele religiöſe Corporationen ehevoriger und 
jetziger Zeit in allen Ländern Buchdruckereyen zu Verbreitung 
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ähnlicher Werke beſeſſen haben, ja daß ſelbſt die Propaganda 
eine berühmte Buchdruckerei hat, deren Director ſogar der 
Herausgeber der Annali religiosi, der gelehrte Abbate Luca, 
iſt. 

Andere Biſchöfe indeß theilen die Anſicht der Erzbiſchöfe 
von Paris nicht. Eine unermeßliche Menge von Geiſtlichen 
zollt Hrn. Migne fortwährend den aufrichtigſten Dank für 
ſein Unternehmen. Ein Cardinal ſchrieb ihm: „Unter allen 
Geiſtlichen der katholiſchen Welt bewirkt keiner fo viel Gutes 
wie Sie.“ Als er am 1. Jan. 1842 den vollendeten Curs 
der heiligen Schrift dem Oberhaupt der Kirche zu Füßen legte, 
fügte der Herausgeber ein Bekenntniß ſeines katholiſchen Glau⸗ 
bens bei, welches dem heiligen Vater die vollkommenſte Be⸗ 
- friedigung gewährte. | 


— nn — 


Welche Mühe, auch die Univerſitätsmänner ſich geben, 
gegen die Geiſtlichkeit zu declamiren; wie ſehr auch der knur⸗ 
rende Conſtitutionel, der wurmfraſſige Siecle und der radicale 
National, ſolemne Anläſſe, dergleichen der Univerſitätsſtreit 
einer war, aufgreifen, um ihr Gift zu verſpritzen; wie ſehr 
die mancherley Revüen, verſchiedener Geiſter Kinder, meiſt aber 
Milchbrüder in dem lobſamen Beſtreben, die Kirche und deren 
Autorität anzufechten, wenigſtens deren Diener zu bekritteln; 
wie gierig auch in den Kaffeehäuſern die pflaftertretende 
Jugend nach dergleichen Futter ſchnappe: es kommen zwiſchen— 
ein dennoch Erſcheinungen vor, welche von allen Genannten 
kaum ignorirt werden, an denen ſie nur ſchweigend und 
keifend vorübergehen können, die aber ganz Frankreich kennt, 
die Jeden, der die wahre Größe nicht nach der äuſſern Er- 
ſcheinung, ſondern nach den innern Motiven zu würdigen 
verſteht, mit Bewunderung erfüllen, und in welchen gegen 
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die Wirkſamkeit von Declamationen, Beſchuldigungen und 
Anſchwärzungen für die Einen eine Schutzwaffe, für die 
Andern ein nicht leicht abzuſchwächendes Gegengewicht gege— 
ben iſt; ein Gegengewicht ſolchen innern Gehaltes, daß es 
jede äuſſere Ausſtattung keck verſchmähen darf. 

Der alte Spruch: „an ihren Früchten werdet ihr fie ers 
kennen,“ bliebe ein ewig dauerndes Wort unumſtößlicher Wahr⸗ 
heit, wenn es auch nicht von dem Munde desjenigen ausge⸗ 
gangen wäre, der die Wahrheit ſelbſt iſt. An dieſen Spruch 
darf Frankreichs Geiſtlichkeit Berufung ohne alle Gefährde 
einlegen, wenn gleich in dem Streit über die Freiheit des 
Unterrichts, darum, weil ſie kraft ihres Amtes und ihrer Oblie⸗ 
genheit alsbald in die vorderſten Reihen ſich geſtellt hat, die 
Gegenparthei ihre altbekannten Waffen der Entſtellung, Ver⸗ 
drehung und Lüge wider fie vernehmlich zu ſchärfen ſich bes 
fliß. Der Hochwürdigſte Biſchof von Chartres ſah ſich daher 
durch dieſe Taktik der Gegner veranlaßt, in ſeinem früher er⸗ 
wähnten Sendſchreiben ein ernſtes, aber mit dem vollen 
Gewicht der tagtäglich in die Augen ſpringenden Thatſachen 
ausgeſtattetes Wort zu ſprechen. Nachdem er dargewieſen, 
wie ſich die Univerſitätsherren unter dem Namen Jeſuiten 
ein Schreckbild zurecht gemacht hätten, gegen welches ſie ihre 
Streiche geführt, bemerkt er, wie ſie ſich nun bemühten, dieſem 
als Seitenbild die Geiſtlichkeit zuzugeſellen und dieſelbe unum⸗ 
wunden oder unter falfchen Ineriminationen als Werkzeuge 
der Verderbniß, als ein Gehäufe gefährlicher Menſchen dar⸗ 
zuſtellen; als ob ſie ſagen wollten: kann man uns Verirrun⸗ 
gen vorwerfen, ſo wollen auch wir diejenigen der Geiſtlichkeit 
aufdecken; möge fie zittern! — „Thut es immerhin, ſagt 
ihnen der Biſchof; wir zittern nicht. Der gottgeweihte Stamm 
darf nicht erröthen über die Lehren, die er verkündet. Er 
hat ſie aus göttlicher Quelle geſchöpft, und die ganze Welt 


weiß, daß überall, wo er lehrt, 2» und Tugend er⸗ 
Hurter, Geburt und Widergeburt. II. 
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blühen; daß verirrte Seelen, die ihn hören, dem Glauben 
ſich zuwenden; daß Viele von der Bahn des Verbrechens 
zurückweichen, zum Heil wiedergeboren werden, ein wahrhaft 
neues Leben beginnen.“ 

Es war wirklich ſeltſam, hier den Conſtitutionel und 
dort die George Sand in der Revue independente als 
Wächter der Sittlichkeit an Frankreichs hohem Reichspalaſt 
ſchildern zu ſehen und ihr Werda! als einem Verdächtigen 
Jedem zurufen, der in Barett und Soutane auf denſelben 
zuſchreiten wollte. Der Erſtgenannte hatte in ſeiner treueif- 
rigen Obſorge um Sittenreinheit zwei Werke denuncirt, 
welche in den rein geiſtlichen Anſtalten dem Moralunterricht 
für die künftigen Prieſter zu Grund gelegt würden. Auf 
dieſe Schriften wollte er den Beweis bauen, daß die, dem 
geiſtlichen Stande beſtimmten Jünglinge mit allen denkbaren, 
fogar mit kaum denkbaren Unſittlichkeiten bekannt gemacht 
würden, Stellen aus dem Zuſammenhange zu reiſſen, und 
weiter noch, um zu erſprießlicherer Zweckdienlichkeit ihnen 
zu verhelfen, ſie irrig zu überſetzen, auf dergleichen Kleinig— 
keiten kam es natürlich nicht an. Der Hochwürdigſte Biſchof von 
Straßburg wies aber alsbald in einer an den Univers ge— 
richteten Zuſchrift den Zeitungsſchreiber nach Verdienen zu— 
recht. Der Hochwürdigſte Biſchof von Chartres beleuchtete 
in einem beſondern Brief auch dieſe Anſchuldigung, vor— 
nehmlich dadurch, daß er auf die Früchte des Unterrichts hin— 
deutete. „Beurtheilen wir,“ ſagt er, „den Eindruck dieſes 
Unterrichtes aus feinen Erfolgen. Die Univerſität entläßt 
nur wenige ihrer Zöglinge mit unzerrüttetem Glauben, mit 
unverdorbenen Sitten; wie ſteht es dagegen mit denjenigen, 
die zur Prieſterwürde gelangt ſind, was wird aus dieſen? 
Sie begraben ſich auf dem Lande, wo ſie weder Umgang 
noch Zerſtreuung finden, aber unter allen Entbehrungen und 
Unannehmlichkeiten nicht müde werden, zu erbauen, zu tröſten 
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wohlzuthun. In der Einſamkeit bereiten ſie ſich auf ihre 
Predigten vor, welche den Glauben wecken, alle edeln Ge⸗ 
fühle, alle Tugenden, deren Quelle er iſt; ſie feſtigen den 
frommen Sinn, die Selbſtaufopferung jener Jungfrauen, 
welche als Engel in Menſchengeſtalt nach allen Seiten ſich 
verbreiten, über Meere ſchiffen, in weiter Ferne dem Unglück 
hülfreiche Hand bieten und Gegenſtand der Bewunderung 
und der Segnungen der Muſelmänner, der Barbaren Afri⸗ 
ka's, ſogar der Wilden ſind. Ihr brennender Eifer, die 
Wohlthaten des Glaubens und der Geſittung zu verbreiten, 
zieht fie ſelbſt nach Cochinchina, wo fie Monate lang gemar— 
tert, nach den Inſeln des ſtillen Oceanus, wo fie von den 
Menſchenfreſſern zerfleiſcht werden können. Das ſind die 
Wirkungen des Unterrichts in den Seminarien, die nach den 
Vorſtellungen eurer Sittſamkeit die Einbildungskraft beſudeln, 
den Muth lähmen, der Herrſchaft der Sinnlichkeit unter⸗ 
werfen ſollten. Bewundert, ſtatt zu verfolgen! Oder, ſo 
ſolche Opfer, ſo hohe Beweggründe, ſo muthiges Hingeben 
euch nicht ergreift, ſo ſchweigt doch, ſo bemüht euch doch 
nicht, durch unbegründete und tückiſche Anklagen eine Hoch⸗ 
achtung zu untergraben, die ihr ſo ſeltenen Tugenden zollen 
ſolltet!“ 

Fragt man daher nach Früchten, nicht bloß nach jenen, 
oftmals mehr gleiſſenden als anmuthigen, mehr zur Augen 
luſt als zur Erquickung dienenden, mehr in weitgeführter 
Geiſtesentwicklung oder Gewandtheit zu Verfolgung eigener 
Zwecke als in wahrhaft veredelnden Tugenden ſich kund ge⸗ 
benden, ſo wird dieſer Frage unmittelbar die andere ſich an⸗ 
ſchlieſſen: trägt wohl die Jugend, welche aus den Anſtalten 
der Univerſität hervorgeht, von Früchten jener Art, ich will 
nicht einmal ſagen gereiftere und zahlreichere, ſondern nur 
ebenſo ausgebildete und ebenſoviele, als diejenige, welche aus 
den Seminarien entlaſſen wird? Hat man aus dieſen auch 
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ſchon von Meutereien berichten können, von Aufſtänden ge- 
hört, welche bald zu Strafen gegen Einzelne, bald gegen 
Alle, ſelbſt zu zeitweiligem Schlieſſen von Anſtalten nöthigten? 
Ließe ſich von den Seminarien auch ein Vorhang lüften, der 
ein ſo düſteres Bild vor uns hinſtellte, wie Solches im 
Jahr 1830 in Bezug auf einige königliche Collegien durch 
den auftragsgemäß verfaßten Bericht mehrerer Geiſtlicher 
an einen Erzbiſchof geſchehen iſt? Könnte ein Arzt, wie 
Hr. Lallemant zu Montpellier gethan hat, aus Seminarien 
Aehnliches mittheilen, wie von andern Erziehungsanſtalten, 
oder aus jenen ein Zeugniß vernehmen, wie aus ſolchen: 
„Seyen ſie verſichert, demjenigen gegenüber, was ich geſehen 
habe, könnte man die ruchloſen Werke des Marquis de Sade 
noch Schäfergedichte nennen?“ Erinnert man ſich nicht, 
welche traurige Schilderungen deutſche Blätter über die Zuchts 
und Sittenloſigkeit der meiſten, das ſogenannte lateiniſche 
Quartier in Paris bewohnenden Jünglinge bisweilen uns 
gegeben haben? Wie kann man unter dem Aublick ſolcher 
Uebelſtände Anſtalten verdächtigen wollen, welche die Jugend 
in geregelter Ordnung, zum Gehorſam, zu freudiger Thätig— 
keit in mühevollem Berufe, zu bereitwilliger Hingebung im 
ſchweren Dienſte für Andere, zu Genügſamkeit, zu jederar— 
tigen Entbehrung, worunter diejenige eines geſelligen Lebens— 
verkehrs gewiß nicht die geringſte, heranziehen? 

Es iſt aber eine Seite beſonders, nach welcher die fran⸗ 
zöſiſche Geiſtlichkeit vor derjenigen der meiſten andern Länder 
ſich auszeichnet und welche zu Anerkennung allermindeſtens 
einer großen moraliſchen Kraft berechtigt, oder auch zwingt. 
Es iſt dieß der ſo ununterbrochene als zahlreiche Ausgang der 
Glaubensboten nach allen Weltgegenden, nach Amerika und 
Kleinaſien, nach Auſtralien und Polyneſien, nach der Tar⸗ 
tarei und nach China. Das Volk ſieht ſie hinziehen dieſe 
jungen Prieſter, wie fie die Kirche ſeit bald zwei Jahrtau⸗ 
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ſenden nach allen Richtungen ſendet, ausgeſtattet mit ihrem 
Glaubenseifer, ihrem Gehorſam, ihrer Demuth; es weiß, ſie 
gehen, wenn nicht gewaltſamem, ſo doch durch Entbehrung, 
Ungemach und Anſtrengung unter mancherlei Geſtalt ihrer 
harrendem Tod entgegen. Es fragt ſich verwundert: was 
treibt fie hiezu an? Und da kann es ſich keine andere Ant- 
wort geben, als: Glaube und Liebe, Hingebung an Gott und 
die Mitmenſchen. Hiemit wird Jeder derſelben ein zweifacher 
Bote des Glaubens, hier für das Land, welches er verläßt, 
dort für dasjenige, nach welchem die Meeresfluth ihn trägt; 
hier feſtigt er Hunderte, deren Verbildung noch nicht ſo weit 
gediehen iſt, um unbewegt ſo großartige Erſcheinungen an ſich 
vorübergehen zu ſehen, dort ſucht er dem Vater Kinder, die 
fo eben als ſolchen ihn noch nicht erkannt haben. Die Welt: 
menſchen, die bei Allem, was der Einzelne beginnt, ſich 
fragen: was ſucht er dabei, was hat er davon, was ge⸗ 
winnt er dadurch? unfähig, dieſe Fragen nach ihrem Be⸗ 
griff befriedigend zu löſen, gehen verwirrt von dannen, und 
wagen es doch nicht, ſo großartige, wenn gleich über ihr 
Verſtändniß hinausſchreitende Entſchlüſſe herabzuſetzen. Den 
kecken Geiſtern aber, den übermüthigen Recken, welche ſo 
gerne ihr Land und ihr Zeitalter des Menſchgewordenen ent⸗ 
ledigen möchten, muß es zur unheimlichen Wahrnehmung wer⸗ 
den, daß trotz ihrer Anſtrengung ſein Name fortwährend noch 
Vielen als der Name gilt, zu deſſen Bekenntniß die Völker 
aller Zungen berufen ſeyn ſollen. 

Es iſt keine Frage: die Philoſophen, die Schriftſteller, 
die groſſen Geiſter der Gegenwart, halten ſich für die Lichter 
der Welt, berufen, das alte Dunkel, welches noch immer auf 
ihr laſtet, zu verſcheuchen, den menſchlichen Geiſt, wie es mit 
lächerlichem Ausdruck auf Voltaires Grabmal zu leſen iſt, 
zu bereichern, das, was ſie Civiliſation nennen, zu verbrei⸗ 
ten, zu der Freiheit, wie ſie dieſelbe verſtehen, zu erheben, 
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und für ſo groſſe Anſtrengung reichen Lohn, weiten Ruf, 
hohes Anſehen, gemächliches Leben zu ärnten. Aber wie 
kommt es, daß noch nie, zu keiner Zeit, aus keinem Volk, 
einer dieſer Philoſophen, einer dieſer groſſen Geiſter ausge: 
gangen iſt aus ſeiner Heimath, hintangeſetzt hat die Behag⸗ 
lichkeiten des Lebens, Verzicht geleiſtet hat auf das, was auch 
den Alltagsmenſchen feſſelt, und Licht und Freiheit und Civi⸗ 
liſation dahin zu tragen verſuchte, wo von dieſem Allem keine 
Spuren zu finden ſind; daß noch nie Einer von ihnen einen 
Boden ſich wählte, der erſt noch unter des Tages Laſt und 
Hitze, unter Schweiß und Mühſeligkeit, unter Ausdauer und 
Mangel, unter jeglicher Art Beſchwerden, die den Menſchen 
zum Kampf auf Leben und Tod herausfordern, urbar zu 
machen iſt? Sie die von ihrer Liebe zur Menſchheit, von 
ihrer Sorge um die Menſchheit, von ihrem Wirken für die 
Menſchheit, von ihrer Anſtrengung zum Beſten der Menfch- 
heit, ſo Vieles, ſo Erſtaunliches, ſo Prunkvolles uns vorzu⸗ 
reden wiſſen, warum hat es bis anhin nie je Einer von ih⸗ 
nen gewagt, dahin ſich zu verbannen, wo die Menſchheit in 
nichts Anderem noch ſich bewährt, als in der Körperbildung 
und demjenigen, was das nothdürftigſte phyſiſche Beſtehen 
auferlegt und zugleich lehrt? Wie? Der Entſchluß hiezu, die 
Begeiſterung hiefür, der Muth, den dieß erfordert, die Be— 
harrlichkeit, die es verlangt, die Unterwerfung unter die Müh⸗ 
ſale, die es auferlegt, die Todesverachtung, die es vorausſetzt, 
ſollte allein Wirkung einer Lehre ſeyn, die ein Jeder von Jenen, 
wenn nicht zu beſeitigen, ſo doch zu verbeſſern, nach ſeinen 
Eingebungen umzugeſtalten und durch den Kehricht ſeiner 
Träume zu vervollkommnen ſich berufen fühlt? Wie? Leute, 
meiſt junge Männer, deren Geiſtesanlagen mit den Eurigen 
meſſen zu wollen, Ihr als Entehrung betrachten würdet, auf 
deren Wiſſen ihr als auf armſelige Hadeln herabblicket, von 
deren Bildung ihr mit mitleidigem Achſelzucken ſprechen höret, 
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die eurem Stolz nur ihre Demuth, Eurer Geiſtesentfeßlung 
nur ihren Gehorſam, Euern hochfliegenden Speculationen 
nur ihren einfältigen Glauben an die Seite ſetzen können, 
deren geſundes Weſen, Thun und Wirken, ſo es mit dem 
Eurigen wollte verglichen werden, ihr mit Unmuth zurückſtoſ⸗ 
ſen würdet, dieſe Leute wagen zu Hunderten, was nicht einem 
Einzigen von Euch, blos von ferne zu verſuchen, je nur zu 
Sinn gekommen iſt; ſie lehren die gebundene Menſchheit frei 
zu werden, ſie zünden in den verdunkelten Gemüthern das 
leuchtende Licht an, fie bringen den Barbaren die ächte Ci⸗ 
viliſation; und keinen andern Ruhm ſuchen fie darin, als denje⸗ 
nigen ihres Herrn, und keinen andern Lohn begehren ſie damit, 
als denjenigen, welchen ihr als falſche Münze in allgemeinen 
Verruf bringen zu können wähnet! Laſſen wir die Philo⸗ 
ſophen aller Zeiten zur Schau an uns vorübergehen, und 
fragen wir: wo hat an einem einzigen ſeiner Schüler 
irgend Einer dasjenige gewirkt, was durch den Lauf ſo man⸗ 
cher Jahrhunderte das Wort vom Kreuz an vielen Tauſenden 
gewirkt hat, auch fortwährend noch wirkt? Hienach mögen 
ſie richten. Meditati sunt inania. 

Zu Bildung ſolcher Glaubensboten für alle Weltgegen⸗ 
den giebt es in Paris verſchiedene Anſtalten. Eine der größs 
ten und berühmteſten iſt diejenige der auswärtigen Miſſionen, 
mit einer dem heiligen Franz Xaver geweihten Kirche. Ihre 
Zöglinge ſind vorzugsweiſe für China und Indien beſtimmt, 
und erhalten deßwegen in den Sprachen dieſer Länder Un⸗ 
terricht. Diejenigen, welche vor ein paar Jahren im erſtern 
Lande ihren Glauben mit dem Leben beſiegelt haben, waren 
meiſtens aus Frankreich gebürtig. 

Der Obere der Lazariſten, in dem Hauſe, welchem einſt 
der heilige Vincenz von Paul vorſtand, und deſſen Kirche noch 
jetzt ſeinen wohlerhaltenen Leichnam als koſtbarſte Reliquie 
bewahrt, verſicherte mich, daß aus der Tartarei neuerlichſt die 
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erfreulichſten Berichte über den Erfolg der dortigen Miſſionen 
eingetroffen wären. Wenn im Weſten des größten europäi⸗ 
ſchen Reiches es den Anſchein habe, als ſollte die katholiſche 
Kirche durch die gewaltigſten Hammerſchläge der nackten Ge⸗ 
walt für den Augenblick zerſchmettert werden, ſo eröffne ſich 
dagegen die Ausſicht, daß ſie im Oſten eben dieſes Reiches 
unter den freyen Tartaren, Bekennern der lamaiſchen Reli⸗ 
gion, bald anſehnlichen Zuwachs erhalten könnte. Mit Auf⸗ 
merkſamkeit vernähmen ſelbſt die Prieſter die Belehrung der 
Miſſionarien; und da jene eine Art gemeinſamen Lebens in 
Häuſern führten, die mit Einkünften ausgeſtattet wären (ge⸗ 
wiſſermaſſen nach Art unſerer Klöſter), ſo ſeye in Folge jener 
Berichte die Hoffnung nicht allzukühn, daß Manche derſelben 
bei der Möglichkeit, ihre Lebensweiſe fortſetzen zu können, 
zum Chriſtenthum ſich wenden dürften. Ueberhaupt wären 
die Fortſchritte deffelben fo anſehnlich, daß die Ernennung 
eines der Miſſionäre zum apoſtoliſchen Vicar in kurzem noth⸗ 
wendig werden möchte. 

Auch Syrien iſt eine Landſchaft, welche aus dieſem Hauſe 
mit Miſſionarien verſehen wird. Die Schweſtern des heiligen 
Vincenz von Paul, deren groſſes Mutterhaus in der rue du 
Bac ſich befindet, ſtehen mit jener Congregation in Verbin⸗ 
dung. Man zählt ihrer über 2500, welche, theils in Spi⸗ 
tälern der Hauptſtadt, theils in andern Städten ihren Dienſt 
verſehen, auch zur Krankenpflege in Privathäuſer berufen wer⸗ 
den. Aber noch gröſſere Dienſte leiſten ſie in Syrien und in 
andern aſiatiſchen Landſchaften der Türkei. Die meiſten, 
welche dahin gehen, beſitzen einige Kenntniß in der Heilkunde; 
in ihren dortigen Häuſern ſind ſie mit den nothwendigſten 
Arzneimitteln verſehen und nebenbei ertheilen ſie den Türken⸗ 
kindern Unterricht. Durch dieſe verſchiedenartigen Dienſt⸗ 
leiſtungen erwerben ſie ſich das Vertrauen der Einwohner und 
ſetzen ſich bei ihnen in verdientes Anſehen. Durch ſie ge⸗ 


Paris. — Die franzöſiſche Geiſtlichkeit. 441 


winnt die That das Uebergewicht über die Lehre; ſie werden 
zu verwirklichenden Zeugen der Wahrheit des alten Spruches: 
Worte mahnen, Beiſpiele reiſſen fort. So verſchaffen ſie dem 
Chriſtenthum Eingang in manches Herz, weniger durch jene, 
als durch ihr menſchenfreundliches Wirken. Beſonders, ver— 
ſicherte man mich, ſetzen ſie ſich in Gunſt bei den türkiſchen 
Frauen, deren Kinder durch die Schweſtern unterrichtet, von 
ihnen je zuweilen in den Häuſern ihrer Eltern beſucht wer— 
den. Dann zeigten ſich jene ganz erſtaunt darüber, daß fremde 
Frauensperſonen Kindern, die ſie gar nichts angiengen, ſo 
viel Zuneigung beweiſen, ſo freundlich mit ihnen ſprechen, ſo 
viel Nützliches ſie lehren könnten, ohne hiefür irgend eine 
Vergeltung zu verlangen. Aufmerkſam höre manche Mutter 
den Unterhaltungen der Schweſtern mit den Kindern zu, und 
hiedurch werde Neigung zu einem Glauben, als deſſen Frucht 
die reinſte Menſchenliebe ſich bewähre, in dem Herzen mehr 
als einer Mahometanerin geweckt, und könne durch des Wei— 
bes Glauben, wie der Apoſtel ſagt, auch der 3 
Mann gewonnen werden. | 

Eine andere Pflanzſtätte von Glaubensboten findet ſich 
in der Straße Picpus. Kaum die franzöſiſche Seemacht von 
den Marqueſas-Inſeln Beſitz genommen, als auch das Chri— 
ſtenthum ſich rüſtete, ſie in geiſtigen Beſitz zu nehmen, oder 
vielmehr ſeinen geiſtigen Beſitz den Bewohnern dieſer Inſeln 
mitzutheilen. Ein Biſchof mit dem Titel von Nikopolis, ſie⸗ 
ben Glaubensboten, ſieben Katecheten und zehn andere Geiſt— 
liche giengen ſchon am Ende des Jahres 1842 dahin ab, um 
das Licht der chriſtlichen Lehre, die Wohlthat des chriſtlichen 
Gottesdienſtes dieſen Inſulanern zu bringen. Obwohl die 
Philanthropen und Cosmopoliten in der Deputirtenkammer 
ſaure Geſichter dazu ſchnitten und die Proteſtanten dafür 
ſich wehrten, daß dieſes Feld den Ausſendlingen jedweder 
Secte ſollte geöffnet werden, zeigte doch der Miniſter der 
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auswärtigen Angelegenheiten, wenn gleich ſelbſt Proteſtant, 
die ſeltene Unbefangenheit, zu bekennen: „die Grundlage 
von Frankreichs Gröſſe ſeye die katholiſche Religion, dieſe 
flechte ſich unablöslich in die anderthalb Jahrtauſende ſeines 
Beſtehens, darum mit Recht deren Boten Vorſchub und Schutz 
von Seite der Regierung erwarten dürften.“ Freilich werden 
dieſen Miſſionarien der einzig wahren Civiliſation andere der 
fälſchlich fogenannten auf dem Fuße folgen und vielleicht 
ſchnellere Fortſchritte machen als jene, vielleicht bald ausreiſ— 
ſen, was dieſe mühſam gepflanzt haben; denn es iſt von 
Repräſentanten des Zeitgeiſtes und der Nation in Ausſicht auf 
künftigen Handelsverkehr mit dieſen Inſulanern das furchtbare 
Wort gefallen: „noch haben ſie keine Bedürfniſſe, aber wir 
werden ihnen ſolche ſchaffen.“ 

Das jedesmalige Hinziehen der Miſſionarien nach den 
fernen Himmelsſtrichen iſt den Deklamatoren wider Kirche 
und Geiſtlichkeit ſtets eine höchſt unangenehme Sache. Es 
tritt damit eine Einwendung gegen ſie auf mit ſo hellem Wort, 
daß Jedermann daſſelbe vernehmen muß, in ſo einfacher Rede, 
daß Jedermann dieſelbe verſteht, mit fo faßlichem Sinn, daß. 
er auch klar wird Demjenigen, der weder leſen mag, noch 
kann. Der geſunde praktiſche Sinn des Volkes verſteht es, 
dieſe, ſo oft unter ſeinen Augen ſich erneuernde Erſcheinung 
zu würdigen und ſie jenen Luftſtreichen von Leuten, die in 
behaglicher Ruhe ſich gütlich thun und nicht der mindeſten 
Entſagung, Aufopferung, wohl gar Todes verachtung, oder 
auch nur Beſchwerde in bloſſer Hingebung an Andere fähig 
wären, gegenüber zu ſtellen. Man mag ſich hiebei unbedenklich 
die Frage erlauben: hätte erſt die Univerſität auch der geiſt⸗ 
lichen Bildungsanſtalten ſich bemächtigt, ihr Gepräge auch 
dieſen aufgedrückt, allmählig das ächt Chriſtliche aus denſelben 
abgezogen, den tiefern und reinern Geiſt, der in ihnen wal⸗ 
tet, hinausgetrieben, ſie auf die ſchmale Koſt einiger philoſo⸗ 
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phiſchen Quisquilien geſetzt, würden dann wohl auch noch 
Glaubensboten aus denſelben ausziehen können und wollen? 
Hat der deutſche Rationalismus eines Löfflers, Paulus, Bret⸗ 
ſchneiders, Röhrs und aller dieſer Coryphäen der Negation, 
andere Miſſionäre, als zum Niederwerfen des Kreuzes, wo 
daſſelbe noch ſtand, hervorzurufen vermocht? Lieſſe ſich an 
jenen Deutſchkirchlern, an jenen Synodikern, an jenen Chriſt⸗ 
lich⸗katholiſchen ein fo beſonderer Drang wahrnehmen, Pfrün— 
den und behagliche Ruhe und Lebensbequemlichkeiten und die 
Ausſicht auf Trinkbecher, Subſcriptionen und Feſtſchmäuſe, 
dann Haus und Heimath und Freunde und geſelligen Verkehr 
dahinzugeben, um unter allſeitigen Entbehrungen und vielar⸗ 
tiger Noth und immerwährenden Gefahren rohen, oft feind— 
ſelig geſinnten Völkerſtämmen auch nur ihr Licht anzuzünden, 
auch nur ihren Glauben zu verkünden, auch nur die Keime 
einer blos materiellen Civiliſation zu pflanzen? Sie laſſen 
ſich zählen diejenigen aus ihnen, die es wagen, in das Reich 
der Mitte einzudringen, die es darauf ankommen laſſen, ob 
unter den Rothhäuten die Friedenspfeife oder das Skalpell ihrer 
warte, die die Kraft befigen, Afrikas Sonnenbrand und Califor⸗ 
niens Eisnebeln zu trotzen. Solchen Muth, ſolche Selbſtaufopfe— 
rung, Frucht einer gedoppelten Liebe, die ſtärker iſt als der Tod 
und die durch alle Trübſale nicht mag ausgelöſcht werden, 
findet ihr nur bei denjenigen, die in unablösbarer Einigung 
mit der Kirche ſind herangezogen worden, die ihr ſo gerne 
als Ultramontane, Jeſuiten, Römlinge, Blindgläubige ver- 
ſchreien möchtet! Und auch unter den Proteſtanten ſind es 
nicht diejenigen, die das Chriſtenthum ab- und ausgenüchtert, 
ſondern diejenigen, welche von dem anvertrauten Glaubens⸗ 
ſchatz noch das Meiſte bewahrt haben, deßwegen mit dem 
Willen noch einige Kraft in ſich tragen, denſelben auch Andern zu 
öffnen, die hiezu mit den Glaubensboten der katholiſchen Kirche 
auf gleichem Wege ſich finden laſſen. Denn wahrlich, es 
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liegt noch eine reichhaltigere Bedeutung, als bloß diejenige 
der Feſtigkeit und Sicherheit, in dem Wort, daß Chriſtus 
der Eckſtein ſeye; — wer ihn als ſolchen annimmt und als 
ſolchen ihm ſich anfügt, in denjenigen geht aus demſelben eine 
bauende Kraft hinüber, indeß ſein Verwerfen, ſey es in phi⸗ 
loſophiſchem Dünkel, ſey es aus rationaliſtiſcher Flachheit, 
auch zu anderweitigem Zerſtören antreibt. 

Wären die Philoſophen, die Weltmenſchen, die in alle 
materiellen Intereſſen Verſtrickten, dem einzigen Cultus von 
dieſen Hingegebenen, fähig, manche Erſcheinungen, die ihrem 
Blicke ſich darſtellen, in deren unzertrennlichem Zuſammen⸗ 
hang mit dem chriſtlichen Glauben zu würdigen, ſo müßten 
ſie doch bei Wahrnehmung ſeiner fortdauernden Macht über 
die Gemüther ſtutzig werden und ſich die Frage ſtellen: in 
welchem rein geiſtigem Bereiche Aehnliches aufzufinden ſeye? 
Auch hierin wieder ſteht Frankreich voran. Ich will nur 
daran erinnern, daß es hier an Geiſtlichen nicht fehlt, die 
zuvor die Kriegerlaufbahn betreten haben und mit Ehren auf 
derſelben vorangeſchritten, hierauf in den höhern Dienſt der 
Kirche übergegangen ſind — das Mittelalter nannte ja die 
Widmung hiezu: militare Deo — fodann in demſelben die 
nemliche Pflichttreue und denſelben Muth wider andere Feinde 
zeigen, wie in jenem. Ich könnte deſſen mehr als ein Beiſpiel 
anführen, und wer für Wahrheit ein Zeugniß ablegen mag, 
müßte zugeſtehen, daß dieſe nachher weder als die Saumſe⸗ 
ligſten noch als die Unwürdigſten ſich erzeigen. Wo aber 
die Thatſachen nicht in Abrede geſtellt werden können, da 
ſucht man häufig Motive ſich ſelbſt zu bilden und ſie den 
Perſonen, an welche jene ſich knüpfen, anzuheften, um hie⸗ 
durch die bewältigende Macht, die ſonſt in ihnen läge, beſt⸗ 
möglichſt abzuſchwächen. Alles wird lieber zugegeben, als 
was auf Untadelhaftes, Achtunggebietendes zurückwieſe, die 
Wechſelwirkung zwiſchen einem reinen Sehnen des Geiſtes 


Paris. — Die franzöſiſche Geiſtlichkeit. 445 


nach Höherem und dem Entgegenkommen deſſelben einzuge- 
ſtehen nöthigte. Und doch dürfte es in einzelnen Fällen mehr 
als ſchwierig ſeyn, hierüber hinwegzuſehen. 

Der während meines Aufenthalts zu Paris im ſüdlichen 
Frankreich verſtorbene Chriſtian von Chateaubriant hatte bes 
reits den Grad eines Rittmeiſters der Garde-Cuiraſſiere er⸗ 
reicht, er hatte mit Auszeichnung in dem ſpaniſchen Feldzuge 
gedient. Seine perſönlichen Vorzüge, ſeine Herkunft, das 
Anſehen ſeines Geſchlechts, ſelbſt das Verhältniß zu ſeinem 
hochgefeyerten Oheim, ließ ihn in eine glänzende Laufbahn 
hinausſchauen. Er wendete derſelben den Rücken, entſagte 
dem Dienſt und trat in den Jeſuitenorden, in welchem nichts 
Anderes, als gehorſame Erfüllung jeder Obliegenheit, die der 
Obere ihm auferlegen mochte, ſeiner wartete, in welchem 
vielleicht durch Entbehrung und Anſtrengung der Keim zu 
jener Krankheit geweckt wurde, die ihn zu innigem Bedau— 
ern vieler Freunde frühzeitig dahinraffte. 

Einer der einnehmentften, geiftreichften, pflichtgetreueſten 
und thätigſten Biſchöfe Frankreichs, der kürzlich verſtorbene 
Biſchof von Naney, hatte ſich in feiner Jugend ebenſowenig 
dem Stande gewidmet, deſſen Zierde er in jeder Beziehung 
geweſen iſt. Zur Zeit des Kaiſerreichs bekleidete er, obwohl 
noch jung, eine anſehnliche Civilſtelle. Auch er konnte bei 
ſeinem Talent, bei ſeiner Herkunft, mit Gewißheit darauf 
zählen, bald zu den höchſten Stufen des Ranges, des Anfes 
hens und der Wirkſamkeit emporzuſteigen. Da ſoll er einſt 
in einer Geſellſchaft von Zeitgenoſſen aus dem Militärs 
und Beamtenſtande durch deren frevelhafte Reden fo von 
Abſcheu und tiefem Unmuth ergriffen worden ſeyn, daß er 
den Vorſatz faßte, ſo gefahrdrohenden Verhältniſſen auf das 
ſchnellſte und in der ſicherndſten Weiſe ſich zu entziehen, ſeine 
Stelle niederlegte und in ein Seminar ſich flüchtete, um auf 
einen Lebensberuf ſich vorzubereiten, von welchem er, ſo wie 
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Erkräftigung feines innern Lebens, fo einen mächtigen Schirm 
gegen ähnliche Gefahren mit Recht erwartete. Wollten die⸗ 
jenigen, welche jede großartige, aus ungetrübtem innerem 
Bedürfniß, aus einem edlern Aufſchwung des Geiſtes her— 
vorgehende Entſchlieſſung durch das Andichten irgend eines 
verborgenen Hintergedankens ſofort zu beſudeln ſich beſtreben, 
einwenden: aber doch mochte er hiebei damals ſchon die In⸗ 
ful im Auge gehabt haben! ſo läßt ſich ihnen leicht entgeg⸗ 
nen: der zeitlichen Vortheile, welche dieſelbe gewähren mag, 
bedurfte der Betreffende nicht im mindeſten; hinſichtlich des 
Ranges und Anſehens aber, die mit derſelben verknüpft ſind, 
boten ihm ſeine frühern Verhältniſſe die genügendſte Bürg⸗ 
ſchaft, wogegen die Anforderungen und Obliegenheiten, welche 
geiſtlicher Beruf und biſchöfliche Würde auferlegen, ſeinen 
frühern Verhältniſſen durchaus fremd geblieben wären; dabei 
weiß Jedermann, daß das, was unter dem Voranſchreiten auf 
der anfänglichen Laufbahn auf äuſſern Glanz hätte müſſen 
verwendet werden, jetzt, und vielleicht noch ungleich mehr, zum 
Mittel der manchartigſten Wohlthätigkeit wurde. Schwer⸗ 
lich würde eine hohe Stelle am Hof oder im Staat die mo⸗ 
raliſche Verpflichtung hervorrufen, ſich z. B. mit einem Acht⸗ 
zig von Verbrechern bis in den ſpäten Abend in ein Gefäng⸗ 
niß einſchlieſſen zu laſſen; was ſich eines Tages, da ich bei 
dem Biſchof zu Gaſt gebeten war, derſelbe — nicht als Ob— 
liegenheit (deren er in Paris keinerlei haben konnte), ſon⸗ 
dern in freiwilligem Eifer zu den Verrichtungen ſeines prie⸗ 
ſterlichen Amtes hatte gefallen laſſen, um Jenen mit nothwen⸗ 
diger Belehrung das Saerament der Firmung zu ertheilen. 
Declamirt immer gegen die Geiſtlichkeit, weiſet uns aber ne⸗ 
benbei Beamtete, Begüterte, Weltliche jedes Berufes vor, 
welche unter ähnlichen zeitlichen Verhältniſſen Glücksgüter, 
Zeit, Geiſtes- und Willenskräfte zu jederartigen Förderung 
ihrer Mitmenſchen, nur in gleichem Maß und Umfang und 
in gleicher Zahl, aufzuwenden ſtets bereit wären, wie jene! 
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Was aber möchten ſie gegen den ſo geiſtreichen als lie⸗ 
benswürdigen, fo hoch gefeyerten als anſpruchsloſen Abbe 
Ravignan herausgrübeln, der ohne Anerkennung eines höhern 
Innenlebens und einer rein aus dieſem hervorgehenden Thä— 
tigkeit das ſeltſamſte pſychologiſche Räthſel bleiben müßte, 
welches ſich denken läßt. Dieſer hatte ſich der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit mit ebenſo groſſem Eifer als hervorragendem Talent, 
daher ausgezeichnetem Erfolge, gewidmet, ſo daß er bald nach 
Vollendung feiner Studien eine für fein Lebensalter ausge⸗ 
zeichnete Stellung einnahm. Eines Tages ſollte vor dem 
oberſten Gerichtshof zu Paris ein Rechtsfall verhandelt wer⸗ 
den, in welchem der königliche Anwalt aufzutreten hatte. 
Dieſer aber fand ſich abweſend. Da befahl der Präſident 
dem jungen Ravignan, deſſen Stelle zu vertreten, was er 
nicht ablehnen durfte. Ohne mit der fraglichen Sache ſich 
bisdahin beſchäftigt zu haben, ohne Zeit zu erhalten, in die— 
ſelbe ſich einzuſtudiren, mußte er eben auftreten, und verfocht 
dieſelbe mit einer ſolchen Klarheit, mit einer ſolchen Bündig— 
keit der Beweisführung, mit einem ſolchen Glanz der Bered— 
ſamkeit, daß Bewunderung für ein ſolches hervorragendes 
Talent Alle erfüllte, die ſeinen Vortrag hörten. Er bewährte 
dieſes fortwährend, und ungetheilt herrſchte die Meinung, 
daß er ſchnell zu den höchſten Stellen emporſteigen werde. 
Niemand zweifelte an deſſen raſchem Voranſchreiten auf der 
glänzendſten Laufbahn bis zum äuſſerſten Ziele. Dieſer Bei⸗ 
fall, der Hrn. Ravignan von allen Seiten umrauſchte, machte 
ihn nachdenklich; er fürchtete, von demſelben zur Eitelkeit hin⸗ 
geriſſen zu werden, und die Huldigung der Welt am Ende 
durch Huldigung an ſie zu vergelten. Um ſolcher Gefahr zu 
entgehen, trat er von dem anfangs gewählten Lebensberufe 
zurück in einer Zeit, da ihm die glänzendſten Ausſichten ſich 
darboten, und begab ſich in das Seminar von St. Sulpice. 

Das Talent offenbart ſich unter allen Verhältniſſen; 
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die gewiſſenhafte Verwendung deſſelben beſchränkt ſich weder 
auf dieſe noch auf jene Richtung, erachtet jeden edlern Zweck 
als gleich hoch. So konnte, wollte und durfte auch Hr. Ra⸗ 
vignan in dieſer neuen Beſtimmung ſein Licht nicht unter 
den Scheffel ſtellen. Er brachte manche Jahre in dem Se— 
minar zu; und wer ſeines Eifers, ſeiner Erfolge, ſeines 
Wandels und beſonders ſeiner Vorträge Zeuge war, pries 
Gott, daß er der Kirche einen Mann zugeführt habe, der, 
wozu er auch durch fie berufen werde, ihr zum mannigfal- 
tigſten Segen dienen müſſe. Es wurde bereits in Ausſicht 
geſtellt, daß ein ſolches Talent, ein ſolcher Eifer, ein ſolcher 
hervorragender Geiſt nicht lange in untergeordneter Wirk— 
ſamkeit verbleiben könne; daß, kaum er als Geiſtlicher allge— 
meiner bekannt ſeyn würde, ein Biſchofsſtuhl und noch Höheres 
ſeiner warten dürfte. Auch dieſe Ahnungen blieben dem Se— 
minariſten nicht verborgen; und abermals wandelte ihn die 
Beſorgniß an, die äuſſern Verhältniſſe möchten eine gröſſere 
Gewalt über ihn gewinnen, als er denſelben einzuräumen 
geneigt war. Um daher einer möglichen, ja ſehr wahrſchein⸗ 
lichen Erfüllung jener frohen Erwartungen und Vorausſa— 
gungen jede Verwirklichung von vornherein abzuſchneiden, 
ließ Hr. Abbé Ravignan unter die Väter der Geſellſchaft 
Jeſu ſich aufnehmen, welche bekanntlich ihren Gliedern die 
Annahme jeder geiſtlichen Würde unterſagt. Ihr nun, die 
ihr den reinſten, aus dem lauterſten inneren Verlangen her— 
vorgehenden Entſchlüſſen durch Andichtung eines blos welt— 
lichen Beweggrundes einen Mackel anzuheften befliſſen ſeyd, 
kommet und ſaget, was von dieſer Art den königlichen Procuras 
tor Ravignan geiſtlich zu werden, was den Abbé Ravignan, 
in die Geſellſchaft Jeſu ſich aufnehmen zu laſſen, habe bewe— 
gen können! 

Welches Rufes nun er Abbé Ravignan als Prediger 
in Paris genieße, iſt welikundig. Man hat mich bedauert, 
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zu einer Zeit dahin gekommen zu ſeyn, in welcher ich ihn 
nicht hören konnte. „Sie hätten Zeuge ſeyn ſollen, ſagte man 
mir, mit welcher Gewalt der Wahrheit, mit welcher Unwi⸗ 
derſtehlichkeit der Gründe, mit welcher Fülle der Gedanken, 
mit welchem Glanz der Beredſamkeit, mit welcher fprudelns 
den Lebendigkeit er, je nach den Verhältniſſen ſeiner Zuhörer, 
jetzt die mittlern Claſſen, dann die Frauen der höhern Stände, 
dann das männliche Geſchlecht, und oft an einem und dem— 
ſelben Tage jede Claſſe derſelden geſondert, zu dem Ergreifen 
der höhern Güter zu erwecken, für den Ernſt des Lebens zu ge⸗ 
winnen, für die Anforderungen und Anerbietungen des Chri⸗ 
ſtenthums zu begeiſtern und bleibende Eindrücke unfehlbar 
hervorzurufen weiß.“ Mein Bedauern, Hrn. Abbé Ra⸗ 
vignan nicht hören zu können, ich darf es wohl geſtehen, 
war noch gröſſer. Dafür zähle ich zu den angenehmſten 
meines Aufenthaltes in Paris die Stunde, in welcher ich 
durch einen Freund in die beſcheidene Celle des merkwürdi⸗ 
gen Mannes in der Rue des postes eingeführt wurde, und 
zugleich Gelegenheit mir ſich darbot, neben andern Männern 
dieſer Vereinigung, noch den fo tiefgelehrten P. Cahier ken⸗ 
nen zu lernen. 

Auch die Benedietiner von Solesme beſitzen zu Paris 
ein Abſteigquartier (ein pied-a-terre), ein kleines Priorat 
in der Rue Monsieur, am einen Ende der Vorſtadt St. Ger⸗ 
main. Sie haben es in Erinnerung an die altberühmte 
Abtei, welche dieſem intereſſanten Stadtviertel den Namen 
gegeben hat, St. Germain genannt. Es iſt ein gewöhnliches 
Wohnhaus mit einem kleinen Garten. Ein Zimmer des 
Erdgeſchoſſes iſt in eine enge, einfache Capelle verwandelt, 
in welcher ſie ihren Chor halten. Das Beſtreben der wieder⸗ 
erſtandenen Benedictiner in Frankreich geht vorzüglich dahin, 
den alten Ruf des Ordens in Pflege der Wiſſenſchaften 


aufzufriſchen. Ein Mann, der das Gewicht dieſer Auf⸗ 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 29 


450 Paris. — Die franzöfifche Geiſtlichkeit. 


gabe nicht allein zu würdigen, ſondern durch feine Perſon 
dieſe zuerſt zu löſen weiß, ſteht ihnen vor: der Abbé Gue⸗ 
ranger, der während meines Aufenthalts in Paris von einer 
Reiſe nach Amerika zurückkehrte. Was ich von allen Seiten 
über denſelben vernahm, ließ mich um ſo lebhafter bedauern, 
daß ich während der wenigen Tage, da er ſich in Frankreichs 
Hauptſtadt aufhielt, ſeine perſönliche Bekanntſchaft nicht machen 
konnte. Seine Institutions liturgiques, wovon bei Debe- 
court damals zwei Bände erſchienen waren, verdienen nach 
ungetheiltem Zeugniß Aller den Leiſtungen eines Mabillon, 
Montfaucon, Dom Vic und Vaiſſette, der Gebrüder Sainte⸗ 
Marthe und vieler anderer Coryphäen groſſer wiſſenſchaft⸗ 
licher Unternehmungen in der Vergangenheit mit Recht an 
die Seite geſtellt zu werden; fie ſollen ſich durch die umfaf- 
ſendſten und tiefdringendſten Forſchungen über dieſen Gegen— 
ſtand auszeichnen und für das Alterthum des kirchlichen Eul- 
tus die ſchlagendſten Beweiſe darbieten. Doch nicht blos 
an dem Stammſitz des in Frankreich hergeſtellten Ordens, 
auch in dem beſcheidenen kleinen St. Germain finden ges 
ſchichtliche Forſchungen ihre Pfleger. Der Prior, Hr. Abbé 
Pitra, beſchäftigte ſich mit einem Leben des heil. Leodega⸗ 
rius, Biſchof von Autun, über welchen er aus dem, bemfel- 
ben geweiheten Chorherrenſtift zu Luzern in der Schweiz 
einige Mittheilungen durch mich zu erhalten hoffte; aber 
ohne groſſen Erfolg, da dort nicht einmal ein eigenes Df- 
ficium für den Schutzpatron des Stifts beſteht. Ein anderer 
junger, der Wiſſenſchaft ſich widmender Mann, der zur Zeit 
noch als Novize in St. Germain ſich befand, iſt der Abbé 
du Lac, an welchen ſich für die Zwecke der ieee Genoſ⸗ 
ſenſchaft ſchöne Hoffnungen knüpfen. 

Zum Eintritt in dieſe religiöſe Gemeinſchaft kann aber⸗ 
mals keine Luſt zu gemächlichem und behaglichem Leben, 
keine Ausſicht auf Rang und Würden bewegen. Dergleichen 
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werden ihren Gliedern nicht ertheilt, zu jenem fehlen alle 
Mittel. Sie muß ihre wenigen Bedürfniſſe aus dem, was 
etwa der Einzelne einbringen kann, und aus dem Ertrag lite⸗ 
rariſcher Arbeiten beſtreiten, denen Jeder ſich zu unterziehen 
verpflichtet fühlt. Nur religiöſer und wiſſenſchaftlicher Eifer 
vereint kann für talentvolle junge Leute Beweggrund werden, 
einem Lebensberuf mit unabänderlichem Entſchluſſe ſich zu 
widmen, der blos innere Befriedigung, von äuſſeren Din⸗ 
gen nichts als Entbehrung und Anſtrengung gewähren kann. 
Die Declamatoren gegen die Klöſter, die grund gelehrten Ken⸗ 
ner der Geſchichte und der menſchlichen Natur, dürften ſich 
daher wohl zwiſchenein ernſtlich mit Beantwortung der Frage 
beſchäftigen: wie es zu erklären ſeye, daß, nachdem der Fort⸗ 
ſchritt und die Geiſtesentfeßlung dieſe Anſtalten als ein die 
Menſchheit entwürdigendes Joch jo dienſtbereitwillig in Trüme 
mer geſchlagen habe, es doch noch immer Solche — und 
zwar weder unter den Beſchränkteſten noch unter den Schlech> 
teſten — gebe, die dasſelbe von neuem ſich aufzulegen beflif- 
ſen wären, und zwar unter weit ungünſtigern Verhältniſſen, 
als diejenigen geweſen ſeyen, unter welchen die ſiegbrüllen⸗ 
den Liberatoren dasſelbe zerſchmettert hätten? Wahrlich eine 
ernſte Frage, deren richtige Würdigung weder durch das Chri⸗ 
ſtenthum noch von Seite der menſchlichen Natur geſcheut wer⸗ 
den dürfte. 


Ruhigen Blickes, in einfachem Gewande, beſcheiden, je 
zu zwei oder drei habe ich ſie öfter durch die Straſſen von 
Paris wandeln geſehen, die Schulbrüder, dieſe treuen und ge⸗ 
nügſamen Unterweiſer und Erzieher der ärmern Jugend. 
Welcher Contraſt zwiſchen ihnen und den aus deutſchen Se⸗ 
minarien in die Dörfer herausgeworfenen Herren Lehrern mit 
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Vatermördern, Brille, Handſchuhen, Tabakspfeifen mit langer 
Röhre und bammelnden Troddeln! Man ſieht es jenen ſchlich⸗ 
ten Brüdern an, daß ſie der Aufgabe, die Jugend durch al— 
lerlei in dieſelbe hineingepropften Wuſt zu verbilden, nicht 
gewachſen wären; dagegen müßte Jeder, welcher denſelben 
lieber ausfegte als ſorglich aufſtapelte, ſchon auf den erſten 
Anblick Vertrauen zu ihnen gewinnen. Dieſes Vertrauen 
kömmt ihnen auch von allen Seiten entgegen, ſo daß ſie bereits 
gegen 300 Häuſer durch das ganze Land beſitzen und die 
Schülerzahl von 9209, die ſie im Jahr 1821 zu unterrichten 
hatten, ſich jetzt vervierfacht hat. Gemäß des göttlichen Wor⸗ 
tes: wenn ihr Nahrung und Kleidung habt, ſo laſſet euch 
begnügen, verlangen ſie nichts weiters als die Einrichtung 
ihrer Häuſer. Der Weiſe, wie fie ihres Geſchäftes wahrnäh— 
men, verſicherte man mich, ſeye durchweg das Gepräge wohl— 
thuender Ordnung und Regelmäſſigkeit aufgedrückt. In ihrem 
Unterricht beſchränken ſie ſich auf Leſen, Schreiben, Rechnen, 
die nothwendigſten Anfangsgründe der Geographie und Li⸗ 
nearzeichnen. Aber die Jugend in den Wahrheiten der Re⸗ 
ligion zu begründen, mit Geduld und Milde deren Fehler zu 
verbeſſern, mit weiſem Maß Lohn und Strafe anzuwenden, 
ein höheres Ziel, als bloſſe Abrichterei für das materielle 
Leben im Auge zu behalten, das iſt's, was ſie auszeichnet, 
was ſie beſorgten Eltern, wohlgeſinnten Gemeindevorſtehern 
ſo werth macht. Während daher die Einen die Krone von 
Frankreichs Baum mit fahlen Blättern am ſchönſten zu zie⸗ 
ren vermeinen, ſorgen dieſe ſchlichten und von der Zeitweis⸗ 
heit als „unwiſſende“ gehöhnten „Brüder“ dafür, daß ſeine zar⸗ 
teſten Wurzelfaſern von geſunden Säften durchdrungen wer⸗ 
den. Die, welche Jenes ſich angelegen ſeyn laſſen, mögen vor 
der Welt ſchillern, dieſe ſuchen Lohn und Befriedigung in 
ſegensreichem Wirken. 

Die Regierung hat ihnen in der Vorſtadt St. Martin 
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ein geräumiges und bequemes Haus, zum Noviciat für das 
ganze Land beſtimmt, eingeräumt; ſie gaben ihm die Benen⸗ 
nung zum Kinde Jeſus. Sie laſſen ſich etwa auch in Pri— 
vathäuſer rufen, um in dieſen die Kinder zu unterrichten; 
aber nicht den Vornehmen und Reichen der Welt, wo anſehn—⸗ 
liche Vergeltung ihrer wartet, wenden ſie ihre Dienſte zu, ſon— 
dern denienigen widmen fie dieſelben am liebſten, welche nur we— 
nig zu geben vermögen, womit ſie aber gerne ſich begnügen. 
In ihrem Beſtreben finden ſie Mitwirken für die weibliche 
Jugend bei den barmherzigen Schweſtern, welche, neben der 
Krankenpflege, auch dieſem Dienſt chriſtlicher Liebe ſich un⸗ 
terziehen. 
In dem öſtlichen und ſüdlichen Frankreich inder ſich 
eine ähnliche religöſe Verbindung unter der Benennung Ma— 
rianiſche Brüder. Doch iſt der Unterricht derſelben ausge— 
dehnter, als derjenige der Erſtern, die ſich ausſchließlich auf Pri- 
marſchulen beſchränken. Jene halten ſelbſt Penſionate, in denen 
Sprachen, ſogar Philoſophie gelehrt wird. Sie theilen ſich 
in ihren Häuſern in Prieſter, Lehrer und (Handarbeit ver: 
richtende) Brüder. Alle legen die drei Gelübde ab, und daten 
sine einfache, gleichmäſſige, aber bürgerliche Kleidung. In 
ihrem Schulhauſe haben ſie ein gemeinſames Schlafzimmer, 
ein Eßzimmer, ein gemeinſames Arbeitszimmer und eine Ca— 
pelle, in welchen Räumen insgeſammt Clauſur beobachtet wird. 
Aber auch ſie verlangen, wenn ſie irgendwohin berufen wer— 
den, keine andere Vergeltung, als Fürſorge für ihre deere 
Bedürfniſſe. 

Wann wird man endlich zur Einſicht gelangen, daß be⸗ 
friedigender Unterricht und zweckmäſſige Erziehung in jedem 
Lande am beſten durch Congregationen beſorgt werden, welche 
durch die Kirche in dem Chriſtenthum wurzeln, und in dieſes 
hinein auch die heranwachſenden Geſchlechter pflanzen; durch 
Männer, welche die Weſenheit nicht an den Schein opfern, 
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über dem Untergeordneten nicht das Höhere zerrinnen laſſen, 
und in ihrer Dienſtverrichtung über dem Blick nach Oben 
und über der Liebe zu ihren Miterlösten für die Rückſichten 
auf ihre eigenen Perſonen keinen Raum finden. 

Während die Angeſtellten, ſey's aus Dienſteifer, ſey's 
aus Wahlverwandtſchaft, die Beſoldungen aus dem Commu⸗ 
nal⸗Vermögen Lehrern zuwenden, welche in den Anſtalten der 
Univerſität ihre Bildung und ihren Zuſchnitt erhalten haben, 
ſendet die Neigung und das Vertrauen der Einwohner die 
Kinder den armen Schulbrüdern zu. An mehr als an einem 
Ort beſtehen die Schulen nebeneinander, eine des wohlbezahls 
ten Lehrers mit kümmerlicher Kinderzahl, die andere jener 
Brüder mit zahlreichem Beſuch der Lernenden und kümmer— 
lichem, dennoch innerlich frohem Beſtehen der Lehrenden, und 
immer weiter ſich verbreitendem Verlangen, ſie zu beſitzen. Es 
ſind mir zu deſſen Beweis mancherlei Thatſachen erzählt 
worden. So hat z. B. der Stadtrath von Senlis einen 
Primarlehrer der erſtern Art berufen und gibt demſelben 
einen jährlichen Gehalt von 2400 Franken, wofür er kaum 
dreiſſig Schüler um ſich ſieht. Obwohl die Stadt wenig be= 
güterte Einwohner zählt, ſind doch die einigermaſſen Wohlha— 
benden zuſammengetreten und geben jährlich freiwillig 1800 
Franken, von denen drei marianiſche Brüder ſich nothdürf⸗ 
tig erhalten, aber mehr als 200 Kinder zu unterrichten haben. 
Daſſelbe iſt in Auxerre der Fall. Hier beſuchen wenigſtens 
dreihundert Kinder die Schule der Brüder, indeß der wohl- 
bezahlte Herr Stadtſchulmeiſter mit einigen angefüllten Bän⸗ 
ken ſich begnügen muß. 

Man wirft der Geiſtlichkeit insgeſammt vor, ſie ſeye 
dem Elementar-Unterricht nicht beſonders gewogen. Es fragt 
ſich aber: iſt dieſelbe in ihrer Mehrzahl dem Unterricht an 
ſich, oder iſt ſie dem Unterricht, wie er gerade gegeben wird, 
nicht gewogen? Erachtet fie denſelben überhaupt für überflüſ⸗ 
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ſig, wohl gar für ſchädlich; oder hält ſie ihn nur für unge⸗ 
nügend, und etwa deßwegen für ſchädlich, weil das Gepräge, 
welches ihm aufgedrückt wird, ein ſolches iſt, mit dem ſie ſich 
nicht einverſtanden erklären kann? Iſt es das Letztere, ſo 
dürfte darin kein Grund zu Anklage gegen die Geiſtlichkeit 
liegen. Daß es aber dieß ſeye, dürfte kaum in Zweifel ges 
zogen werden, ſobald man weiß, daß zwei veröffentlichte 
Schriften über den Volksunterricht kein Geheimniß daraus 
machen, wie unter 77 Normalſchulen in Beziehung auf 
religiöſen und ſittlichen Unterricht blos eilf befriedigende Re— 
ſultate aufweiſen konnten. Erſchiene wohl die Geiſtlichkeit 
würdiger und pflichtgetreuer, wenn ſie auf ſolchen Mangel 
des Weſentlichſten eines gewiſſenhaften und gedeihlichen Volks- 
unterrichtes vergnügten Blickes ſchauen, ſolchem wohl gar 
noch das Wort ſprechen, denſelben begünſtigen könnte? Ob 
auch alsdann der Eine oder Andere der ſchmunzelnden Lob— 
ſprüche mancher Wortführer ſolcher Beſtrebungen ſich zu ge— 
tröſten hätte, könnte er dieſelben mit klarem Bewußtſeyn und 
richtiger Würdigung von Amt und Obliegenheit in Einklang 
bringen? 

Iſt jene Anklage wahr, ſo trägt die Univerſität und der 
an ihrer Spitze ſtehende Großmeiſter, ſo trägt eine große 
Zahl der Lehrer entweder durch die Richtung ihrer Lehren, 
oder durch ihr Betragen, redlich dazu bei, dieſelbe hervorzu— 
rufen und die Veranlaſſung dazu immer feſter zu begründen. 
Es wird in Frankreich in ähnlicher Weiſe, wie in den beſt— 
vorangeſchrittenen Ländern deutſcher Zunge, Alles angewen— 
det, um den Dorfſchulmeiſtern eine ſattſame Doſis Dünkel 
einzutrichtern, um ſie dem Geiſtlichen des Orts wenigſtens an 
die Seite, jedenfalls gegenüberzuſtellen. So ſagt unter an⸗ 
derm ein Circular des Großmeiſters an die Lehrer: „Was 
die moraliſche Erziehung anbetrifft, ſo ſetze ich hierin mein 
Vertrauen vorzüglich in Sie ... Auch der Lehrer iſt eine 


* 


456 Paris. — Schulbrüder und Schulunterricht. 


Autorität in der Gemeinde. Der Maire iſt Vorſteher der⸗ 
ſelben und der Lehrer ſoll ihm bei jeder Gelegenheit die 
ſchuldige Achtung erweiſen ... Der Pfarrer hat auch 
ein Anrecht auf Achtung“, (der Bauer iſt, ſo zu ſa⸗ 
gen, auch ein Menſch, ſpricht in „Wallenſteins Lager“ der 
Wachtmeiſter), „denn ſein Amt entſpricht demjenigen, was 
in der Menſchennatur das Höchſte iſt ... Sollte es 
ſichs unglücklicher Weiſe treffen, daß der Diener der Reli⸗ 
gion dem Lehrer nicht das gebührende Wohlwollen ſchenkte, 
ſo darf dieſer nicht ſich erniedrigen, um es wieder zu 
gewinnen; er muß zu warten wiſſen“ (il saurait l’attendre — 
was man auch überſetzen könnte: er muß ihm auf den 
Dienſt zu lauern verſtehen). 
Einige Thatſachen zu Beleuchtung der Geſinnung und 
des Betragens dieſer „Autoritäten in der Gemeinde“, können 
nun gleichfalls zu Beurtheilung jener, wider die Geiſtlichkeit 
erhobenen e auf einen richtigen Standpunct uns ver⸗ 
helfen. D iſchof von Chartres, dem doch vermöge ſeiner 
Stellung ein Blick in die Wirkſamkeit der Lehrer zugetraut 
werden dürfte, ſagt in feinem Sendſchreiben, daß manche Lei 
ter des Primar-Unterrichts für ihre Religioſität ebenſowenig 
Bürgſchaft geben, als die Lehrer der höhern Anſtalten, viel- 
mehr ebendemjenigen Geiſt huldigten, der in der Univerſität 
die Herrſchaft an ſich geriſſen habe, das Syſtem des Atheis- 
mus in manchen Provinzen Frankreichs einheimiſch zu machen 
ſuchten. Der Biſchof ſchließt in dieſer Beziehung fein Schrei⸗ 
ben mit den Worten: „Sobald die den Studien fremde, un⸗ 
gebildete Volksklaſſe den Glauben verloren hat, iſt fie jeder 
höhern Betrachtung, die ſie zu demſelben zurückführen könnte, 
unfähig; und da ſie die Grundlage der Geſellſchaft bildet, ſo 
muß dieſe ſelbſt früher oder ſpäter dem Stoß der zügelloſe⸗ 
ſten Leidenſchaften weichen, ſobald ſie durch die Religion nicht 
mehr gefeſtet und geſtützt iſt.“ 
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> Es iſt aber nicht nothwendig, einzig an die Aeuſſerungen 
des Biſchofs ſich zu halten. Thatſachen, allgemein kund ge— 
wordene Thatſachen liefern jedenfalls die Scholien dazu. 
So verkündete unter andern der Schullehrer der Halbinſel 
Lezardieur, dem Lehrbuch des Univerſitäts-Philoſophie ge⸗ 
mäß, daß jedwede Religionsübung gleichgültig, und daß es 
gar nicht darauf ankomme, ob man Jude, Chriſt oder Mufel- 
mann ſeye, indem die Dogmen nur fpeculative Ideen wären. 
Der Schulinſpector im Departement der Vogeſen lehrte in 
einem von der Univerſität gebilligten Buch ſeine Lehrer: der 
Gedanke ſeye die Wahrheit an ſich, d. h. Gott, das Gebet 
daher unnütz. Ob nun ſämmtliche Lehrer dieſe erhabene Mei⸗ 
nung für ſich zu behalten, und keiner, ſie wieder zu verkünden, 
ſich mögen gedrungen gefühlt haben? Im Departement 
vom Canal zog ein Lehrer an der Spitze ſeiner Kinder aus, 
einen Tambour voran, die Marſeillaiſe ſingend, die vor dem 
Pfarrhaus unterbrochen ward, um dem Jubelkuf Platz zu 
machen: Weg mit den Jeſuiten! Weg mit den Pfaffen! 
Hören wir aber zum Ueberfluß noch einen Zeugen, den 
gewiß Niemand der Parteilichkeit oder Befangenheit zu Gun⸗ 
ſten eines Unterrichts im Sinne der Kirche beſchuldigen wird. 
In einem Bericht an die Akademie der moraliſchen Wiſſen— 
ſchaften über Vergiftung durch Arſenik ſagte Hr. Cormenin: 
„Ich muß bekennen, eine ſtumme, verborgene Verderbniß 
ſchleicht durch die Dörfer. Es iſt wahr, man hat luftigere 
Lehrſäle und Zimmer für die Lehrer, mit einem Speicher 
darunter, gebaut. Man tapezirt das Innere der Säle mit 
Tafeln von ba, be, bi, bo, bu, und künſtlich gemalten Thie⸗ 
ren aus. Der Unterricht gewinnt faſt allenthalben den ſchein⸗ 
baren Anſtrich einer blühenden Cultur. Aber die Erziehung 
mangelt, und die Lehren einer religiöſen Moral werden den 
Buben und Mädchen nicht gehörig eingeprägt; man lehrt 
ſie nicht genugſam, Gott im Himmel und deſſen Stellvertreter 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. II. 30 
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auf Erden, ihre Eltern, zu lieben.“ (Der Univerſitätslehre 
nach iſt, ein Nicht-⸗Ich zu lieben, eine unſinnige Hypotheſe.) 
„Das dürfte mit Recht die Aufmerkſamkeit der Regierung 
auf ſich ziehen. Das wäre ihre Pflicht, läge in ihrem Inte⸗ 
reſſe. Denn ein Volk, welches keine feſte moraliſche Richt⸗ 
ſchnur hat, kann auch kein tiefes Gefühl für Freiheit und Ord⸗ 
nung beſitzen, und ohne dieſe Beiden iſt das Regieren unmög⸗ 
lich. Aber ſoll man zuſehen, ob eine ſolche Wiederherſtellung 
der Sitten ſich mache? Stehen die vorhandenen Mittel der 
Geſetzgebung, der Polizei, der Abhülfe, mit der Dringlichkeit 
und Gröſſe des Uebels in richtigem Verhältniß? Ich trage 
kein Bedenken zu erklären: Nein!“ 


Ein Aufenthalt von ſechs Wochen in Frankreichs Haupt⸗ 
ſtadt hatte mir des Belehrenden, Angenehmen, Unterhaltenden 
Viel geboten, mit manchen bedeutenden Männern mich in 
Verbindung gebracht, in das Weſen der katholiſchen Kirche 
und deren Einfluß auf das Leben heller mich blicken laſſen, 
in jeder Beziehung Belehrung gewährt und neue Anregungen 
hervorgerufen, ohne jedoch entſchieden zu feſtigen, ohne zu 
einem beſtimmten Entſchluß zu verhelfen. Zerrannen auch 
immer mehr die Nebel, das Licht war mir doch noch nicht 
in ſeinem volleſten Glanze aufgegangen; immer mehr aber 
wurde ich der nackten Frage entgegengetrieben: ob die Ver⸗ 
wegenheit oder der Muth, jene nach innen gewendet, die⸗ 
ſer nach auſſen gerichtet, jene verdammlich, dieſer preiswür⸗ 
dig, endlich das Uebergewicht gewinnen ſolle ? Iſt der ſelbſt⸗ 
ſtändige Menſch, iſt derjenige, der nicht durch Angewöhnung, 
Umgebung und die Macht der äuſſern Verhältniſſe willenlos 
ſich kann ziehen und gewichtigere Factoren des innern Lebens 
durch ſie aufwiegen laſſen, erſt dahin gelangt, das Daſeyn 
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einer Wahrheit, einer höhern, heilbringenden, in allen ihren 
Theilen harmoniſchen Wahrheit auf einem Gebiete zu ahnen, 
welches ſonſt in kurzer Abfertigung als das des entſchiedenen 
Irrthums bezeichnet wird; geht das Licht dieſer Wahrheit aus 
anfänglicher Dämmerung durch manche unabweisliche Ein- 
flüſſe immer heller ihm auf; gewinnt daſſelbe dadurch, daß 
er deſſen Strahlen nicht abſichtlich ſich entzieht und gegen 
deſſen Einwirkung nicht frevelhaft ſich ſperrt, für ihn immer 
gröſſere Klarheit, ſo könnte nur die Verwegenheit den Verſuch 
wagen, die in das Innere eingegangene Wahrheit äuſſerlich mit 
dem Gewande des Irrthums zu umhüllen, und gleichſam 
einen täglich ſich erneuernden Zwieſpalt zwiſchen Seyn und 
Schein herauszufordern. Verwegenheit wäre es zu nennen, 
dieweil hiemit ein Kampf, nicht auf Sieg, ſondern auf Unter⸗ 
gang angehoben würde; ein Kampf, in welchem nichts We— 
ſentliches zu gewinnen wäre, wohl aber die Gefahr nahe 
ſtünde, nicht allein das Geſchenkte oder Errungene, ſondern 
ſelbſt das urſprünglich Beſeſſene zu verlieren, und nicht nur 
auf der, unter manchen Beſchwerniſſen erklommenen Höhe 
ſich nicht erhalten zu können, ſondern hinabzuſtürzen in den 
bodenloſen Abgrund. 

Darum aber, weil die Ahnung ſolcher Gefahr den Men⸗ 
ſchen zwiſchenein wohl einmal berühren mag, beſitzt er noch 
lange nicht den Muth, ihr zu entgehen, denn ſie ſtellt ſich 
ihm bei weitem nicht unter allen den Schreckniſſen dar, die 
mit ihr unzertrennlich verknüpft ſind; dieſe enthüllen ſich ihm 
in ihrem vollen Umfange dann erſt, wenn er durch göttliche 
Gnade die Kraft gewonnen hat, dieſer Gefahr zu entgehen, 
ſomit von geſicherter Stellung feſten Blickes in fie hineinzu⸗ 
ſchauen. Zu dieſem Muth, der je nach individuellen Ver⸗ 
hältniſſen und beſondern Verumſtändungen bei dem Einen in 
gröſſerer Entſchiedenheit und nach bedeutenderem Maß vor⸗ 
handen ſeyn muß, kann der Menſch zwar wohl ſich bereiten, 
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aber nach voller Erforderniß denſelben nicht ſich verleihen; 
es iſt nicht Sache des Rennenden und Laufenden, ſondern 
der leitenden und kräftigenden Gnade. Das habe ich wohl 
erfahren. Es mag ſeyn, daß derjenige, welchen entweder Leicht— 
fertigkeit oder untergeordnete, vielleicht ſogar verwerfliche 
Beweggründe in die Kirche zurückführen, bald mit ſich im 
Reinen iſt, denn er verkehrt den Zweck in das Mittel. Da 
aber, wo die entgegenkommende und nicht zurückgewieſene 
Wahrheit allmählig und immer tiefer in das Herz eingedrun⸗ 
gen iſt und von demſelben Beſitz genommen hat, da klammern 
auch ſofort die äuſſern Verhältniſſe zäher an den Menſchen 
ſich an; ſie wollen gegen jene ein Gegengewicht bilden, die 
Herrſchaft ihr ſtreitig machen; es beginnt der Kampf zwiſchen 
Geiſt und Fleiſch, zwiſchen dem Unſichtbarem und dem Sicht: 
baren, zwiſchen dem Unvergänglichen und dem Vergäng⸗ 
lichen, zwiſchen dem Hinaustreten auf ungewiſſe, vielleicht 
mit Dornen und Klippen beſäete Pfade und dem ſorgloſen 
Dahinſchlendern auf gewohnter Bahn. Man müßte aber 
die menſchliche Natur ſchlecht kennen, wenn man im Zweifel 
ſtehen wollte, nach welcher Seite ſie mehr ſich hingezogen 
fühlte? Am Ende drängt Alles in die Frage ſich zuſammen: 
äuſſerer Friede und innerer Kampf, innerer Friede und Auf- 
ſerer Kampf? Dieſen an jenen ſetzen zu können, darf der 
Menſch von ſich allein kaum erwarten; iſt es ihm aber ver⸗ 
gönnt, aus dem Gang ſeines geiſtigen Lebens und aus dem 
Verlauf feiner eigenen Begegniſſe die leitende Hand heraus: 
zuleſen, ſo darf ihm gewiſſe Hoffnung nicht fehlen, es werde 
dieſelbe, was fie aus weiter Ferne und fin leiſen Anfängen 
begonnen, ſeiner Entwicklung mit Stätigkeit entgegengeführt, 
auch an das Ziel zu bringen wiſſen. Getroſt, deßwegen aber 
weder ſorglos noch gleichgültig, mag er dieß der Zukunft an⸗ 
heimſtellen, ohne über das Wie in nutzloſe Erörterungen 
ſich zu vertiefen. 
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In ſolcher Geſinnung kehrte ich nach Hauſe zurück. Zwar 
mit reichem Gewinn von meinem Aufenthalt in Paris, den⸗ 
noch aber nicht über alle Bedenklichkeiten erhoben; dennoch, 
ſo auch dieſe würden beſeitigt ſeyn, noch lange nicht begna⸗ 
digt mit jener Entſchloſſenheit, welche der innern Ueberzeu⸗ 
gung alle äuſſern Rückſichten zum Opfer zu bringen vermag; 
dennoch in zuverſichtlichem Vertrauen, wie bisanhin ohne 
mein Zuthun Manches ſich gefügt und wider mein Erwar⸗ 
ten, ja ſelbſt gegen meine Abſicht, Vieles ſich geſtaltet, ſo 
würde auch über dieſem Dunkel entweder ſchneller oder auf 
eine Weiſe, worüber vorher grübeln zu wollen unnütz wäre, 
das Licht aufgehen. 
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